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    Dieser Roman

    ist dem Andenken meines Vaters,

    Kdt. Philip F. Palmatier, Jr.,

    gewidmet, vermisst auf See

    nach einer Kollision zweier

    A-4 Skyhawks in der Luft am

    10. Dezember 1990.

  


  DER PALAST


  Vor über tausend Jahren fegte ein gewaltiges Feuer durch die Stadt Amenkor. Es war kein Feuer wie jene roten und orangefarbenen Flammen, die in den ölgefüllten Standschalen entlang der Promenade zum Palast flackerten, vom Wind angefacht, der vom Meer heraufzog. Nein, dieses Feuer war weiß und rein und kalt. Den Legenden zufolge brannte es von Horizont zu Horizont und loderte bis zu den Wolken empor. Wie ein Sturmwind jagte es aus dem Westen heran, und als es über die Stadt hereinbrach, raste es durch die Mauern und Gebäude hindurch, ließ sie aber ebenso unversehrt wie die Menschen, durch deren Körper es toste, ohne sie zu verbrennen. Das Feuer überzog die ganze Stadt. Es gab kein Entrinnen; jeder wurde von den Flammen berührt. Und weiter jagte das Feuer, hinein ins Landesinnere, bis es nur noch ein weißer Schimmer am fernen Horizont war und schließlich ganz verblich.


  Es heißt, das Weiße Feuer habe die Stadt in den Wahnsinn gestürzt. Es heißt, das Feuer sei ein Omen gewesen, ein Vorbote der elfjährigen Dürre und Hungersnot und Krankheit, die darauf folgten.


  Es heißt, das Feuer habe die damals herrschende Regentin getötet, obwohl man ihren Leib unversehrt auf den breiten Steinstufen fand, die am Ende der Promenade hinauf zum Palast führten. Um den Hals der Regentin prangten Blutergüsse, welche die Form von Händen besaßen, während sich auf ihrem nackten Rücken und den entblößten Brüsten Wundmale zeigten, die die Form von Stiefelsohlen aufwiesen. Am ganzen Körper hatte sie Blutergüsse, sogar unter den weißen Gewändern, die in Fetzen um ihren unnatürlich verdrehten Körper hingen und nur noch von ihrer goldenen Schärpe gehalten wurden. Auch Blut war zu sehen, wenn auch nur Spritzer.


  Den Legenden zufolge hatte das Feuer die Regentin getötet.


  Das Feuer, pah!


  Verborgen in einer hoch gelegenen Nische in einem schmalen Gang im Palastinnern schnaubte ich verächtlich, ehe ich mein Gewicht verlagerte, um einen verkrampften Muskel zu entlasten, wobei mein Körper im Dunkel verborgen blieb. Die Nische befand sich am Ende eines langen Schachts, der für eine ständige Zufuhr frischer Luft ins Innere des Palasts sorgte.


  Jeder Blinde hätte erkennen können, was der Regentin tatsächlich widerfahren war. Und der Mistkerl, der sie umgebracht hatte, sollte im tiefsten Höllenloch Amenkors verrotten! Man kann einen Menschen schneller und weniger qualvoll töten als durch Erdrosseln. In diesen Dingen kannte ich mich aus.


  Langsam holte ich Luft und lauschte. Alles war still außer dem leisen Zischen der Ölflammen, die den verwaisten Gang erhellten. Der Luftzug im Palast wehte in Böen durch die Öffnung in meinem Rücken. Ein Sturm braute sich zusammen. Aber der Wind hatte auch sein Gutes, denn er trieb den Rauch des brennenden Öls und andere Gerüche fort.


  Nach einem langen Augenblick des Abwägens glitt ich zum Rand der Nische vor und spähte den Gang in beide Richtungen entlang. Nichts.


  Mit einer fließenden Bewegung ließ ich mich über die Kante der Öffnung gleiten, baumelte einen Lidschlag lang über dem Boden, bis ich mich eingependelt hatte. Dann ließ ich mich fallen.


  »Du da, Junge! Komm her und hilf mir.«


  Ich wirbelte herum. Meine Hand zuckte zum Dolch, der unter meiner Kleidung verborgen war – Pagenkleider, die man mir in der Nacht zuvor zur Verfügung gestellt hatte und die ein wenig zu groß und zu weit für mich waren. Dennoch erfüllten sie anscheinend ihren Zweck. Ich war klein für mein Alter und besaß keinen nennenswerten Busen; trotzdem würde mich niemand bei näherer Betrachtung für einen Jungen halten.


  Die Frau, die mich angesprochen hatte, trug das weiße Gewand einer Leibdienerin der Regentin, dazu zwei Flechtkörbe, einen in jedem Arm. Einer der Körbe drohte ihrem Griff zu entgleiten. Es war der Frau gelungen, den einen Korb mit dem anderen aufzufangen, ehe er fallen konnte, doch nun lehnten beide Körbe wackelig an ihrer Brust und würden bei der geringsten Bewegung kippen.


  »Worauf wartest du?« Gereizt und wütend verzog die Frau das Gesicht, doch ihr Blick verharrte auf den Körben.


  Ich richtete mich aus der geduckten Haltung auf, die ich unwillkürlich eingenommen hatte, und setzte mich in Bewegung, um den Korb zu ergreifen, bevor er kippte. Er war schwerer, als er aussah.


  Als ich den Korb an mich nahm, strich meine Hand über die Haut der Frau, worauf ein scharfer, brennender Schmerz meinen Arm entlangraste, als hätte jemand vom Handgelenk bis zum Ellbogen eine Dolchklinge darüber gezogen. Jäh schaute ich die Frau an und erstarrte.


  Sie stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und wischte sich mit zittriger Hand über die Stirn. »Danke«, sagte sie, atmete durch und deutete auf den Korb. »Und jetzt gib ihn mir zurück. Aber vorsichtig!«


  Erleichterung erfasste mich. Die Frau hatte die Berührung nicht gespürt, hatte weder den sengenden Schmerz noch sonst etwas Ungewöhnliches bemerkt.


  Ich drückte ihr den Korb in den Arm, wobei ich darauf achtete, nicht noch einmal mit ihrer Haut in Berührung zu kommen. Die Frau ächzte unter dem Gewicht. Ich trat beiseite und ließ sie vorbei. Keuchend mühte sie sich den Gang hinunter und verschwand um eine Biegung.


  Ich sah ihr nach und kniff die Augen zusammen. Eigentlich hätte ich keinem Menschen über den Weg laufen sollen, erst recht niemandem von der Dienerschaft. Niemand durfte wissen, dass ich hier war.


  Ich musste vorsichtiger sein.


  Abermals tastete ich nach meinem Dolch, wandte mich ab, setzte mich in Bewegung und schüttelte die Gedanken an die Frau ab, während ich in der entgegengesetzten Richtung durch den Gang schritt. Die Frau hatte kaum von ihren Körben aufgeschaut; sie war viel zu sehr darauf bedacht gewesen, ja nichts fallen zu lassen. Bestimmt würde sie sich nicht daran erinnern, einem Pagen begegnet zu sein. Nicht innerhalb des Palasts. Außerdem hatte ich keine Zeit zu verlieren, wollte ich vor dem Morgengrauen in die Gemächer der Regentin gelangen. Ich befand mich im äußersten Bereich der Palastanlage und musste noch zu dem Wäscheschrank mit der Bogenaussparung, vorbei an den Wachen im inneren Bereich.


  Ich schüttelte den Kopf und lief ein wenig schneller den schmalen Gang entlang, während ich in Gedanken den Grundriss des Palasts und die zeitliche Abfolge meines Vorhabens durchging. Der aufziehende Sturm ließ meine Haut prickeln und trieb mich zusätzlich an. Ich griff in eine Innentasche und betastete den darin verborgenen Schlüssel.


  Ich musste noch in dieser Nacht in die Gemächer der Regentin gelangen. Wir hatten bereits zu lange gewartet – sechs Jahre in der vergeblichen Hoffnung, dass die Dinge sich besserten. Sechs Jahre auf der ständigen Suche nach neuen Lösungen. Sechs Jahre seit der Wiederkehr des Weißen Feuers. Sechs Jahre seit dem Tag, nach dem die Dinge sich immer mehr verschlechtert hatten. Den Legenden zufolge hatte bereits das erste Feuer der Stadt den Verstand geraubt. Das zweite Feuer hatte einen schleichenden, unterschwelligen Wahnsinn verbreitet. Und nun stand der Winter vor der Tür. Die Meere wurden rauer und für Handelsschiffe unbefahrbar. Auch der Landweg würde bald versperrt sein, denn die Gebirgspässe wurden im Winter unpassierbar. Und die Vorräte schwanden.


  Meine Miene war hart und entschlossen, als ich in einen zweiten Gang einbog. Wir hatten alles versucht, es zu beenden. Wir hatten alles getan, was den Legenden zufolge damals, nach dem ersten Feuer, geholfen hatte. Doch alles war vergeblich gewesen. Nun gab es keine Wahl mehr.


  Die Regentin musste sterben.
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  ERSTES KAPITEL


  Ich richtete den Blick auf die Frau mit den dunklen Augen, dem breiten Gesicht und dem langen, glatten schwarzen Haar, dann auf den Korb an ihrer Hüfte, dessen Inhalt von einem Tuch bedeckt wurde. Die Frau trug ein sandfarbenes Kleid. Ein Dreieckstuch, das unter ihrem Kinn verknotet war, verhüllte den größten Teil ihres Kopfes. Die Frau war in der Menschenmenge auf der Straße einfach auszumachen. Sie bewegte sich ohne Eile und mit gesenktem Kopf.


  Ein leichtes Opfer.


  Wieder schaute ich auf den Korb, und meine Hand glitt zum Dolch, den ich in meinem zerschlissenen Hemd verbarg. Mein Magen knurrte.


  Ich biss mir auf die Oberlippe und richtete den Blick wieder auf die Frau, die noch immer den Kopf gesenkt hielt. Über die Straße hinweg versuchte ich, ihre Augen zu erkennen, denn die Augen offenbarten das meiste. Doch die Frau entfernte sich weiter, bis sie an einer Gassenmündung stehen blieb.


  Einen Augenblick später verschwand sie in der Gasse.


  Ich zögerte am Rand der Straße, die als der »Siel« bezeichnet wurde. Meine Finger kneteten den Dolchgriff. Menschen strömten an mir vorüber. Ich ließ den Blick über die Straße und die Leute schweifen und bemerkte dabei einen Gardisten, einen Fuhrmann mit kräftigen Schultern und einen verwahrlosten Strolch. Niemanden, der offenkundig gefährlich war. Niemanden, der eine Bedrohung für ein vierzehnjähriges Mädchen darstellen könnte, das sich an eine Wand drückte, dreckverschmiert, mit zerlumpten Kleidern und dermaßen schmutzigem Haar, dass man die Farbe kaum erkennen konnte. Ein kleines Mädchen – viel zu klein für seine vierzehn Jahre und viel zu dürr, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Mit unbeteiligtem Blick wandte ich mich wieder der Mündung der schmalen Gasse zu, in der die Frau verschwunden war, doch es gab nichts zu sehen. Da waren nur Stille und Dunkelheit.


  Ich überquerte den Siel und bahnte mir dabei so geschickt einen Weg durch die Menge, dass ich niemanden berührte. Ich huschte in die schmale Gasse, drückte mich an die Mauer und duckte mich tief, bis meine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten. Ich lauschte. Der Lärm von der Straße verblasste zu einem Hintergrundgeräusch, die Welt wurde grau …


  Dann, in der Stille, hörte ich den Klang von Schritten auf nassem Stein, rasch und regelmäßig. Ich vernahm das Rascheln von Kleidern, das Knarren von Bastgeflecht, als das Gewicht eines Korbes verlagert wurde. Die Schritte entfernten sich.


  In der schützenden Dunkelheit der Gasse schaute ich zurück zur Straße, beobachtete die Bewegungen dort, blinzelte ins Sonnenlicht. Niemand hatte gesehen, wie ich der Frau gefolgt war, nicht einmal der Gardist.


  Ich wandte mich von der Straße weg und glitt tiefer hinein in die Dunkelheit, in den Gestank von Unrat, Schimmel und menschlichen Ausscheidungen. Ich bewegte mich geräuschlos und mit kalter, hungriger Zielstrebigkeit. Mein leerer Magen verkrampfte sich; ich konnte nur an den Korb und an die Lebensmittel denken, die er enthalten mochte. Die Schritte der Frau schlurften nun über den schmutzigen Steinboden und platschten durch unsichtbare Pfützen. Ich atmete den Gestank der Gasse ein, konnte beinahe den Schweiß der Frau riechen. Meine Hand schloss sich um den Griff des Dolchs …


  Und die Schritte vor mir verlangsamten sich. Es schien, als würde die Frau sich mit einem Mal wachsam und vorsichtig bewegen.


  Ich hielt inne. Dann bewegte ich mich dicht an der Wand, eine Hand gegen die feuchten Lehmziegel gepresst.


  Vor mir traten Füße auf der Stelle. Die Kälte der Gasse nahm zu. Es war eine Kälte tief in der Brust, die sich wie das trockene Brennen von Raureif anfühlte.


  Mit einem Mal vernahm ich andere, schwerere Schritte und ein scharfes Einatmen. Dann schrie die Frau auf – ein Laut, der jäh abgewürgt wurde.


  Etwas Schweres fiel auf das Kopfsteinpflaster, gefolgt von einem rollenden Poltern und den Geräuschen eines Kampfes: raschelnde Kleider, schweres Atmen, ein grässliches Keuchen, erstickt und verzweifelt. Es hörte sich an wie das Keuchen des Mannes, den ich vor drei Jahren getötet hatte. Nur klangen diese Laute nicht nass und zäh, erstickt von Blut, sondern trocken und rasselnd.


  Ein Übelkeit erregender, fiebriger Schauder des Grauens lief mir über die Haut. Ich presste mich mit dem Rücken gegen die Lehmziegel und versuchte, nicht zu atmen. Die sengende Kälte, die in meiner Brust brannte, nahm zu und begann weiß zu lodern wie die Berührung des Feuers, das vor drei Jahren durch die Stadt gefegt war. Schweiß nässte meine Achselhöhlen und meine Brust und ließ mich abermals schaudern. Meine Hand umklammerte den Dolchgriff.


  Das Keuchen wurde leiser, träger. Dann drang ein angestrengtes Grunzen durch die Düsternis. Es schwoll kurz und jäh an, ehe es sich in einem zittrigen Seufzen auflöste. Fast wie ein Schluchzen. Der Laut ging in leises Atmen über. Dann war ein dumpfer Aufschlag zu vernehmen, schwerer noch als der erste, und völlige Stille breitete sich aus.


  Ich bemühte mich verzweifelt, so flach wie möglich zu atmen, während meine Hand den verschwitzten Dolchgriff umklammerte. Ohne darüber nachzudenken, hatte ich die Klinge ganz hervorgeholt, bereit zum Zustoßen.


  Doch niemand kam aus der Dunkelheit hervor. Nicht nach zwanzig flachen Atemzügen, nicht nach fünfzig.


  Mittlerweile war das frostige Feuer in meiner Brust erloschen.


  Ich entspannte mich, holte tief Luft und ging weiter. Ein Streifen schwarzen Wassers tauchte auf, der in der Gassenmitte verlief. Ich hielt mich an der linken Mauerwand. Mit der einen Hand strich ich über die feuchten Ziegel, mit der anderen hielt ich den Dolch.


  Elf Schritte weiter fand ich den zur Seite gekippten Korb. Kartoffeln lagen auf dem Kopfsteinpflaster verstreut. Das Tuch, das sie verdeckt hatte, war fleckig vor Schmutz.


  Noch drei Schritte weiter stieß ich auf die Frau.


  Sie lag in verrenkter Haltung auf dem Rücken, die Beine abgewinkelt. Einen Arm hatte sie von sich gestreckt, der andere ruhte dicht an ihrer Seite. Ihr Kopftuch war verrutscht, und Strähnen ihres Haares ergossen sich über den Steinboden. Ihr Kopf, leicht seitwärts geneigt, lag im Rinnsal des verdreckten Wassers.


  Ich kauerte mich an die Wand, starrte prüfend in die Dunkelheit vor mir und lauschte, doch da war nur das Geräusch tropfenden Wassers und der Geruch feuchten Schimmels.


  Ich wandte mich wieder der Frau zu, schlich an ihrem ausgestreckten Arm vorbei und kniete mich hin.


  Ein dunkles Band aus Blut umgab ihren Hals. Ihre offenen Augen starrten blicklos an mir vorbei in die Düsternis der Gasse. Ihre Lippen waren zu einem stummen Schrei verzogen.


  Abermals betrachtete ich die Linie aus Blut, das aus der feucht schimmernden, tief eingeschnittenen Wunde quoll, welche sich quer über ihren Hals hinzog. Ich beugte mich vor …


  Und sah, wie sich eine dünne Schnur vor mein Gesicht herabsenkte.


  Sofort riss ich den Dolch hoch, doch es war zu spät. Ich hörte ein kehliges, angestrengtes Grunzen, als ein Mann die Schnur in meinem Nacken überkreuzte und festzog. Die Schnur erfasste die Dolchklinge und presste sie mit der flachen Seite gegen meinen Hals.


  Dann beugte der Mann sich nach hinten, stieß mir das Knie ins Rückgrat und drückte zu.


  Mein Körper bäumte sich vor; die Schlinge spannte sich noch straffer um meinen Hals. Mein Kopf kippte nach hinten und gegen die Schulter des Mannes, sodass seine bärtige Wange an der meinen zu liegen kam. Ich spürte seinen Atem heiß auf der Brust. Er stank nach Bier, Fisch und Öl.


  »Ein bisschen jung und dürr für meinen Geschmack«, keuchte er und zog die Schnur mit einem Ruck fester, »aber wir nehmen, was die Regentin uns an Gaben beschert, nicht wahr?«


  Der beißende Frost kehrte wieder, von der Kehle bis tief in meine Brust. Ich schmeckte die Luft aus der Nacht des Feuers vor drei Jahren und fühlte die Flammen kalt und tief in mir. Gequält und schmerzvoll rang ich nach Atem.


  Ich bekam keine Luft mehr.


  Ich warf mich nach vorn, spürte, wie die Schnur sich tiefer grub, spürte mein warmes Blut, als sie in meine Haut schnitt. Das Keuchen des Mannes rasselte in meinem Ohr. Ich ruckte zur Seite, doch die Schnur fraß sich nur umso tiefer ins Fleisch. Dann bündelte das Grau der Welt sich mehr und mehr, bis ich nur noch die Schnur spürte. Während meine Lungen verzweifelt nach Luft schrien, wütete das erstickende Feuer immer heftiger in meiner Brust. Das kalte Metall des Dolchs drückte schmerzhaft gegen meinen Hals. Mit der rechten Hand hielt ich immer noch das Heft umklammert wie in einem Todesgriff.


  Als das Feuer in meiner Brust sich sengend ausbreitete und kribbelnde Hitze in meine Arme und bis tief in meine Eingeweide entsandte, drehte ich mit letzter Kraft den Dolch. Die Schneide grub sich in meine Haut, zog vom Ansatz meines Kiefers bis zum Schlüsselbein einen lotrechten Schnitt, der schmerzte wie tausend Nadelstiche. Ich wand mich hin und her und drückte den Dolch nach außen, während der Mann mir ins Ohr ächzte. Sein stinkender Atem zischte, Speichel sprühte von seinen Lippen auf meinen Hals, und seine Zähne mahlten und knirschten. Ich drohte, den letzten Halt in der Welt zu verlieren. Das Grau geriet in Bewegung, schrumpfte zu einem hohlen Kreis, dann zu einem Punkt. Sengendes Feuer füllte meine Eingeweide, sickerte in meine Oberschenkel und meine Beine hinunter. Tausend Nadelstiche bewegten sich auf meine Knie zu und breiteten sich durch meine Schultern in die Arme aus. Und die Schlinge zog sich immer noch fester. Meine Brust hob und senkte sich krampfhaft …


  Dann durchtrennte der Dolch die Schnur.


  Der Mann stieß einen überraschten Laut aus, als seine Hände auseinanderflogen. Das in mein Rückgrat gepresste Knie trieb mich nach vorn, sodass ich lang ausgestreckt auf der toten Frau landete. Der Mann taumelte rücklings gegen die Gassenmauer.


  Ich schnappte so gierig nach Luft, dass es sich wie ein zittriger Schrei anhörte.


  Ich rappelte mich auf, trat dabei auf den Arm der Frau und spürte, wie er unter meinem Fuß wegrollte – eine scheußliche, weiche, träge Bewegung. Ich taumelte nach vorn und prallte mit dem Gesicht gegen die Brust des Mannes.


  Er hatte sich bereits von der Wand abgestoßen und ragte über mir auf, die Züge eine Grimasse blanken Hasses. Seine Hände griffen nach mir. Die Schnur war noch um seine Finger gewickelt, und die durchtrennten Enden baumelten daran herab, als er nach meinem Hals griff.


  Unwillkürlich riss ich den Dolch hoch. Die Welt war noch zu grau und nebelhaft für klare Gedanken.


  Die Klinge traf ihn in die Brust. Ich spürte, wie sie durch Haut und Fleisch drang und über Knochen schabte, als sie tiefer und tiefer vorstieß, bis das Heft die Vorwärtsbewegung aufhielt. Der Mann kippte nach vorn, und sein Gewicht drückte mir den Dolchgriff gegen die Brust.


  Einen Lidschlag lang sah ich nacktes Entsetzen in den Augen des Mannes und spürte für einen winzigen Moment, wie seine Hände sich lose um meinen Hals legten, dann pressten mir die vom Dolchgriff verursachten Schmerzen den Atem aus den Lungen. Ich stemmte mich nach vorn, drückte den Mann zur Seite, ließ mich auf Hände und Knie fallen und hechelte wie ein Hund. Schmerz strahlte von der Mitte meiner Brust aus. Es war nicht die feurige Pein der Atemnot, auch nicht der kalte Schmerz des warnenden Feuers, sondern das dumpfe Pochen eines zu jähen Herzschlags.


  Ein paar Augenblicke keuchte ich noch, dann übergab ich mich.


  Ich kauerte gekrümmt auf Händen und Knien und spürte die Galle wie ätzende Säure in meiner geschundenen Kehle, als jemand sagte: »Beeindruckend.«


  Ruckartig wich ich vor der Stimme zurück. Ein Speichelfaden, der von den Lippen baumelte, klatschte mir gegen das Kinn, als ich mich bewegte. Mit einem dumpfen Laut prallte ich gegen die Gassenmauer und duckte mich, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten. Meine gemarterten Rippen sandten grelle Schmerzen durch meinen Körper. Meine Hand tastete unwillkürlich nach dem Dolch, doch der steckte noch in der Brust meines Angreifers.


  Mein Herz schlug rasend schnell, und ich duckte mich tiefer, den Kopf gesenkt, und schlang die Arme um die Knie. Ich zitterte heftig, viel zu geschwächt vom Kampf gegen den unbekannten Mann, als dass ich hätte flüchten können. So kauerte ich mit geschlossenen Augen da und hoffte, die Stimme würde verschwinden.


  Ich hörte nichts, weder die Stimme des Mannes noch sich entfernende Schritte. Ich schlug die Augen auf, spürte die Nässe meiner Tränen im Gesicht, neigte den Kopf und starrte durch das verfilzte Gewirr meiner Haare in die Gasse.


  Ein Gardist lehnte zwanzig Schritte entfernt an der Mauer. Die Leichen des Mannes und der Frau lagen zwischen uns. Es war derselbe Gardist, den ich zuvor auf der Straße gesehen hatte. Die Arme hatte er vor der Brust verschränkt; seine Haltung wirkte ungezwungen. Er trug die übliche Uniform – Hose, Lederstiefel, braunes Hemd, Lederrüstung darunter –, aber kein Schwert um die Hüfte. Stattdessen steckte ein Dolch an seinem Gürtel. Das Symbol des Geisterthrons war mit rotem Faden auf die linke Seite des Hemds gestickt.


  Rot. Ein Sucher. Ein Gardist also, der entsandt wurde, um die Bestrafungen zu vollziehen, die von der Regentin angeordnet wurden, und Urteile zu vollstrecken. Keiner der gewöhnlichen Gardisten; andernfalls wäre die Stickerei golden gewesen.


  Wieder kroch mir Furcht in den Magen.


  Der Gardist hatte gesehen, wie ich einen Mann getötet hatte.


  Mit einem seltsamen, verwirrten Ausdruck beobachtete er mich. Eine steile Falte stand zwischen seinen Augenbrauen, und er hatte die Lippen zusammengepresst.


  Nach einer Weile verlagerte sein Blick sich von mir auf den Leichnam des Mannes.


  »Sehr beeindruckend«, meinte er abermals; dann stieß er sich von der Wand ab.


  Ich zuckte zurück. Meine Schultern schabten über die schimmelige Nässe der Lehmziegel, der Atem stockte mir in der Brust. Wieder schmeckte ich Galle, und ich spürte, wie sich frische Tränen durch meine vor Schmerzen zugekniffenen Augen pressten.


  Ich hörte, wie der Gardist stehen blieb.


  »Ich bin nicht deinetwegen hier«, sagte er mit strenger, zugleich jedoch besänftigender Stimme.


  Ich öffnete die Augen zu Schlitzen, gerade weit genug, dass ich ihn beobachten konnte.


  Er schritt auf den toten Mann zu und kauerte sich neben dessen Kopf.


  Einen langen Augenblick starrte er in das Gesicht des Mannes und das dünne Blutrinnsal, das dem Toten aus dem Mundwinkel rann. Dann spuckte er zur Seite aus und verzog verächtlich das Gesicht. »Mieser Dreckskerl! Du hättest Schlimmeres verdient gehabt als das hier!«


  Mit einem Ruck zog er meinen Dolch aus der Brust des Mannes und vollführte mit einer geübten Bewegung drei rasche Schnitte über dessen Stirn. Kurz betrachtete er sein Werk; dann drehte er sich auf den Fußballen zu mir herum, die Ellbogen auf den Knien. Mein Dolch baumelte lose in seiner Hand. Ich behielt die Waffe aufmerksam im Auge, spürte jedoch den durchdringenden Blick des Gardisten. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie wichtig der Dolch im Laufe der vergangenen drei Jahre für mich geworden war. Ohne ihn fühlte ich mich ungeschützt und hilflos.


  Ich wollte meinen Dolch zurück. Ich brauchte ihn.


  Der Gardist ließ die Klinge vor und zurück schwingen, wie um mich zu verhöhnen. Ich blickte ihm in die Augen. Aus der Nähe sah ich, dass diese Augen schlammig braun waren, so wie die meinen und die der meisten Menschen, die in Amenkor entlang des Siels lebten. Sein Gesicht war von etlichen Narben gezeichnet, die sich bis in sein schütteres, grau-braunes Haar hinzogen. Sie verliehen ihm ein hartes Aussehen, wie das eines verwitterten, von der Sonne gebleichten Lehmziegels.


  »Und du«, murmelte er, wobei seine verwirrte Miene zurückkehrte, »du wirkst gar nicht gefährlich. Wie alt bist du? Zehn?« Er beugte sich leicht vor und verengte die Augen; dann schüttelte er den Kopf. »Nein, du bist älter, obwohl du fast jeden täuschen könntest. Du bist dreizehn oder vierzehn, eher noch älter. Und du redest nicht viel.«


  Wartend verstummte er. Die Bewegung des Dolchs endete.


  »Vielleicht redest du ja überhaupt nicht«, meinte er schließlich und ließ den Dolch wieder schwingen. Die Geste wirkte beiläufig, als wäre ihm die Waffe vollkommen einerlei.


  Nun machte auch ich schmale Augen. »Ich kann reden.«


  Die Worte kamen rau und trocken über meine Lippen. Meine Stimme klang, als würden Tonziegel aneinandergerieben, und das Reden bereitete mir Schmerzen in Brust und Kehle. Ich wischte mir den Faden aus Speichel und Galle vom Kinn und hustete, weil es in meinem Hals wie Feuer brannte. Selbst das Husten schmerzte schlimmer als alles, was ich bisher je gespürt hatte.


  Der Gardist zögerte; dann nickte er. Um seine Mundwinkel spielte der Ansatz eines Lächelns.


  »Das sehe ich. Also redest du bloß nicht viel, wie?«


  Ich erwiderte nichts, und sein Lächeln wurde breiter.


  Er blickte auf den Dolch, den er immer noch zwischen den Fingern pendeln ließ. Mit einer geschickten Bewegung ließ er ihn in seine Hand schnellen und starrte mich über die Spitze hinweg an. Jede Spur eines Lächelns war nun aus seinem Gesicht verschwunden. Seine Augen blickten kalt, seine Züge waren hart, wie gemeißelt.


  »Das ist dein Dolch, nicht wahr?« Der beiläufige Tonfall war aus seiner Stimme verschwunden. Stattdessen klang sie bedrohlich.


  Ich wand mich. »Ja.«


  Er zeigte keine Regung. Sein stählerner Blick durchbohrte mich weiterhin. »Das ist der Dolch eines Gardisten.«


  Meine Augen schnellten zu der Waffe an seinem Gürtel und wieder zurück in sein Gesicht. Ich spürte, wie sich mein bereits schmerzender Magen noch mehr verkrampfte. Vor meinem geistigen Auge sah ich den ersten Mann, den ich getötet hatte, wie er auf dem Sims eines Daches lehnte, die Hand nach mir ausgestreckt; ich sah das Blut, das aus seiner Halswunde schoss, und hörte das nasse Rasseln seiner letzten Atemzüge. Und ich sah die Stelle auf der linken Brust seines Hemds, wo die Goldstickerei des Geisterthrons herausgerissen worden war.


  Doch zum ersten Mal seit der Nacht des Feuers ängstigte mich der Gedanke an diesen Mann nicht. Stattdessen schwelten Trotz und Zorn unter meiner schmerzenden Brust.


  Mit finsterem Blick sah ich den Sucher an. »Ja. Aber jetzt gehört der Dolch mir.«


  Der Gardist runzelte die Stirn. Ich konnte in seinen Augen lesen, was er fragen wollte: wie der Dolch in meinen Besitz gelangt war, und woher er stammte. Doch er zuckte nur mit den Schultern. »Was dein ist, soll dein bleiben.«


  Damit warf er mir den Dolch dicht über den Boden hinweg zu. Metall klirrte auf Stein, als die Klinge über das feuchte Kopfsteinpflaster schlitterte und unmittelbar vor mir zum Liegen kam.


  Langsam, ungläubig streckte ich die Hand nach dem Dolch aus und hob ihn auf. Der Griff war klebrig von Blut. Ich nahm den Blick nicht vom Gesicht des Gardisten. Der rührte sich nicht, beobachtete mich nur. Doch irgendetwas hatte sich verändert. In seinen Augen lag nun ein nachdenklicher Ausdruck, als versuchte er, mich einzuschätzen und zu einer Entscheidung zu gelangen.


  Ich zog den Dolch dicht an meinen Körper, hielt ihn bereit.


  Der Gardist musterte mich eingehend, ohne ein Wort zu sagen. Dann stand er auf. »Du kennst den Irrgarten auf dieser Seite des Siels so gut wie ich die Narben auf meiner Haut, da gehe ich jede Wette ein«, murmelte er und legte den Kopf schief.


  Ich verlagerte unter seinem Blick das Gewicht, wurde mir plötzlich der Dunkelheit und Abgeschiedenheit der Gasse und der kraftvollen Geschmeidigkeit seiner Bewegungen bewusst.


  »Geh weg«, sagte ich und spannte die Beinmuskeln, bereit, die Flucht zu ergreifen.


  Er setzte ein bedächtiges, träges Lächeln auf, als hätte mein Misstrauen ihn in seiner Meinung über mich bestätigt.


  Statt sich zum Gehen zu wenden, verschränkte er wieder die Arme vor der Brust und sagte: »Ich könnte deine Hilfe gebrauchen.«


  »Geh weg«, wiederholte ich mit mehr Nachdruck, wenngleich sein Vorschlag Neugier in mir weckte.


  »Du kannst selbst gehen, wenn du willst«, erwiderte er. Doch er rührte sich nicht, sondern blieb nur lauernd stehen.


  Mein Blick schweifte zu den Kartoffeln, die über das Kopfsteinpflaster verteilt lagen und in der Düsternis kaum zu erkennen waren. Hunger wühlte in meinen Eingeweiden.


  Der Gardist bewegte sich, und sofort schnellte mein Blick zu ihm zurück. Doch er hatte sich mir nicht genähert, nur das Gewicht verlagert. Noch immer ruhte sein Blick auf mir. »Jeder flüchtet in die Elendsviertel des Siels«, sagte er. »Mörder, Diebe, Raufbolde. Händler, die ihr Geschäft verloren haben. Spieler, die ihr Leben verwettet haben. Fast jeder. Ein paar flüchten sich aufs Meer, auf die Schiffe im Hafen und in andere Städte an der Küste. Aber nicht viele. Die meisten kommen hierher. Sie denken, sie könnten in dieser dreckigen Enge, diesem Labyrinth aus Gassen, Häusern und schmalen Höfen, irgendwie verschwinden.«


  Ohne den Blick von mir zu nehmen, verstummte er. Dann runzelte er die Stirn, und seine Stimme bekam einen düsteren Klang. »Und dieses Gesindel hat recht. Vor fünf Jahren, vor dem Feuer, wäre es aussichtslos gewesen. Wir Sucher hätten sie gefunden, hätte die Regentin uns nach ihnen ausgesandt. Der Geisterthron hätte sie aufgespürt. Aber jetzt …«


  Der Blick des Gardisten senkte sich auf den Toten in der Mitte der Gasse, und in seinen Augen loderte wilder Hass auf. Ich schrak zurück, bis meine Schultern gegen die bröcklige Mauer stießen.


  »Jetzt ist es noch beengter im Siel. Alle, denen das Feuer übel mitgespielt hat, ziehen hierher. Arbeiter, Händler und Handwerker mitsamt ihren Familien. Sie sind verzweifelt, denn sie können sonst nirgendwohin. Dir ist sicher aufgefallen, wie überfüllt der Siel geworden ist, kleine Varis.« Er verstummte, schaute auf und nickte. »Ja. Es ist dir aufgefallen. Du lebst davon, nicht wahr?«


  Die Frage traf mich wie ein Schlag, wuchtig genug, dass ich zusammenzuckte. Mit trotzig vorgerecktem Kinn und schmalen Augen starrte ich ihn an. »Ja.«


  Es klang verbittert, hoffnungslos.


  Wieder nickte er. »Du kennst den Siel und dessen Bodensatz. Du lebst hier. Du kannst mir helfen, diese flüchtenden Menschen zu finden.«


  Den Blick unverändert auf mich gerichtet, wartete er und ließ sein Angebot auf mich einwirken. Nach einer Weile kam er auf mich zu und kniete sich wenige Schritte von mir entfernt hin, so nah, dass ich deutlich seine Narben sehen und ihm unverwandt in die Augen blicken konnte.


  Ich wich vor ihm zurück, vor der hitzigen Gefahr, die er verströmte und die sämtliche Warnsinne alarmierte, die ich mir durch das Leben am Siel angeeignet hatte. Nur einer blieb stumm – der, dem ich am meisten vertraute: das kalte Feuer in meiner Brust. Deshalb blieb ich, statt auf die Straße oder in die andere Richtung zu flüchten, tiefer hinein in das Gewirr dunkler Pfade jenseits des Siels.


  »Weißt du, wo der Nymphenbrunnen ist?«, fragte er.


  Ich nickte. Allerdings war ich seit Jahren nicht mehr dort gewesen, zumal er sich zu weit oben am Siel befand, zu nah am Fluss und an der Stadt, dem eigentlichen Amenkor. Dort würde ich mit meinen Lumpen und meinen schmutzigen Haaren zu sehr auffallen. Es waren keine guten Jagdgründe.


  »Gut«, meinte er und lehnte sich leicht zurück. »Ich kann dir helfen, wenn du mir hilfst. Denk darüber nach. Wenn du mir helfen willst, diese Männer für die Regentin zu finden, dann komm morgen bei Sonnenuntergang zum Nymphenbrunnen. Ich werde dort sein.«


  Damit stand er auf, drehte sich um und schritt aus der Gasse, wobei er an deren Ende kurz stehen blieb, um seine Augen an das Sonnenlicht zu gewöhnen, ehe er in der Menge untertauchte. Er schaute nicht zurück.


  Argwöhnisch harrte ich noch zehn Herzschläge lang aus; dann erhob ich mich aus meiner kauernden Haltung und zuckte vor Schmerz zusammen, als ich tief Luft holte. Langsam näherte ich mich den beiden Leichen. Jede Bewegung sandte dumpfe Schmerzen durch meine Brust und in meine Arme. Ein sengendes Feuer brannte um meinen Hals, wo die Schnur des toten Mannes mir ins Fleisch geschnitten hatte, und eine dünnere Linie verlief von meinem Kiefer hinunter zur Kehle, wo ich mir den Dolch in den Hals gedrückt hatte, um die Schnur zu durchschneiden. Immer noch behielt ich den fernen Eingang der Gasse im Auge, konnte ich doch nicht sicher sein, ob der Gardist tatsächlich gegangen war. Doch der Schmerz in meiner Brust …


  Abermals hustete ich und sog zischend die Luft zwischen den Zähnen ein, als ich mich neben den Mann kniete, den ich getötet hatte.


  Seine Züge wirkten seltsam erschlafft, die Augen standen offen. Blut hatte seinen Schlund gefüllt, war aus dem Mundwinkel gequollen und hatte seinen Bart verklebt. Der Gardist hatte ihm den Geisterthron in die Stirn geritzt. Die Schnitte wirkten grob, und es war kaum Blut geflossen. Ein annähernd waagerechter Schnitt oben, zwei senkrechte Schnitte darunter, einer kürzer als der andere. Der Mann war bereits zu lange tot gewesen, als dass viel Blut hätte fließen können.


  Ich beugte mich über sein Gesicht. Ein saurer Gestank nach Harn, Blut, Schweiß und etwas Ranzigem wie verdorbener Butter schlug mir entgegen. Ich starrte in die leeren Augen und runzelte die Stirn, als meine Hand zu der wunden Linie um meinen Hals wanderte. In meiner Brust regte sich kein Aufflackern kalten Feuers. Gar nichts. Die Gefahr war vorüber.


  Doch als ich ihm in die blicklosen Augen sah, spürte ich wieder seinen rauen Bart an meiner Wange, hörte seine rasselnden, mühsamen Atemstöße, roch seinen fauligen Atem …


  Wut schwoll tief in meiner Brust an, ein harter Klumpen inmitten von dumpfem Schmerz. Oh, ich wusste, wie Wut sich anfühlte. In meinem Leben am Siel hatte ich schon viel Male heißen Zorn, ja Hass verspürt – auf den Wagenmeister, der mich getreten hatte; auf den namenlosen Abschaum, der sich in meinen Unterschlupf geschlichen und mir mein Brot gestohlen hatte. Es war ein Hass, der heftig aufloderte, aber rasch wieder verpuffte.


  Diesmal jedoch wollten Wut und Hass nicht von mir abfallen. Je länger ich in die Fratze des Toten starrte, desto mehr verfestigte sich der Hass, nahm wabernd Gestalt an.


  Ich beugte mich näher zum Toten hinunter und sog tief seinen ranzigen Gestank ein.


  Dann spuckte ich ihm ins Gesicht.


  Erschrocken lehnte ich mich zurück und beobachtete, wie mein Speichel über die Haut des Mannes rann. Eine seltsame Erregung erfüllte mich. Meine Arme kribbelten, als wäre es mit einem Mal bitterkalt geworden. Aber mir war nicht kalt. Vielmehr wurde ich von feuchter Hitze umhüllt, die sich wie ein Schweißfilm auf meine Haut legte.


  Ich wandte mich der Frau zu, und unter dem sengenden, Übelkeit erregenden Hochgefühl durchzuckte mich ein Stich des Bedauerns. Ich kroch zu den verstreut liegenden Kartoffeln und dem Korb und sammelte so rasch wie möglich alles ein.


  Dann flüchtete ich in den hinteren Teil der Gasse, weg vom Siel, und versuchte, weder an den toten Mann noch an die tote Frau oder den Gardisten zu denken.


  Stattdessen bündelte ich alle Aufmerksamkeit auf den Schmerz in meiner Brust. Und darunter krümmte sich nach wie vor die schwelende Wut wie eine bösartige Schlange.


  ZWEITES KAPITEL


  Ich erwachte in meinem Unterschlupf tief in den Elendsvierteln jenseits des Siels. Draußen herrschte heller Sonnenschein. Ich stöhnte, als ich mich in eine sitzende Haltung rollte, mein zerlumptes Hemd anhob und die Verletzung untersuchte. Auf meiner Brust prangte ein schillernder, schwarzlila Bluterguss. Jeder Atemzug, jede Bewegung ließ mich zusammenzucken; dennoch tastete ich die Ränder der Verfärbung ab.


  Dann saß ich da, starrte auf den Korb mit Kartoffeln und dachte an das rundliche Gesicht seiner Besitzerin unter dem Dreieckstuch. Ein Anflug von Bedauern überkam mich, doch unwillig schüttelte ich ihn ab und wandte die Gedanken dem Gardisten und dessen Angebot zu, ihm zu helfen.


  Stirnrunzelnd zückte ich meinen Dolch und starrte auf den Streifen Sonnenlicht, der sich auf der Flachseite der Klinge fing.


  Ich brauchte den Gardisten nicht. Seit ich neun war, hatte ich mich allein durchgeschlagen. Ich hatte ohne jede Hilfe überlebt, seit Tauber und seine heruntergekommenen Totschläger Jagd auf diese Frau gemacht und ich mich geweigert hatte, ihnen zu folgen.


  Ich runzelte die Stirn. Seit jener Nacht hatte ich nicht mehr an Tauber gedacht und versucht, den Nachhall der Ohrfeige zu vergessen, die er mir verpasst hatte, als ich ihm erklärte, dass ich ihm nicht helfen würde, die Frau zu fangen. Ich hatte gewusst, dass Tauber sie nicht bloß ausrauben, sondern töten wollte. Ich hatte es in seinen Augen gesehen.


  Meine Miene verdüsterte sich. Damals war ich zu der Einsicht gelangt, dass Tauber seinen Zweck in meinem Leben erfüllt hatte. Er hatte mir genug beigebracht, dass ich allein überleben konnte.


  Ich hatte damals niemanden mehr gebraucht, und ich brauchte auch jetzt niemanden.


  Das heißt … außer dem mehlweißen Mann, versteht sich. Ihn brauchte ich, auf ihn verließ ich mich hin und wieder. Aber das war etwas anderes.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht erhob ich mich und kroch durch die schmale Öffnung meines Unterschlupfs hinaus ins Sonnenlicht. Der Gardist und sein Angebot waren vergessen. Ich musste auf die Jagd, denn die Kartoffeln würden nicht ewig reichen.


  Der Siel war die einzige echte Straße in den Elendsvierteln von Amenkor. Er verlief aus ihren Tiefen geradewegs über den Fluss und in die Oberstadt auf der gegenüber liegenden Seite des Hafens. Der Siel stellte zugleich die Grenze zwischen der eigentlichen Stadt und den Elendsvierteln des Abschaums dar, der jenseits des Siels hauste – das niedere Volk, zu dem auch ich gehörte, der Bodensatz, der letzte Dreck. Ich war vierzehn, und der Siel bezeichnete noch immer Grenze und Zentrum meiner Welt. Noch nie war ich den Siel hinaufgegangen, das aufgebrochene Kopfsteinpflaster entlang, vorbei an den Tavernen und Läden an der Straße, über die Brücke, die den Fluss kreuzte, und hinein nach Amenkor selbst. Ich lauerte dem Volk des Siels auf, dem Abschaum dieser Stadt; jenen Menschen, die harten Zeiten zum Opfer gefallen waren und die ein ungnädiges Schicksal gezwungen hatte, die wahre Stadt aufzugeben und auf der anderen Seite des Hafens Zuflucht zu suchen.


  Und der Sucher hatte recht gehabt: Seit dem Feuer vor drei Jahren war die Zahl der Menschen in den Elendsvierteln angeschwollen. Nicht nur durch Zuwanderer aus der eigentlichen Stadt, auch durch andere, die gar nicht aus Amenkor stammten. Menschen, die sich seltsam kleideten, deren Haare oder Augen ungewohnte Farben zeigten, die merkwürdige Waffen trugen und mit Akzent sprachen. Manche redeten sogar mit völlig fremder Zunge. Aber diese Leute waren rar.


  Nun spähte ich aus der Dunkelheit der Elendsviertel ins Licht, tief geduckt, Lehmziegel im Rücken. Auf der Straße wimmelte es von Männern und Frauen. Ich beobachtete sie alle, schaute in ihre Gesichter, warf prüfende Blicke auf ihre Kleidung. Ich sah einen Mann in zerlumpten Gewändern, der einen Dolch am Gürtel trug. Doch aus seinen Augen sprach keine Gefahr – sie wirkten hart, aber nicht grausam. Sonst hatte der Mann nichts von Interesse bei sich, und so verschwand er aus meiner Wahrnehmung, wurde zu einem dunkleren Schemen vor dem stumpfen Grau der Welt. Zwar behielt ich ihn unbewusst im Auge, wie alle anderen auch, doch er war nicht mehr von Bedeutung für mich. Er war keine Beute und keine Bedrohung; deshalb war er grau.


  Da, ein Aufblitzen feiner Kleider. Meine Augen schwenkten herum. Nein, keine richtig feinen Kleider – ausgefranste Ränder, ein Riss an einer Seite des grauen Saums, fleckige Hose, ölverschmiert –, aber besser als die meisten. Der Besitzer trug Stiefel mit einer an der Ferse losen Sohle. Bei jedem Schritt waren die Nägel zu sehen. Auch dieser Mann trug einen Dolch, wenngleich verborgen; seine Hand ruhte auf der Ausbuchtung der Scheide an seiner Seite. Er ging mit raschen, steifen Schritten, und seine Augen …


  Doch er bog ab, ehe ich ihm in die Augen blicken konnte. Das zerrissene Hemd und die lose Sohle verschwanden durch eine Tür.


  Der Mann verblasste.


  Grau.


  Ich ließ mich neben der Mauer nieder, zuckte abermals zusammen, als der Schmerz durch meine Brust raste, und ließ die Strömungen des Siels an mir vorüberziehen. Als die Schmerzen nachließen, widmete ich mich wieder den Menschen, kniff mit geballter Aufmerksamkeit die Augen zusammen und spürte tief in mir ein vertrautes Gefühl.


  Mit einer sanften, inneren Bewegung gleich dem Entspannen eines Muskels breitete dieses Gefühl sich aus.


  Die Welt fiel in sich zusammen, verlangsamte sich, verschwamm. Gebäude und Menschen verblassten, wurden grau. Die Männer und Frauen, die ich als mögliche Bedrohungen eingeschätzt hatte, verwandelten sich in rote Schlieren wie Blutspritzer vor dem grauen Hintergrund und bewegten sich so durch den Fluss der Straße. Immer wieder aufs Neue richtete ich meine Aufmerksamkeit auf bestimmte Leute, die sich daraufhin aus dem Grau lösten und scharf umrissen und deutlich hervortraten, sodass ich sie beobachten und einschätzen konnte. Beiläufige Blicke holten weitere Personen aus dem Grau hervor und ließen sie und ihr Tun vorübergehend in den Mittelpunkt rücken, bis ich das Interesse verlor, wenn ich feststellte, dass diese Leute nichts bei sich trugen, was ich essen konnte oder was ich haben wollte, worauf auch sie wieder im Grau versanken.


  Auch die Geräusche der Straße verschwammen: Stimmen, Schritte, raschelnde Kleider – alles vermengte sich zu einem einzigen Laut gleich einem sanften Wind, der in meinen Ohren säuselte. Dann und wann stachen bedrohliche Laute aus dem Rauschen hervor und erregten meine Aufmerksamkeit, bis ich mich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte, woraufhin die Geräusche wieder mit dem Säuseln und Rauschen verschmolzen.


  Mit einem Seufzen tauchte ich ein in die Welt aus Gräue, Röte und Wind, eine Welt, die mir geholfen hatte, all die Jahre zu überleben, und hielt Ausschau nach meiner nächsten Beute.


  Eine Stunde vor Anbruch der Abenddämmerung lehnte ich mich mit einem Apfel in der Hand gegen die Gassenmauer. Die Frau hatte nicht einmal bemerkt, dass der Apfel fehlte. Sie hatte ihn auf den Rand ihres Karrens gelegt, um den Sack aufzuheben, den sie fallen gelassen hatte. Ich brauchte nur die Hand nach dem Apfel auszustrecken und ihn zu nehmen. Es war nicht viel, nicht für die Arbeit eines ganzen Tages. Aber die Schmerzen in meiner Brust hatten mich davon abgehalten, größere Risiken einzugehen, und immerhin hatte ich noch die Kartoffeln in meinem Unterschlupf.


  Ich hatte mich gerade abgewandt, um in meinen Verschlag zurückzukehren, als ich den Gardisten zu sehen vermeinte. Es war eine unscheinbare Bewegung dreißig Schritte weiter unten auf dem Siel. Als hätte er sich von der Ecke eines Gebäudes abgestoßen, an dem er gelehnt hatte, und wäre um die Ecke gebogen. Alles, was ich mit Sicherheit sah, war der undeutliche Schemen eines Mannes, der mit dem Rücken zu mir hinter der Lehmziegelwand in der Dunkelheit einer Gasse verschwand.


  Eine beiläufige Bewegung. Trotzdem jagte sie mir ein Kribbeln über die Arme.


  Ich zögerte, beobachtete die schmale Gasse weiter unten am Siel. Doch niemand trat aus der Einmündung hervor und kam zurück, und so drehte ich mich schließlich um und begab mich in den Irrgarten jenseits der Straße, ließ die Welt aus Grau und Rot und Wind fortgleiten und schüttelte auch die Gedanken an den Gardisten ab.


  Doch irgendetwas hatte sich verändert.


  Als ich mir den Weg zurück zu meinem Unterschlupf bahnte, starrte ich auf den Apfel und runzelte die Stirn. Der Apfel sah schmackhaft aus. Kaum Schorf, größtenteils reif, eine kleine Delle an einer Seite, die braun geworden war und faulte. Trotzdem ein guter Apfel. Eigentlich sollte ich mit einem Hochgefühl zurück zu meinem Unterschlupf rennen, mich dort gegen die hintere Mauer kauern und den Körper schützend über den Apfel beugen, während ich ihn verschlang. Aber ich empfand kein Hochgefühl. Ich empfand gar nichts. Mein Magen war seltsam leer, aber nicht vor Hunger, sondern vor … nichts.


  Mitten in einer dunklen Gasse verlangsamte ich die Schritte und blieb stehen. Draußen war es noch hell – weiter vorne schien die Sonne –, aber hier herrschte nur Dunkelheit, allumfassend wie ein erstickendes Tuch. Ich stand inmitten der Finsternis und starrte auf den Apfel. Der Lohn für die Arbeit eines ganzen Tages.


  Wann hatte dieses hohle Gefühl im Magen eingesetzt? Nachdem ich den Mann getötet und mit dem Gardisten gesprochen hatte?


  Nein. Dieses hohle Gefühl war immer da gewesen. Ich hatte ihm nur nie Beachtung geschenkt.


  Jetzt aber …


  Immer noch starrte ich auf den Apfel, als jemand sagte: »Gib ihn her.«


  Die Stimme, ein trockenes Krächzen, klang rau und gewaltbereit. Doch ich zuckte nicht einmal zusammen. Stattdessen spähte ich mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und erblickte eine Gestalt, die sich an eine Wand drückte. Beinahe sofort erkannte ich, dass es sich um eine Frau handelte, die auf den Fersen kauerte, den Körper dick in Lumpen gehüllt. Das Haar hing ihr in verfilzten Strähnen ins Gesicht. Die Haut war so runzlig und dreckverschmiert, dass sie wie trockener Schlamm wirkte. Ein ungesundes Gelb lag in ihren Augen, dennoch leuchteten sie voller Leben und hatten sich auf mich geheftet.


  Auf den Apfel.


  »Gib mir den Apfel, Miststück.«


  Ich hatte sie schon öfter gesehen, jedes Mal zusammengekauert in irgendeiner Nische, einem Winkel, und jedes Mal in Dunkelheit. Ein keuchender Berg von Lumpen, der von einem Ort zum nächsten schlurfte. Ich kannte sie.


  Nun aber, als ich in die schwarzen Pupillen im kränklichgelblichen Weiß ihrer Augen blickte, sah ich sie zum ersten Mal richtig. Und das hohle Gefühl in meinem Magen nahm plötzlich – und sehr lebendig – Gestalt an.


  Ich erkannte die Augen.


  Es waren meine.


  Ich rannte los, flüchtete aus der Gasse ins Sonnenlicht, während die Frau, die ich werden würde, hinter mir kreischte: »Gib ihn mir! Gib ihn mir, Miststück!« Ich rannte zu meinem Unterschlupf, kauerte mich gegen die hintere Wand und weinte heiße, bittere Tränen, die das hohle Gefühl in mir weiter anschwellen ließen. Ich weinte, bis meine Arme und Beine schmerzten und taub wurden, bis das Schluchzen in ein stockendes Husten überging. Durch die schmale Öffnung meines Unterschlupfs beobachtete ich das Sonnenlicht und versuchte, an gar nichts zu denken – was damit endete, dass ich an alles Mögliche dachte: an Tauber; an die fünf Jahre, die ich bereits auf mich allein gestellt war; an die Frau mit den Kartoffeln, die tot in der Gasse gelegen hatte, erdrosselt von dem Mann, den ich getötet hatte. Ein Zittern durchlief meine Arme, ließ meine Schultern beben. Ab und an brannten mir aus keinem ersichtlichen Grund Tränen in den Augen, und ich kniff sie fest zusammen, während das dunkle, hohle Gefühl in meiner Brust wütete. Dann riss ich mich zusammen und kämpfte dagegen an, bis mein Körper sich entspannte, während das Licht draußen allmählich schwand und mir klar wurde, was ich tun musste.


  Ich mied die dunkle Gasse, in der ich die Lumpenfrau gesehen hatte, und umging sie in weitem Bogen. Irgendwie wirkten die Tiefen jenseits des Siels düsterer und schmutziger als sonst. Ein Junge von höchstens sieben Jahren wühlte sich durch einen Berg von Unrat vor einer Türnische. Er war so tief im Müll vergraben, dass ich ihn gar nicht bemerkt hätte, hätte der Haufen sich nicht plötzlich aufgebäumt. Der Junge stolperte davon. Matsch verschmierte sein Gesicht, die Beine und Arme. In einer Hand hielt er einen verbogenen Löffel wie ein Messer. Als er mich erblickte, sank er knurrend wie ein Hund auf ein Knie, ehe er in die Schatten huschte, wobei der Kadaver einer Ratte in seiner Hand baumelte, der wild vor- und zurückschwang, als er davonrannte.


  Das war ich, die ich mich knurrend durch Müll wühlte.


  Abermals zog sich meine Brust zusammen, aber ich drängte das Gefühl zurück und bewegte mich schneller. Das Licht ging allmählich in die Abenddämmerung über. Mir blieb nicht mehr viel Zeit.


  Ich arbeitete mich den Siel hinauf, hielt mich dicht an den Wänden, den Gassen. Unterwegs beobachtete ich die Leute und wurde mir plötzlich meiner Kleider bewusst … Nein, nicht meiner Kleider. Je weiter ich vordrang, desto offensichtlicher wurde, dass ich nur Dreck und Unrat am Leib trug, den Siel selbst, der wie Flechten meinen Körper bedeckte. Ich fühlte, wie ich schrumpfte, und zog mich in mich selbst zurück, hielt zweimal inne und wollte umkehren – einmal, als mich eine Frau mit unverhohlenem Entsetzen und Ekel anstarrte, und ein zweites Mal, als ein Junge mir vor die Füße spuckte und laut auflachte, als ich zurücksprang und mich duckte.


  Er hätte nicht so laut gelacht, hätte er gewusst, dass meine Hand unter den Lumpen einen Dolch umklammert hielt.


  Ich kämpfte mich weiter, bis ich in der Dunkelheit einer Gasse kauerte, von der aus man den Brunnen sehen konnte. Auf dem Brunnen stand das bröckelnde steinerne Bildnis einer Frau. Einen Arm hielt sie erhoben, um eine Urne auf der Schulter zu halten. Der andere Arm war einst in die Hüfte gestemmt gewesen, war jedoch vor Jahren abgebrochen, sodass nur noch ein schartiges Stück aus der Schulter ragte, während an der Hüfte nur die Fingerspitzen verblieben waren. Einst hatte sich aus der Urne Wasser in das Becken ergossen; nun aber war es leer bis auf dunkle Schimmelflecken. An der Öffnung der Urne waren noch die Wasserrückstände erkennbar.


  An der Wand der Gasse ließ ich mich nieder. Ich war schon viele Male hier gewesen, doch die Erinnerungen waren undeutlich, verschwommen im Sonnenlicht. Das Licht gleißte im Wasser des Beckens, funkelte unter kindlichem Gelächter. Ich schloss die Augen und konnte spüren, wie das Wasser aus der Urne sich in mein Haar ergoss; ich konnte seine Kühle schmecken, als es mir in den Mund drang. Doch alles wirkte zu grell, zu verwaschen.


  Ich spürte die Hände einer Frau, die meine Schultern berührten und mir unter die Arme fassten, um mich aus dem Wasser zu heben …


  »Also bist du doch gekommen.«


  Ich schlug die Augen auf und starrte in das Gesicht des Suchers, das ich in der Düsternis nur halb erkannte. Er hatte mit sanfter Stimme gesprochen, und nun blickte er fragend auf mich herab.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich wischte die Tränen weg. »Ja.«


  Er runzelte die Stirn, als glaubte er mir nicht, und verlagerte seine Haltung. Die kalte, harte Gefahr, die tief im Innern seiner Augen zu sehen war, schwand allmählich.


  Einen Lidschlag lang dachte ich, er würde die Hand ausstrecken, um mich im Gesicht zu berühren. Ich schrak zurück, die Hand am Dolchgriff, obwohl irgendetwas in meinem Innern mich drängte, mich stattdessen vorzubeugen.


  Der Mann griff nicht nach mir. Von seinem ausgestreckten Arm baumelte ein kleiner Sack.


  »Nimm ihn«, forderte er mich auf, als ich zögerte.


  Den verborgenen Dolch umklammernd, beugte ich mich vor und ergriff den Sack, wobei ich einen Anflug von Enttäuschung unterdrückte. Der Sack war schwer und auf seltsame Weise ausgebeult.


  Ich öffnete ihn. Orangen waren darin. Gute Orangen mit fester, makelloser Schale. Und ein Laib Brot. Und Käse.


  Tränen traten mir in die Augen und brannten so heftig, dass ich die Lider zukneifen musste. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  Ich dachte an die Lumpenfrau, an den Jungen mit dem geschärften Löffel und der toten Ratte, und fragte heiser: »Was soll ich dafür tun?«


  Der Gardist hockte sich vor mich hin. Der Himmel zeichnete sich dunkel hinter ihm ab. »Ich suche nach einem Mann. Schwarzes Haar. Schmales, spitzes Gesicht, das an einen Falken denken lässt. Seine Augen sind dunkel, ihr Blick ist bohrend. Er trägt einen Dolch mit gebogenem Griff, rückwärts gekrümmt, sodass er sich leicht um die Hand schmiegt. Halte nach ihm Ausschau. Wenn du ihn siehst, folgst du ihm. Finde heraus, wohin er geht, wo er sich versteckt. Dann komm zu mir. Ich werde jeden Tag bei Sonnenuntergang hier sein.«


  »Jeden Tag?« Ich fasste in den Sack, riss einen Brocken aus dem Brot und stopfte ihn mir in den Mund.


  Der Gardist zögerte, als wäre er unsicher, was seinen Vorschlag anging. Obwohl nur Mondlicht herrschte, hatte er die Augen zusammengekniffen. Dann schüttelte er den Gedanken ab. »Falls ich nicht auftauche, wird einer der anderen Sucher hier sein … ein Gardist wie ich. Sag ihm, er soll Erick eine Botschaft überbringen. Er wird wissen, wer ich bin.«


  Ich nickte bloß. Meine Aufmerksamkeit galt hauptsächlich dem Essen. Das Brot hatte ich mittlerweile verschlungen, und vom Käse war nicht mehr viel übrig. Die Orangen hob ich mir auf. So etwas bekam man sehr selten. Ich hatte bisher erst einoder zweimal Orangen auf dem Siel gesehen, und selbst da waren sie halb verfault gewesen.


  »Wie lautet dein Name?«


  Ich erstarrte, die Augen geweitet, die Lippen zusammengepresst. Ich atmete heftig durch die Nase, und mein Herz pochte wild in der Brust. Der Geschmack von Käse brannte mir auf der Zunge.


  Nach einem Augenblick schluckte ich den Bissen hinunter. Der Käse glitt mir wie ein großer Stein durch die Kehle. Erst hustete ich vor Schmerz, dann hustete ich noch heftiger ob der Qualen, die das Husten in meiner Brust hervorrief.


  Erick beobachtete mich aufmerksam. »Hast du überhaupt einen Namen?«


  Ja, ich hatte einen Namen. Allerdings hatte ihn seit mehr als acht Jahren, seit dem Tod meiner Mutter, niemand mehr benutzt. Er hatte niemanden gekümmert. Weder die Frau, die mich im Alter von sechs Jahren bei sich aufgenommen hatte, noch Taubers Straßenbande, zu der ich mich anschließend geflüchtet hatte.


  Ich ließ den Kopf sinken und starrte in den offenen Schlund des Sacks, hinein in die Dunkelheit, in der die Orangen ruhten. Das Gefühl von Scham ließ meine Haut brennen. Und noch etwas anderes durchströmte mich … dasselbe Etwas, das mir gesagt hatte, ich solle mich vorbeugen, als Erick mir den Sack mit den Orangen entgegengestreckt hatte; dasselbe Etwas, das sich enttäuscht zurückgezogen hatte. Erick konnte es nicht sehen. Nicht in dieser Dunkelheit. Nicht hinter dem Vorhang aus verfilztem Haar, der mir ins Gesicht hing.


  Erick lehnte sich auf die Fersen zurück. »Spielt keine Rolle, kleine Varis.« Er stockte. Als er fortfuhr, hörte ich Belustigung in seiner Stimme. »Varis. Weißt du, was das bedeutet?«


  Ohne aufzuschauen, schüttelte ich den Kopf.


  »Es bedeutet Jägerin.« Er kicherte leise. »Ich finde, das passt. Meinst du nicht auch?«


  Ich hob den Kopf gerade so viel, dass ich ihn sehen konnte, und nickte.


  Er lächelte. »Gut.«


  Schließlich erhob er sich und ging die Gasse hinab. Nicht schnell, aber mit stetigen Schritten.


  Ich sah ihm nach, bis die Schatten ihn verschluckten. Dann umklammerte ich die Öffnung des Sacks mit den Orangen.


  Varis. Jägerin.


  Ich begann zu schluchzen.


  Ich hatte wieder einen Namen.
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  Am Tag darauf hatte das Treiben auf den Straßen sich verändert. Nicht, dass irgendetwas anders geworden wäre – ich selbst war anders. Ich hielt nicht mehr Ausschau nach einem kurzzeitig vergessenen Korb, einem herrenlosen Stück Brot oder anderer möglicher Beute. Stattdessen achtete ich nun auf die Gesichter der Leute.


  An die Wand einer Gasse gelehnt, schob ich mich weiter, um in den Schatten zu bleiben, als die Sonne aufging. Prüfend ließ ich den Blick über jedes Gesicht wandern, schaute mir die Augen, das Haar und die Nasen an. Narben und Male, Hängebacken und Schorfe – alles nahm eine neue Bedeutung an.


  Gegen Mittag – die Sonne stand so hoch, dass es keine Schatten mehr gab – knurrte mir der Magen, und mir wurde klar, dass ich den ganzen Vormittag damit verbracht hatte, Ausschau nach dem falkengesichtigen Mann zu halten, den zu suchen Erick mich aufgefordert hatte. Die anfängliche Begeisterung war verflogen, und mit einem seltsamen Gefühl der Enttäuschung richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf mögliche Beute. Ich verfiel so nahtlos in das alte Verhaltensmuster, wie das Sonnenlicht in die Abenddämmerung übergeht.


  Am Ende des vierten Tages suchte ich nicht mehr nach dem Falkengesicht. Die Orangen waren aufgegessen, ebenso die Kartoffeln. Den Gardisten hatte ich nie auf dem Siel gesehen, und ich wagte nicht, zum Brunnen zurückzugehen und nach mehr Essen zu fragen.


  Zehn Tage später sah ich den Mann.


  Wolken trieben über den Himmel und warfen unregelmäßige graue Schatten über den Siel, wenn sie vor der Sonne vorüberzogen. Ich stand an der Mündung einer Gasse, die Augen zu Schlitzen verengt, und beobachtete eine Frau auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie feilschte mit einem Mann, der einen Handkarren zog, welcher mit Kohl beladen war.


  Die Frau hatte ihren Sack auf den Boden gestellt.


  Ich schaute mich um. Auf dem Siel wimmelte es von Menschen. Das Wetter war mild für den Hochsommer, und die Leute bewegten sich mit beschwingten Schritten. Die meisten lächelten.


  Ich hatte mich gerade von der Wand abgestoßen und steuerte auf die Frau und den Mann mit dem Handkarren zu, als eine merkwürdige Bewegung mich innehalten ließ. Sie war so unscheinbar wie die Veränderung des Lichts, wenn eine Wolke vorüberzog, doch sie harmonierte nicht mit dem Takt der Straße.


  Ich runzelte die Stirn und ließ die normale Welt in jene aus Grau und Rot und Wind gleiten. Gleich darauf nahm ich die Bewegung erneut war, näher diesmal. Dann sah ich den roten Fleck unter dem Grau.


  Der Schemen nahm Gestalt an. Es war ein Junge an der Schwelle zum Mann.


  Meine Miene verfinsterte sich, und ich knurrte wie ein Hund, der einen ungebetenen Artgenossen in seinem Revier witterte, während ich mich in eine bessere Position begab. Meine Hand zuckte zu meinem Dolch. Zum ersten Mal hatte ich diesen Jungen unmittelbar nach dem Feuer gesehen, und seither viele Male wieder – zu viele Male. Strähniges, braunes Haar, bösartige Augen, schmaler Mund. Ein Muttermal, das wie ein Blutspritzer an einem Augenwinkel aussah, verunstaltete das glatte, sonnengebräunte Gesicht. Er trug Kleidung wie ich: verfilzt, zerrissen, besudelt vom Siel.


  Abschaum, wie ich. Konkurrenz.


  Und er hatte die Frau im Auge, die den Mann mit dem Handkarren anschrie. Meine Beute.


  Zorn loderte in mir auf, so heiß wie Feuer und so bitter wie Galle. Meine Nackenhaare richteten sich auf.


  Ohne nachzudenken, drängte ich mich durch die Menge, richtete mein Augenmerk auf die Frau und den Mann mit dem Karren. Im Gehen spürte ich, wie der Zorn in meiner Brust sich verdichtete, wie er mir in den Armen kribbelte, und ich bündelte meine Aufmerksamkeit noch mehr. Die Frau hob einen Arm und deutete zum Himmel, wobei sie nach wie vor schrie. Die andere Hand umklammerte die Enden des Tuchs, das um ihren Kopf gewickelt war. Der Mann mit dem Handkarren schüttelte den Kopf, beide Hände fest an den Griffen des Gefährts.


  Und dann, ganz unvermittelt, veränderte sich meine Wahrnehmung.


  Es war, als stünde ich bis zum Hals im Fluss, der südwärts durch Amenkor führte, nahe am Palast vorbei. Gleißendes Sonnenlicht funkelte auf dem Wasser, und die Geräusche aus den Läden und von den Uferstraßen wurden auf seltsame Weise verstärkt durch die Wellen und klangen schärfer, klarer. Es war, als stünde ich dort, bis zum Hals im Fluss …


  Und als duckte ich mich dann jäh unter die Oberfläche, hinein in die Dunkelheit.


  Ich fühlte, wie ich aus der Welt aus Grau und Rot und Wind, an die ich gewöhnt war, in etwas anderes, Tieferes glitt. Das Grau verdüsterte sich. Bewegungsströme, die ich zuvor schwach bemerkt hatte, gingen in schattige Schwärze über. Der Wind im Hintergrund erstarb völlig; nur die Geräusche der Frau, des Mannes mit dem Handkarren und des Jungen blieben zurück. Und diese Geräusche waren jetzt klarer. Die Bewegungen wurden spärlicher und verlangsamten sich.


  Ich schaute zu dem Jungen, zu der Frau, zum Sack zu ihren Füßen, und mit meinem neuen Gefühl des Bewusstseins wusste ich, was nun geschehen würde.


  Ich zögerte nicht. Ich schwamm durch den dichten Strom der Menschen auf der Straße, streifte einen Arm, den ich nicht sah, eine Schulter – beide Empfindungen nahm ich nur flüchtig wahr wie die Berührung unsichtbaren Schilfs unter der Wasseroberfläche des Flusses –, und dann befand ich mich hinter dem mit Kohl beladenen Karren.


  Der Karrenbesitzer sah mich an, als ich vorwärts stolperte, als wäre ich von hinten gerempelt worden. Meine Hand klatschte auf den Rand des Karrens, als wollte ich meinen Sturz abfangen. Mit argwöhnischem Stirnrunzeln spähte der Mann auf meine Finger. Die Frau schaute gar nicht erst in meine Richtung.


  Gleich darauf hatte ich den Karren hinter mir gelassen, den Sack der Frau in einer Hand.


  Ich huschte in die nächste Gasse, kauerte mich in die Nähe der Einmündung zur Straße, stellte den Sack zu meinen Füßen ab, drehte mich um und beobachtete das Geschehen draußen mit einem unterdrückten Grinsen. Die Wut war verflogen.


  Der Junge befand sich nur zehn Schritte von der Frau und dem Karren entfernt, als er endlich bemerkte, dass der Sack verschwunden war. Mitten auf dem Siel erstarrte er so jäh, dass jemand von hinten in ihn hineinlief. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und sein Blick huschte von einer Seite zur anderen.


  Dann sah er mich.


  Ich grinste. Ich konnte nicht anders.


  Seine Augen wurden noch schmaler, noch schwärzer, und ich spürte, wie das Hochgefühl in meinem Innern gefror. Gleichzeitig schwand mein neues, seltsam geschärftes Bewusstsein, was es noch schlimmer für mich machte, als nun die wahre Welt wieder über mich hereinbrach. Die Geräusche der Straße wurden lauter. Mein Grinsen zerbröckelte.


  Ich packte den Sack, stand auf und wollte tiefer in der Gasse verschwinden. Ich wusste nicht, was sich in dem Sack befand; dennoch wollte ich nicht länger an Ort und Stelle verharren, um es herauszufinden.


  Kaum war ich in die Tiefe der Gasse vorgedrungen, schlug das säuerliche Gefühl in meinem Innern in Übelkeit um, als jemand mich am Arm packte und herumriss.


  Ich handelte, ohne nachzudenken, und hatte den Dolch gezückt, noch ehe ich erkannte, dass es der Junge war. Allerdings wirkte er aus der Nähe, ebenfalls mit einem Dolch in der Hand, weniger wie ein Junge und deutlich mehr wie ein Mann. Wir waren uns noch nie so nahe gekommen und hatten uns noch nie anders verständigt als durch finstere oder hitzige Blicke.


  Er erinnerte mich an Tauber.


  Heftig atmend trat er zurück. Zorn funkelte in seinem Blick. Das rote Muttermal an seinem Auge wirkte schwarz im trüben Licht der fernen Gassenmündung. Er sagte nichts, starrte mich nur feindselig an. Nach einem langen Moment holte ich tief Luft, um mein flatterndes Herz zu beruhigen, und fragte: »Was willst du?«


  »Ich will meinen Sack.«


  Ich schnaubte verächtlich und spürte, wie die seltsame Übelkeit zunahm. Ich schmeckte Galle in der Kehle, und ein Krampf durchlief meinen Magen. Ich verzog das Gesicht. »Das ist nicht deiner«, presste ich durch die Wand aus Schmerzen hervor.


  »Noch nicht, aber bald«, gab er schroff zurück. Weiter kam er nicht. Ein weiterer Krampf ließ mich scharf nach Luft schnappen. Der Sack fiel mir aus der Hand, als ich mich vornüber krümmte und schaudernd auf die Knie sank. Der Junge sprang erschreckt und verwirrt zurück; dann fasste er sich wieder und stolperte vorwärts, um den Sack zu ergreifen, während ich auf die Seite kippte und die Knie anzog. Die Galle fühlte sich wie Feuer an, versengte mir die Kehle, und die Schmerzen in meinem Leib strahlten abwechselnd heiß und kalt durch meine Brust. Ich spürte, ohne dass ich es sah, wie der Junge sich über mich beugte, und fühlte seinen Atem im Gesicht, als er mir ins Ohr zischte: »Leg dich nicht mit mir an, Miststück.« Dann war er verschwunden.


  Ich sah einen zurückweichenden Schatten und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht. »Ich heiße Varis«, murmelte ich vor mich hin, als das Sonnenlicht am Ende der Gasse in mein Blickfeld geriet, ein heller Fleck, der nur kurz getrübt wurde, als der Schatten des Jungen darin erschien und sofort wieder verschwand.


  Ich richtete noch immer alle Aufmerksamkeit krampfhaft auf das Licht. Die seltsamen Qualen verebbten allmählich – da sah ich den Mann mit dem Falkengesicht.


  Er ging an der Mündung der Gasse vorbei, ohne hereinzuschauen. Im einen Augenblick war er noch da, im nächsten war er fort. Wahrscheinlich hätte ich ihn nicht bemerkt, hätte ich nicht so erbittert darum gekämpft, bei Bewusstsein zu bleiben für den Fall, dass der Junge beschloss, zu mir zurückzukommen. Oder für den Fall, dass etwas noch Schlimmeres über mich stolperte.


  Eine Zeit lang lag ich wie betäubt da. Lange genug, dass der Sonnenschein an der Mündung der Gasse verblasste, als eine Wolke sich vor die Sonne schob.


  Dann rollte ich mich auf die Knie. Wieder überflutete mich eine Woge der Übelkeit. Ich würgte, und ein saurer Geschmack stieg mir in den Mund. Als der Anfall vorüber war, rappelte ich mich mühsam auf, stützte mich an der Mauer ab und bahnte mir den Weg zum Eingang der Gasse.


  Ich rechnete nicht damit, den Mann noch einmal zu sehen. Es hatte zu lange gedauert, bis zur Straße zu gelangen. Doch wider Erwarten entdeckte ich ihn sofort. Er hatte ungefähr zwanzig Schritte entfernt angehalten, mit dem Rücken zu mir. Ich beobachtete, wie er den Blick prüfend über den Siel schweifen ließ, als würde er nach jemandem Ausschau halten. Dann drehte er sich um, und nun sah ich deutlich sein Gesicht.


  Es passte zur Beschreibung des Gardisten. Schwarzes Haar, dunkle Augen, schmale Züge, eine scharf geschnittene Nase. Eine Waffe konnte ich nicht entdecken, wusste jedoch, dass er irgendwo einen Dolch verborgen hatte.


  Wieder ließ er den Blick über den Siel wandern; dann bog er weiter oben in eine Gasse.


  Ich stieß mich von der Mauer ab, um ihm zu folgen, doch ein neuerlicher Krampf bewirkte, dass ich mich am Rand des Siels nach vorn krümmte und heftig würgte. Die Leute auf der Straße strömten um mich herum, wobei sie ängstlich Abstand hielten, als hätte ich die Pest. Ich lehnte mich gegen die nächstbeste Mauer, bis der Krampf verebbte. Dann richtete ich mich auf.


  Ich fühlte mich verschwitzt, zugleich fröstelte ich. Mit dem Handrücken wischte ich mir über den Mund, ehe ich langsam in Richtung meines Unterschlupfs schlurfte. Es ging mir nicht gut genug für weitere Aktivitäten auf dem Siel. Der falkengesichtige Mann würde warten müssen. Den Rest des Tages und den größten Teil der Nacht verbrachte ich in meinem Unterschlupf. Immer wieder verlor ich das Bewusstsein, um es bald darauf wiederzuerlangen. Kälteschauer durchrieselten mich, die bisweilen so heftig waren, dass ich mir den Kopf an den verwitterten Lehmziegeln anschlug, während ich hilflos mit den Armen ruderte, wobei mir der Speichel aus dem Mund troff. Einmal biss ich mir so fest auf die Zunge, dass sie blutete.


  Als die Krämpfe nachließen, legte ich mich auf den Steinboden und weinte. Das Schluchzen beutelte meinen Körper so schmerzhaft wie die Krämpfe, doch ich konnte einfach nicht aufhören. Ich wusste nicht, was mit mir geschah; ich wusste nicht, wie ich es beenden konnte.


  Irgendwann wurde mir verschwommen bewusst, dass die Abstände zwischen den Anfällen länger wurden, während die Krämpfe kürzer währten und auch nicht mehr so heftig ausfielen. Sie verebbten immer mehr, bis ich mich schließlich auf die Seite drehte und hinaus in die monderhellte Dunkelheit vor meinem Unterschlupf starrte, während mir Tränen übers Gesicht rannen und die letzten Nachwehen des Schmerzes durch meine Arme krochen.


  Dort draußen, in der mondbeschienenen Nacht, sah ich die Welt aus Gräue, Röte und Wind. Was immer an jenem Nachmittag am Siel geschehen war, was immer mich tiefer in das Grau gedrängt hatte – es hatte diese Anfälle hervorgerufen. Ich war zu tief vorgedrungen und so weit unter die graue Oberfläche des Flusses getaucht, dass ich beinahe ertrunken wäre.


  Ich schloss die Augen, zog die Beine an den Leib und machte mich so klein ich konnte, obwohl mir dabei jeder Muskel schmerzte. Noch nie hatte ich mich so ausgezehrt gefühlt.


  Ich atmete langsam und vorsichtig, während ich einem Schlaf der Erschöpfung entgegenglitt. Mein letzter bewusster Gedanke war, dass ich in Zukunft vorsichtiger sein musste, wenn ich den Fluss nutzte, die graue und rote, windige Welt.


  Ich wollte nicht ertrinken.
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  Am nächsten Tag bezog ich in der Nähe der Gasse Stellung, wo ich den falkengesichtigen Mann gesehen hatte. Ehe ich mich niederließ, hielt ich Ausschau nach dem Kerl mit dem Handkarren und dem Jungen an der Schwelle zum Mann.


  Ich runzelte die Stirn. Nein, er war kein Junge mehr. Das hatte ich gestern in seinen Augen gesehen.


  Ich schüttelte mich, spürte, wie mich ein Rest von Schwäche durchlief, und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Menge. Weder der Karrenbesitzer noch der junge Mann mit dem Muttermal waren zu sehen.


  Ich runzelte die Stirn, als ich daran dachte, wie seine Augen sich zu Schlitzen verengt hatten, als er mich mit dem Sack gesehen hatte, und wie schwarz diese Augen geworden waren …


  Kein Muttermal. Ein Blutmal.


  »Varis und Blutmal«, sagte ich laut und verzog das Gesicht.


  Blutmal war nirgends zu sehen. Ebenso wenig der falkengesichtige Mann.


  Seufzend setzte ich mich an die Mauer der Gasse, um zu warten.


  Der Falkengesichtige erschien erst kurz vor Anbruch der Abenddämmerung. Ich hatte zwei fade Äpfel, eine steinharte Kartoffel und einen Laib trockenes Brot erbeutet, als ich ihn auf mich zukommen sah.


  Verstohlen zog ich mich in die Gasse zurück und beobachtete, wie er daran vorbeilief, den Blick auf die Menschen auf dem Siel gerichtet. Die Lippen zusammengekniffen, huschten seine Augen flink von Gesicht zu Gesicht. Während er sich voranbewegte, zuckten die Wangenmuskeln in seinem scharf geschnittenen Gesicht. Seine Kleidung war fein geschneidert, jedoch ausgebleicht und fleckig vom Aufenthalt in den Sümpfen der Stadt. Seine Stiefel waren schlammverschmiert.


  An seinem Gürtel steckte ein Dolch, der Griff gekrümmt wie ein Bogen.


  Kurz bevor er die Mündung der Gasse hinter sich ließ, blickte ich noch einmal eindringlich in sein Gesicht und prägte es mir ein – die leichten Pockennarben auf den Wangen, die Linien um die Mundwinkel und die Augen. Dann schlich ich bis zur Ecke vor, um dem Mann zu folgen.


  Wie am Abend zuvor blieb er an der Gasseneinmündung stehen und suchte die Menge ab. Nach einer Weile wurde mir klar, dass er wartete – auf irgendjemanden oder auf den Einbruch der Dunkelheit oder einfach nur auf den richtigen Augenblick. Dann schaute er zum wolkenlosen, sich nun rasch verdunkelnden Himmel empor, ehe er in der Gasse verschwand.


  Ich harrte fünf Atemzüge lang aus. Dann holte ich tief Luft, wappnete mich und folgte ihm.


  Das Tageslicht schwand, als der Falkengesichtige immer weiter in die Tiefen jenseits des Siels vordrang. Ich blieb ihm dicht genug auf den Fersen, dass ich anfangs seinen Dolch erkennen konnte, ließ jedoch ausreichend Abstand, dass ich ziemlich sicher sein konnte, nicht von ihm bemerkt zu werden. Der Siel veränderte sich, je weiter wir kamen. Die verwitterten Lehmziegel wichen bemoostem, bröckeligem Stein. Der Geruch von Feuchtigkeit, Schimmel und Urin, der durch jede Gasse wogte, verdichtete sich zu einem ekelerregenden Gestank nach modrigem Schleim und Kot. Das Wasser, das durch die Gosse rann, wurde zu schwarzem Schlamm. In Ecken und Nischen türmte sich verrottender Unrat.


  Zweimal blieb der Mann stehen und schaute zurück. Ich drückte mich gegen die schlammverschmierte Mauer und erstarrte. Beide Male stand der Mann stumm da, das Gesicht von der Dunkelheit der Nacht verborgen, nur geisterhaft vom bleichen Mondlicht erhellt. Ich hielt den Atem an, denn ich wusste, dass ich mittlerweile nur noch dem Umriss des Mannes folgte, den ich auf dem Siel gesehen hatte. Ich hoffte, dass er in seinem Rücken nur noch die verrottenden Rückstände Tausender weggeworfener Leben wahrnahm.


  Beide Male drehte der Mann sich schließlich wieder um und setzte seinen Weg fort, und beide Male stieß ich mich nach ein paar Lidschlägen von der Mauer ab und folgte ihm weiter.


  Endlich blieb er vor einem verbogenen Eisentor stehen, das auf einen kleinen Hof führte, der von pechschwarzer Dunkelheit erfüllt war. Die Steinmauer des Hofs war eingestürzt und lag halb verfallen in der Gasse; auch der Bogen über dem Tor war eingebrochen. Der Mann schlüpfte durch eine Lücke zwischen den verbogenen Stäben und verschwand in der Finsternis dahinter.


  Ich kauerte mich zwanzig Schritt entfernt an eine Mauer und beobachtete das Tor. Mein Atem ging ganz leise. Irgendwo bellte ein Hund, und eine Ratte bahnte sich scharrend einen Weg durch die Ritzen der Steinmauer hinter mir. Ich spähte die Gasse in beide Richtungen entlang, sah niemanden, blickte erneut zum Tor und auf die undurchdringliche Schwärze hinter dem klaffenden Schlund des Durchgangs.


  Ich wollte dem Falkengesichtigen folgen, doch kaum hatte ich mich erhoben, um durch die Gasse zu schleichen, sträubten sich mir die Nackenhaare. Ein Schauder lief mir über den Rücken, und tief in meinen Eingeweiden spürte ich, wie kalt flackernd eine Flammenranke aufloderte.


  Ich verstand die Warnung, zögerte, holte tief Luft …


  Und entfernte mich vom Hof, bewegte mich zurück in Richtung des Siels, zurück zu meinem Unterschlupf.


  Ich wusste zumindest, wohin der Mann verschwunden war. Damit würde Erick, der Gardist, zufrieden sein müssen.


  Ich achtete nicht darauf, dass meine Arme zitterten. Ebenso wenig bemerkte ich, dass die Flammenranke in meinem Innern nicht erlosch.
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  Am Tag darauf, bei Einbruch der Dunkelheit, bahnte ich mir wieder den Weg zum Nymphenbrunnen, wo Erick wartete.


  »Hast du Jobriah gefunden?«


  »Den falkengesichtigen Mann.«


  Erick lachte. Es war ein Geräusch, das mich schaudern ließ. »Den falkengesichtigen Mann. Das gefällt mir.« Dann verhärteten sich seine Züge. Die Augen blickten bohrend, der Mund bildete eine dünne Linie. Die Narben in seinem Gesicht zeichneten sich plötzlich deutlich ab. »Und kannst du mich zu ihm führen?«


  Ich nickte zögernd. Er wirkte nicht wie der Mann, der mir Orangen gebracht hatte. Nein, er schürte die Flammenranke, die immer noch in meinen Eingeweiden schwelte.


  »Gut. Bring mich hin.«


  Er machte keine Anstalten, mich zu berühren; dennoch wich ich ein Stück von ihm weg, als ich mich erhob.


  Wir entfernten uns vom Siel, tauchten ein in die Nebenstraßen und drangen immer tiefer vor. Wieder gingen verwitterte Lehmziegel in bröckeligen Stein über, wieder verwandelten sich Harn und Dreck in fauligen Schlamm und Kot. Erick folgte mir schweigend, als ich von Schatten zu Schatten huschte. Er machte gar nicht erst den Versuch, sich zu verbergen, und schien verstimmt über meine Hast, unternahm jedoch nichts, mich davon abzuhalten.


  Als wir die Straße vor der Gasse mit dem verbogenen Eisentor erreichten, war die Nacht vollends hereingebrochen, und die Flammenranke in meinen Eingeweiden war zu einem weißen Feuer angewachsen. Ich duckte mich an der Ecke der Gasse. Erick blieb vor der Einmündung stehen.


  »Das Tor«, sagte ich mit gedämpfter Stimme und drehte den Kopf, um dem Gardisten ins Gesicht zu blicken.


  Schritte hallten über die Straße, und Erick huschte geräuschlos in die Gasse hinein, eine Hand gesenkt, um mich mit sich zu ziehen. Aber das war unnötig. Ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt.


  Er warf mir einen kurzen, abwägenden Blick zu; dann erregte der Mann auf der Straße seine Aufmerksamkeit.


  Es war der Falkengesichtige. Jobriah.


  Wie in der Nacht zuvor hielt er vor dem Tor inne und duckte sich dann zwischen den Gitterstäben hindurch in die Dunkelheit dahinter.


  Mit vor Anspannung steifem Körper rückte nun auch Erick vor. Er ließ den Blick prüfend über die Straße wandern, lauschte den Geräuschen der Nacht – ein Windstoß, ein fernes Klappern, jedoch nichts in der Nähe.


  Er überquerte die Gasse und huschte lautlos wie ein Schatten auf den Hof.


  Das weiße Feuer in meinen Eingeweiden züngelte hoch, als ich die Plötzlichkeit seiner Bewegung sah. Dann legte es sich wieder, erlosch aber nicht.


  Unruhig und unentschlossen harrte ich an der Mündung der Gasse aus. Erick hatte nichts davon gesagt, dass ich bleiben und warten sollte. Ich hatte den falkengesichtigen Mann gefunden. Meine Aufgabe war erfüllt.


  Ich wandte mich zum Gehen, als abermals Schritte auf der Straße ertönten.


  Mein Magen verkrampfte sich, und das kalte Feuer sandte seine Flammen tiefer in meine Brust. Ich presste mich an die Wand, hielt wartend den Atem an.


  Ein weiterer Mann erschien. In der Dunkelheit konnte ich lediglich sein fettes Gesicht mit den eingesunkenen Augen und seinen massigen Körper erkennen. Als er in Sicht geriet, loderte das weiße Feuer so heftig empor, dass ich schauderte.


  Der Mann trat auf den Hof und hielt kurz inne, um seinen Leib durch die schmale Öffnung im Tor zu zwängen.


  Ich richtete mich auf, legte die Hände auf den bröckligen Stein der Wand und biss mir auf die Lippe.


  Erick wusste von dem falkengesichtigen Mann, nicht aber von dem hier.


  Aber Erick war ein Gardist, ein Sucher. Er konnte auf sich selbst aufpassen.


  Abermals wandte ich mich zum Gehen. Unvermindert brannte das kribbelnde Feuer in mir. Plötzlich musste ich an die Frau denken, die der Mann getötet hatte. Ich hatte am Eingang der Gasse gestanden und ihrem Kampf gelauscht, als er sie erdrosselt hatte. Ich hatte das Keuchen der Frau gehört, ihr Ächzen, ihren zu Boden fallenden Körper. Und ich hatte nichts getan.


  In der Dunkelheit der Gasse sah ich sie blicklos in die Nacht starren, die Beine unter dem Körper, das Haar in einem Rinnsal stinkenden Wassers.


  Sie erinnerte mich an die Frau, auf die Tauber Jagd gemacht hatte.


  Und sie erinnerte mich an meine Mutter.


  Ich drehte mich um, würgte den sauren Geschmack in meiner Kehle hinunter und rannte durch die Gasse zum Hof. Mein Dolch schimmerte matt im fahlen Licht, als ich durch die Eisenstäbe in die Schwärze glitt.


  Rasch passten meine Augen sich den veränderten Bedingungen an; dennoch konnte ich nichts erkennen. Ich kauerte mich unmittelbar hinter dem Tor auf den Boden, holte zittrig Luft und ließ die Welt in Grau und Wind übergehen.


  Am entfernten Ende des Hofes nahm ich flüchtig einen Schatten wahr – einen fetten roten Schemen, der durch einen Eingang huschte und dann hinter den Mauern des Gebäudes verschwand.


  Ich hielt den Atem an und richtete meine Aufmerksamkeit ganz und gar auf die Unregelmäßigkeiten im Grau, die mir zuvor kaum aufgefallen waren – Unregelmäßigkeiten, die mir die verschwommenen Konturen von Steinen und die Umrisse eines abgestorbenen Baumes in einer Ecke zeigten. Ich rannte über den Hof zum Rand der Tür und spähte hinein. Nichts. Doch eine leichte Aufhellung in der Gräue verriet mir, wo sich eine weitere Tür befand. Diese hellere Stelle im eintönigen Grau flackerte.


  Stirnrunzelnd ließ ich das Grau und den Wind entweichen.


  Gelbes Kerzenlicht fiel aus der Tür zu einem Raum tiefer im Innern des Gebäudes.


  Ich bahnte mir einen Weg durch die kleine Kammer und mied dabei sorgsam das zerbröckelte Gestein, das den Boden bedeckte. Im Staub waren Stiefelabdrücke zu erkennen, von denen sich viele überlappten. Sie alle führten zu dem in mattem Gelb leuchtenden Eingang. Ich duckte mich tief neben die Tür und warf einen Blick in den inneren Raum.


  Er war viel breiter als der äußere. Und tiefer. Die brennende Kerze stand auf einem Tisch an der entfernten Wand, wo der falkengesichtige Mann stand und irgendetwas betrachtete, das auf dem Tisch lag. Eine Hand umklammerte einen Weinschlauch, der ein schwappendes Geräusch verursachte, als der Mann ihn bewegte. Sein langer, dünner Schatten reichte bis tief in die Schwärze des Raumes. Ein Stapel Decken lag neben dem Tisch.


  Sonst sah ich nichts und niemanden.


  Unvermittelt sah ich Erick aus den Schatten hervortreten. Mit zwei langen, lautlosen Schritten war er hinter dem falkengesichtigen Mann und hob den Dolch, um ihm die Kehle aufzuschlitzen.


  Es wäre ein rascher, lautloser Tod für den Falkengesichtigen gewesen, doch er verlagerte just in diesem Augenblick das Gewicht und hob den Weinschlauch an, um daraus zu trinken.


  Die Klinge, die seine Kehle hätte aufschlitzen sollen, zog eine tiefe Wunde über den Ansatz des Kinns – so tief, dass der bleiche Knochen freigelegt wurde. Der Mann sog vor Schmerz und Erschrecken die Luft ein, fuhr zurück und stolperte gegen Erick.


  Die beiden stürzten. Blut ergoss sich auf die Brust des falkengesichtigen Mannes. Ein Hautlappen baumelte unter dem freiliegenden Kieferknochen. Erick fluchte und stieß den Mann so kraftvoll von seiner Brust, dass dessen Kopf gegen den Tisch krachte. Das Kerzenlicht flackerte heftig. Der Mann schrie – ein tiefer, entsetzlicher Laut wie der eines erstickenden Hundes – und sank vor dem Tisch auf die Knie. Der Weinschlauch klatschte zu Boden, als er sich ans Kinn fasste. Blut strömte über seine Hand, spritzte über seinen Arm.


  Er stöhnte und wiegte sich benommen vor und zurück, während Erick sich aufrappelte, um sich hinter den Gegner zu schleichen. Entschlossenheit sprach aus seinem Blick. Die Spritzer, die das Blut des falkengesichtigen Mannes in seinem Gesicht hinterlassen hatte, wirkten pechschwarz im unsteten Licht der Kerze.


  Kaum hatte Erick – den Dolch gezückt, dessen Klinge schwarz war vor Blut – sich hinter dem Mann auf ein Knie gesenkt und sich vorgebeugt, als wollte er ihn von hinten umarmen, als ich am Rand des Kerzenscheins eine Bewegung wahrnahm.


  Es war der fette Mann.


  Er hatte mich nicht bemerkt.


  Ich huschte quer durch den Raum und sah, wie der Fette ein Messer über Ericks Rücken hob, um ihn tief in den Nacken des Gardisten zu stoßen. Erick attackierte den falkengesichtigen Mann und trieb ihm seinen Dolch zwischen die Rippen. Der Mann versteifte sich, würgte und keuchte, als ihm Blut aus dem Mund quoll. Seine Hand löste sich vom Kinn und dem herunterbaumelnden Fleischlappen und fiel schlaff herab.


  Dann hörte Erick mich und drehte sich in dem Augenblick um, als ich gegen den fetten Mann prallte.


  Wir stießen gegen die Steinwand. Der Fette grunzte überrascht und stolperte über die eigenen Füße. Dann ging das Grunzen in einen Laut über, in dem sich Verwunderung und Schmerz mischten. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mit dem Dolch auf den Fetten einstach, wieder und wieder und wieder. Ich spürte Blut an meiner Hand und hörte es gegen die Steinwand spritzen, als wir zu Boden gingen, wobei der Fette sich verbissen wehrte. Ich öffnete den Mund, schrie ihm ins Gesicht und sah, wie sein Schmerz in Wut umschlug, dann in Hass, dann in wilde Entschlossenheit. Er krümmte sich, um den Arm mit seinem eigenen Dolch so zu drehen, dass er mich aufschlitzen konnte.


  Ehe er Gelegenheit dazu bekam, traf einer meiner wilden Hiebe seinen Hals. Ich spürte, wie die Klinge ins Fleisch glitt, gegen einen Wirbelknochen prallte, darüber schabte und tiefer eindrang. Kurz berührten die Speckfalten seiner Haut meine Hand, ehe ich die Klinge mit einem Ruck wieder herausriss.


  Seine Augen weiteten sich; dann fielen seine Arme herab, und sein Körper erschlaffte und sank so langsam zu Boden wie ein zerrissenes Spinnennetz. Blut quoll aus der Wunde, doch es sprudelte nicht hervor wie bei dem Falkengesichtigen, sondern floss langsam und träge.


  Ich schrie immer noch, stach weiterhin auf ihn ein, bis Ericks Arme sich um mich schlossen. Er zerrte mich von dem toten fetten Mann weg und trug mich durch den Raum in die Schatten, wo er sich setzte und mich festhielt und mir ins Ohr murmelte, bis meine Schreie nach und nach zu einem Schluchzen verebbten.


  »Pssst«, hauchte Erick mir ins Ohr. »Pssst, Varis.«


  Er hielt mich fest, bis auch mein Schluchzen sich legte. Zu Tode erschöpft, lehnte ich mich kraftlos an ihn.


  Schließlich setzte er mich behutsam zu Boden und kehrte zu den Leichen zurück. Er rollte den Falkengesichtigen herum und kennzeichnete dessen Stirn mit dem Geisterthron; dann wiederholte er den Vorgang bei dem fetten Mann. Danach nahm er den Weinschlauch, die Kerze und eine Decke vom Stapel neben dem Tisch.


  Er hüllte mich in die Decke, die nach schalem Schweiß, Fett und Feuer roch, blies die Kerze aus und trug mich über den Hof, durch das verbogene Eisentor und hinein in die Nacht.


  DRITTES KAPITEL


  Ich erwachte in meinem Unterschlupf, immer noch in die Decke gewickelt. Spätes Sonnenlicht fiel schräg durch den Eingang. Mein erster Gedanke galt dem fetten Mann und dem schabenden Geräusch der Klinge, als sie über die Knochen geglitten war.


  Ich schauderte, presste die Lider zusammen und zog die Decke straffer um mich. Doch ich konnte mich nicht vor meinen inneren Dämonen verbergen. Ich spürte, wie mir Tränen übers Gesicht rannen, und kämpfte gegen sie an, denn sie waren nutzlos und überdies unangebracht. Schließlich hatte der Fette vorgehabt, Erick zu erstechen. Also war er es nicht wert, dass ich Tränen um ihn vergoss.


  Irgendwann weinte ich mich mit schmerzender Brust wieder in den Schlaf.
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  Diesmal hatte ich Hunger, als ich erwachte, und ich dachte an den mehlweißen Mann. Dann sah ich, dass jemand einen Sack innen neben dem Eingang meines Unterschlupfs abgestellt hatte.


  Verwundert starrte ich darauf. Dann tastete ich unter der schmierigen Decke nach meinem Dolch, konnte ihn aber nicht finden. Entsetzen erfasste mich, und in meiner Brust wühlte die Angst, dass ich die Waffe bei dem fetten Mann zurückgelassen oder dass Erick sie an sich genommen oder dass ich sie gar verloren hatte. Dann aber schlossen meine Finger sich um den Griff.


  Ich stieß die Decke beiseite und kroch zu dem Sack, in dem ich Brot und Käse entdeckte. Und Orangen.


  Nur zweimal noch dachte ich an den fetten Mann, während ich erst das Brot, dann den Käse verschlang. Die Orangen hob ich auf. Mittlerweile war die Abenddämmerung angebrochen, und ich dachte erneut an den mehlweißen Mann. Mein Hunger war noch nicht gestillt. Ich war immer hungrig.


  Schließlich kroch ich aus meinem Unterschlupf und traf Erick wartend an. Er kauerte auf der anderen Seite der Gasse auf den Fersen, den Rücken an die Lehmziegelwand gelehnt. Seine Narben zeichneten sich im Zwielicht deutlich ab. Er wirkte nachdenklich und spähte aus schmalen Augen und mit verkniffenem Mund in die Düsternis.


  Ich setzte mich neben den Eingang und fragte mich, wie Erick mich in meinen Unterschlupf bekommen hatte. Die Öffnung war zu schmal, als dass er hindurchgepasst hätte. Plötzlich schaute er mich an, und ich sah, dass er den ganzen Tag gewartet und mein Schluchzen gehört hatte.


  Angst erfasste mich.


  Offenbar fragte Erick sich, ob ich ihm überhaupt von Nutzen sein konnte.


  Er stand auf. »Ich glaube …«, begann er mit gerunzelter Stirn; dann verstummte er und schien es sich anders zu überlegen. »Ich glaube«, setzte er noch einmal an, »wenn ich dich weiter für mich jagen lasse, muss ich dir zeigen, wie man einen Dolch benutzt.«


  Damit drehte er sich um und stapfte davon. Doch ehe er in die nächste Gasse einbog, hielt er inne.


  Ohne zu mir zurückzuschauen, fügte er hinzu: »Bei Sonnenaufgang treffen wir uns hier zum ersten Unterricht.« In seiner Stimme schwang irgendetwas mit – Bedauern, vermischt mit Furcht, als wäre er im Begriff, etwas zu tun, worauf er niemals stolz sein könnte und das er nie vergessen würde.


  Dann war er verschwunden.


  Ich wartete, fühlte mich seltsam leer. Den Dolch hielt ich in der Hand. Er fühlte sich irgendwie … schwerer an. Für einen Augenblick stieg Panik in mir auf, und ich hätte die Waffe am liebsten fallen lassen.
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  Tags darauf, bei Sonnenaufgang, führte Erick mich auf einen Hof. Es war ein anderer Hof als der, in dessen Nähe ich den fetten Mann getötet hatte. Dieser hier war größer, offener. Erick hatte mir Kleidung mitgebracht, dreckverkrustet zwar und abgewetzt, aber immer noch besser als die Lumpen, die ich getragen hatte. Die Sachen kratzten mir auf der Haut, als wir durch eine Öffnung, an der sich einst ein Tor befunden hatte, auf den eingefriedeten Hof traten, der vielleicht zwanzig Schritte von einer Seite zur anderen maß. Ich hielt mich dicht an der Mauer.


  Erick stellte unmittelbar neben dem Durchgang einen Sack ab, ging zur Mitte des Hofes und drehte sich um. Aufrecht stand er da und ließ den Blick suchend und angespannt in die Runde schweifen. Er brauchte nicht lange, um mich in den Schatten unter der bröckeligen Steinmauer zu entdecken, und entspannte sich. »Du wirst nie etwas lernen, wenn du dich an der Mauer herumdrückst. Komm her.«


  Ich biss mir auf die Lippe und überwand mich, aus der Dunkelheit ins heller werdende Sonnenlicht zu treten und mich Erick zu nähern, bis ich zwei Schritte vor ihm stehen blieb. Finster schaute ich ihm in die Augen.


  Er begegnete meinem Blick. Dann lächelte er verhalten. »Normalerweise erteile ich keinen Unterricht«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Das tun andere Gardisten. Deshalb weiß ich nicht so richtig, wie man anderen Leuten etwas beibringt.«


  Es gab keine Vorwarnung. In einem Augenblick stand Erick entspannt und mit nachdenklicher Miene da, im nächsten Moment blitzte sein Dolch im Sonnenlicht, und er griff an.


  All die Jahre des Überlebens am Siel ließen mich sofort und ohne nachzudenken handeln. Ich duckte mich, wirbelte herum und rannte los. Ehe Ericks Ruf mir ins Bewusstsein drang, hatte ich bereits den offenen Durchgang erreicht.


  »Varis! Halt! Das war nur ein Scheinangriff!«


  Stolpernd kam ich zum Stehen, duckte mich, legte die Hand auf den bröckelnden Stein der Tormauer und blickte zurück. Erick stand noch dort, wo ich vor ihm geflüchtet war, den Dolch in der Hand. Doch nun hing sein Arm locker herab. Er grinste.


  »Bei den Göttern, du bist schnell«, sagte er. »Jetzt komm wieder her. Ich zeig dir etwas Einfaches. Zum Beispiel, wie man einen Dolch richtig hält.«


  »Ich will nicht«, erwiderte ich. Mein Herz pochte heftig, und meine Arme prickelten vor Furcht.


  Ericks Grinsen schwand, wurde jäh verdrängt von dem harten und gefährlichen Blick, den ich bereits am Brunnen bei ihm gesehen hatte. Mit ausdrucksloser Miene fragte er: »Siehst du den Sack dort?«


  Ich blickte auf den Sack, den er am Eingang zum Hof abgestellt hatte.


  »Du bekommst nichts daraus, wenn du jetzt aufgibst. Und du bekommst auch später nichts mehr von mir, wenn du nicht bleibst.«


  In noch immer kauernder Haltung starrte ich ihn trotzig an. Der Sack war nur ein paar Schritte von mir entfernt. Ich konnte ihn mir schnappen und verschwinden, ehe Erick sich richtig in Bewegung gesetzt hätte.


  Aber dann müsste ich mich wieder auf den Siel und den mehlweißen Mann verlassen.


  Mein zorniger Blick verfinsterte sich, doch ich stand auf, kehrte zur Mitte des Hofes zurück und blieb vor Erick stehen. Der bedrohliche Ausdruck in seinen Augen schwand.


  »Also«, sagte er ruhig und gelassen. »Dann wollen wir mal sehen, wie du deinen Gardistendolch führst.«


  Er zeigte mir, wie man einen Dolch hielt – verschiedene Griffe für verschiedene Stöße, Schnitte und Stiche – und worauf man zielte. Und man benutzte die Waffe nicht nur, um zu töten. Manchmal ging es bloß darum, einen Gegner außer Gefecht zu setzen. Manchmal sollte nur ein Mal hinterlassen werden … eine Narbe, eine unauslöschliche Erinnerung. Dann erklärte Erick mir verschiedene Körperhaltungen, die dazu dienten, das Gleichgewicht zu wahren, oder zur Ablenkung, sodass ein Opfer nicht ahnte, dass sein Gegenüber einen Dolch hielt, bis es zu spät war.


  Kurz nach Mittag legte Erick eine Pause ein und holte Brot, Käse und dicke Stücke gebratenes Schweinefleisch aus dem Sack hervor. Mein Magen knurrte beim Duft des Fleisches, und meine Augen weiteten sich. Fleisch war am Siel eine Seltenheit, sah man vom Fleisch der Ratten ab. Das hier aber war ein Festschmaus, und das Fleisch war saftig und zart.


  Eine Stunde später verstaute Erick die Reste der Mahlzeit und schaute zur Sonne auf, ehe er sich wieder mir zuwandte.


  »Und jetzt lass uns sehen, ob du etwas gelernt hast.«


  Wie am Morgen dieses Tages stellten wir uns einander gegenüber; allerdings ließ Erick seinen Dolch diesmal beiseite. Ich jedoch hatte den meinen gezückt und hielt ihn so, wie Erick es mir beigebracht hatte.


  »Greif mich an«, forderte er mich mit herausfordernd funkelnden Augen auf.


  Ich beobachtete ihn und sah seine angespannten Muskeln, die erkennen ließen, dass er sofort zu handeln bereit war. Stirnrunzelnd packte ich den Dolchgriff fester; dann ließ ich mich unter die Oberfläche des Flusses gleiten.


  Die Welt wurde grau, der Hintergrundlärm ringsum schwächer, bis nur noch Erick sich deutlich abzeichnete. Das einzige Geräusch, das ich jetzt noch vernahm, war sein Atem. Ich spürte, wie meine Muskeln sich entspannten, sah, wie Erick die Veränderung mit jähem Erstaunen bemerkte – und griff an.


  Den ersten Stich wehrte Erick ab, indem er meinen Arm beiseite stieß und versuchte, mein Handgelenk zu packen. Ich entglitt ihm und wollte näher an ihn heran, um einen jener Angriffe zu landen, die wir an diesem Vormittag geübt hatten. Doch mit nichts anderem hatte Erick gerechnet. Ich sah seinen Gegenangriff einen Lidschlag zu spät, um etwas dagegen unternehmen zu können.


  Seine Hand senkte sich auf meine Schulter, wobei er zurücktrat und mich mit einem kräftigen Ruck herumwirbelte. Ich stieß ein Knurren hervor, als sein anderer Arm sich um meinen Leib legte, mich an seinen Körper zog und mir den Dolcharm an die Seite presste. Ich wehrte mich mit wilder Wut, stieß mich mit den Füßen ab und knurrte erneut, als Ericks Griff stärker wurde …


  Alles, was er mir beigebracht hatte, verschwand aus meiner Erinnerung, und die Instinkte übernahmen das Kommando. Ich trat ihm heftig auf den Fuß, riss gleichzeitig den Kopf herum und biss in die Hand, die meine Schulter festhielt.


  »Du kleines Miststück!«, spie er hervor, stieß mich weg und stürzte zu Boden.


  Ich huschte beiseite und brachte den Dolch wieder in Anschlag, hielt jedoch inne, als ich Erick lachen hörte.


  Er lag auf dem Rücken und umklammerte seine Hand, die er sich auf die Brust drückte. Tränen strömten ihm übers Gesicht, während er schallend lachte.


  »Bei den Göttern«, prustete er nach einer Weile. »Das reicht für heute.« Er rollte sich zur Seite und stemmte sich auf die Beine, wobei er den unversehrten Fuß benutzte, um sich in die Höhe zu drücken. Dann setzte er sich in Bewegung, um seinen Dolch und den Sack aufzuheben. Als er mich anschaute, schüttelte er den Kopf.


  Langsam folgte ich ihm. Schließlich blieb er stehen, mit dem Rücken zu mir und mit zitternden Schultern, und kniete sich neben den Sack.


  »Wer ist mein nächstes Opfer?«


  Einen Lidschlag lang hielten seine Schultern still. Dann ergriff er den Sack und drehte sich um. Alle Belustigung war aus seinen Augen gewichen.


  »Keine weiteren Opfer vorerst. Nicht nach dem letzten.«


  Er reichte mir den Sack. Ich starrte darauf, drehte ihn erst in die eine, dann in die andere Richtung und fragte leise: »Wer sind diese Leute?«


  Erick zögerte. »Menschen, deren Tod die Regentin befohlen hat.«


  »Warum?«


  Er runzelte die Stirn, als hätte ihm noch nie jemand diese Frage gestellt, und als hätte er noch nie über die Antwort nachgedacht. »Keine Ahnung«, sagte er schließlich. »Weil sie etwas Falsches getan haben, etwas Unrechtes. Weil sie jemanden ermordet oder verletzt haben. Wie der Mann, der die Frau erwürgt hat – der Mann, den du getötet hast, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Was ist mit dem Falkengesichtigen? Was hat er getan?«


  Unbehaglich verlagerte Erick das Gewicht. »Ich weiß es nicht.«


  Dann kämpfte er seine Verwirrung nieder. Ich sah es in seinen Augen und daran, wie er die Schultern straffte. »Ich bin ein Sucher der Garde, Varis. Ein Meuchler, ein Assassine. Ich jage jene, die zum Siel geflüchtet sind. Ich brauche keinen anderen Grund dafür als den, dass die Regentin diese Leute tot sehen will. Nur das zählt für mich.«


  »Aber woher weißt du, ob diese Leute den Tod verdienen?«


  »Weil die Regentin es sagt. Und wenn die Regentin sagt, sie verdienen den Tod, dann ist es so.«


  »Und wenn die Regentin sich irrt?«


  Er stand auf, streckte die Hand aus und zerwühlte mir das Haar. Jenes ungewisse Etwas in mir sprang der Berührung entgegen, sehnte sich nach mehr, doch er nahm die Hand wieder fort.


  »Die Regentin irrt sich nie«, sagte er mit tonloser Stimme, als wäre es ihm eingebläut worden. »Wir machen morgen mit dem Unterricht weiter«, verkündete er dann und stapfte davon.
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  Und das taten wir. Jeden Morgen, wenn ich meinen Unterschlupf verließ, hoffte ich, Erick anzutreffen. Manchmal war er da, manchmal nicht. Wenn nicht, kehrte ich zum Siel zurück – aber nicht immer mit dem Ziel, kurzzeitig vergessene Bündel oder eine unbeachtete Kartoffel zu stehlen. Nein. Erick versorgte mich mit Essen und Kleidern, obwohl ich immer noch am Siel auf Beutezug ging, wenn meine Vorräte sich dem Ende zuneigten und ich Erick längere Zeit nicht gesehen hatte. Und wenn ich verzweifelt war, wandte ich mich nach wie vor an den mehlweißen Mann. Nach ein paar Wochen Ausbildung gab Erick mir neue Opfer, und so begab ich mich zum Siel, um nach jenen Männern und Frauen Ausschau zu halten, die versuchten, sich vor dem Geisterthron zu verstecken, vor der Regentin … vor Erick.


  Meine Ausbildung ging währenddessen weiter, doch ich brauchte niemanden mehr zu töten. Dafür sorgte Erick. Meine Aufgabe bestand lediglich darin, die Opfer aufzustöbern und Erick zu ihnen zu führen, wo immer sie sich im Elendsgebiet jenseits des Siels verkrochen hatten.


  Es lief gut.


  Bis Erick mich Garrell Karren suchen ließ.
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  Garrell Karren: ungefähr meine Größe, etwas älter, schmutzigblondes Haar, schlammbraune Augen und am Kieferansatz ein hellbraunes Muttermal, das aussah, als hätte jemand Bier verschüttet, das sich an seinem Hals zu einer Pfütze gesammelt hatte.


  Garrell.


  Ich kauerte am Siel, den Rücken an eine von der Sonne aufgeheizte Mauer gelehnt. Die Wärme sickerte durch das abgetragene Hemd, das Erick mir gegeben hatte. Suchend ließ ich den Blick über die vorüberziehende Menge schweifen. Ich rechnete nicht damit, Garrell zu entdecken. Mittlerweile hielt ich seit mehr als zwanzig Tagen nach ihm Ausschau. Insgeheim wartete ich bereits auf Ericks nächsten Besuch, um ihn zu bitten, mich auf die Fährte eines anderen zu setzen.


  Ich blickte den Siel hinab, ohne die Leute wirklich wahrzunehmen. Ich sah nur die Bewegung der Menge …


  Als ich plötzlich Blutmal erspähte.


  Ich spannte die Muskeln und hörte wieder seine flüsternde Stimme: Leg dich nicht mit mir an, Miststück.


  Ein Anflug von Zorn loderte in mir auf. Ich erhob mich, verlor Blutmal jedoch für einen Moment aus den Augen. Dreißig Schritte weiter entdeckte ich ihn wieder. Er war stehen geblieben und blickte auf etwas, das ich über die Straße hinweg nicht sehen konnte.


  Seine Augen wurden schmal, verdunkelten sich wie an dem Tag, als er mir den Sack weggenommen hatte. Dann huschte sein Blick den Siel hinauf und hinunter. Schließlich starrte er wieder auf das, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Sein Kopf neigte sich leicht nach vorn, und er biss sich auf die Oberlippe. Dann griff er unter sein Hemd.


  Ich trat von der Mauer weg und in die Menge hinein, überquerte die Straße. Auf halbem Weg erkannte ich Blutmals Ziel.


  Ohne nachzudenken, ließ ich die Welt in Grau und Wind übergehen, behielt nur Blutmal und sein Ziel im Auge. Die Menge wurde zu einem Strudel im grauen Einerlei, zu einem rasenden Wirbel, durch den ich den Weg über die Straße fortsetzen konnte. Ich ließ mich am stumpferen Grau einer weiteren Mauer nieder und lehnte mich zurück, um das Geschehen zu beobachten.


  Der Mann, den Blutmal ins Auge gefasst hatte, stand neben dem Wagen eines anderen Mannes. Seine Hand ruhte auf der Rückenlehne des Sitzes, während er sich mit dem Wagenbesitzer unterhielt. Beide Männer lachten und schüttelten die Köpfe. Blutmals Opfer verlagerte die Körperhaltung, sodass ein kleiner, am Gürtel befestigter Beutel in mein Blickfeld schwang.


  Mit gerunzelter Stirn wandte ich meinen Blick Blutmal zu. Er hatte sich näher zu dem Mann hinbewegt, war aber noch nicht nahe genug, um zuzuschlagen. Er schien zu warten.


  Die Falten auf meiner Stirn vertieften sich, denn ich konnte nicht sehen, nicht fühlen, was geschehen würde. Es war nicht so wie zuvor. Ich dachte an die Frau mit dem Kopftuch, an das Gefühl, tiefer ins Grau zu sinken. Damals war alles klarer, deutlicher, einfacher zu erkennen gewesen.


  Ich atmete in kurzen Stößen, richtete mich auf … und zögerte, als ich an die Übelkeit, die Schwäche und die Krämpfe dachte, die damals gefolgt waren. Doch mein Zögern währte nur kurz.


  Dann versuchte ich, tiefer unter den Fluss zu tauchen.


  Nichts geschah, abgesehen von einem leichten Beben in meiner Brust. Ich biss die Zähne aufeinander, stemmte mich gegen die Empfindung …


  Dann verschob sich etwas. Die Unregelmäßigkeiten im Grau wurden fließend fortgespült, und der Wind der Menge erstarb zu einem kaum vernehmbaren Murmeln. Blutmal und die beiden Männer am Wagen traten nun deutlicher hervor, und das Sonnenlicht, das sie umgab, strahlte heller. Ihre Bewegungen wurden langsamer.


  Und weiter unten am Siel löste sich eine weitere Unregelmäßigkeit aus der Schwärze. Eine Gruppe von fünf Männern steuerte auf mich und den Wagen zu. Mindestens drei der Männer schienen betrunken. Mit rauem, grölendem Gelächter, das wie Spitzen aus dem gleichmäßigen Gemurmel des Flusses hervorstach, schlugen sie einander auf den Rücken.


  Ich entspannte mich und lehnte mich wieder an die Mauer. Was im Brennpunkt stand, blieb unverändert. Ich hatte es zu angestrengt versucht, hatte es erzwingen wollen.


  Als die Gruppe der Betrunkenen den Wagen beinahe erreicht hatte, setzte Blutmal sich in Bewegung.


  Er wählte den Zeitpunkt goldrichtig, handelte so unauffällig, so beiläufig, dass es mir um ein Haar entgangen wäre. Als die Betrunkenen auf Höhe des Wagens waren, reihte Blutmal sich dicht hinter ihnen ein und setzte eine verärgerte Miene auf, als wollte er um sie herum, hätte jedoch keinen Platz dafür. Dann wankte einer der Betrunkenen in Richtung des Mannes mit dem Beutel. Sofort streckte Blutmal die Hand aus, um den Mann ein Stück weiter zu stoßen, sodass er gegen das ausersehene Opfer stolperte.


  Blutmal hätte sich die Mühe sparen können. Einer der anderen Männer aus der Gruppe klopfte seinem Kumpan kräftig auf die Schulter, worauf der Betrunkene taumelte und einen Fluch in das Grau und den Wind spie. Gleichzeitig streckte er die Arme vor und packte den Mann mit dem Beutel, um sich an ihm abzustützen.


  In der trägen Welt des Flusses sah ich, wie Blutmal sich bewegte, wie die Klinge im Sonnenlicht aufblitzte, als er die Schnur des Beutels sauber durchtrennte, ehe Dolch und Beutel binnen eines Herzschlags verschwanden.


  Blutmals Ausdruck der Verärgerung verstärkte sich, als er den beiden stolpernden Männern auswich. Sein Opfer hatte den Betrunkenen unwillkürlich aufgefangen.


  Die anderen in der Gruppe lachten grölend, ehe sie ihren Kumpan vor Blutmals Opfer retteten. Schließlich winkten sie dem Mann und dem Wagenbesitzer zu und setzten ihren Weg fort.


  Blutmal überquerte die Straße und blieb an einer Gassenmündung stehen. Als die Meute der Betrunkenen an mir vorbeitaumelte, schien er zu spüren, dass er beobachtet wurde.


  Er schaute auf, und unsere Blicke begegneten sich.


  Ich nickte ihm mit einem schiefen Lächeln widerwilliger Anerkennung zu.


  Er antwortete, indem er eine hasserfüllte Miene aufsetzte.


  Ich wollte es ihm gerade mit einer derben Geste danken, als das kalte, weiße Warnfeuer, das sich in meiner Magengrube eingenistet hatte, so plötzlich und heftig aufloderte, dass mir ein eisiges Kribbeln über die Arme raste. Gleichzeitig durchlief ein Beben das Dunkelgrau und den gedämpften Wind, und schlagartig stieg mir der faulige Geruch von Blut, Schweiß und ranziger Butter in die Nase.


  Meine Augen weiteten sich, und ich wankte vor dem Gestank zurück, wobei ich spürte, wie die Welt aus Grau und Wind mir unter der Gewalt des Feuers zu entgleiten drohte. Bevor das Grau vollends entwich, streckte ich mich danach und hielt es fest. Das Grau verfestigte sich, und das Rauschen des Windes, das für einen Augenblick zu einem Brodeln Hunderter Stimmen angeschwollen war, verflachte wieder zu gedämpftem Gemurmel. Ich war kurz im Fluss aufgestiegen; nun sank ich wieder hinunter, zwar nicht so tief wie damals, als Blutmal den Sack gestohlen hatte, aber dennoch tiefer als sonst.


  Und ich verspürte die ersten Anzeichen von Übelkeit.


  Rasch schaute ich zu Blutmal, dessen Gestalt sich immer noch deutlich auf der gegenüberliegenden Seite des Siels abzeichnete. Seine finstere Miene hatte sich in einen Ausdruck der Verwirrung verwandelt, gepaart mit Argwohn. Der Beutel in seiner Hand schien vergessen. Wahrscheinlich fragte er sich, weshalb ich zurückgetaumelt war. Doch Blutmal spielte keine Rolle mehr. Nur noch das kalte, in meinen Eingeweiden flackernde Feuer zählte. Und der Gestank.


  Ich drehte mich diesem Pesthauch zu und atmete tief ein. Das Grau schwankte Übelkeit erregend, als ich mich bewegte, und verschwamm an den Rändern, doch es hielt.


  Als ich mich fast um die eigene Achse gedreht hatte und der Gestank so durchdringend wurde, dass ich glaubte, mich übergeben zu müssen, sah ich abermals das eigentümliche Zittern durch das Grau wabern, das nun einen rötlichen Ton angenommen hatte. Angestrengt bündelte ich alle Aufmerksamkeit darauf.


  Garrell Karren glitt aus dem wabernden Rot hervor.


  Fassungslos richtete ich mich auf. Meine Hand zuckte zu meinem Dolch. Dann aber erbebten das Grau und der Wind, und ich musste beides loslassen.


  Strudelnd strömte die Welt zurück, und der Lärm des Siels wurde schier überwältigend. Ich atmete in abgehackten Stößen, kämpfte gegen die überwältigende Übelkeit an und versuchte, Garrell nicht aus den Augen zu verlieren. Einen Lidschlag lang glaubte ich, den Kampf zu verlieren. Ich spürte, wie mir ätzende Galle die Kehle hinaufstieg, doch ich schluckte schwer und zwang sie mit einem gequälten Keuchen wieder hinunter.


  Dann setzte ich mich in Bewegung. Ich hatte so lange gebraucht, Garrell zu entdecken, dass ich ihn um keinen Preis mehr verlieren wollte. Doch augenblicklich durchströmte dieselbe zittrige Schwäche meine Beine, die mir zuletzt so sehr zu schaffen gemacht hatte. Ich bin nicht so tief eingetaucht!, dachte ich zornig und kämpfte gegen die Schwäche an, drängte sie entschlossen zurück, als ich mich durch die Menge schlängelte. Ohne die Klarsicht des Flusses konnte ich mich nicht so einfach durch die Menschenmassen bewegen, konnte ich die Wirbel und Strömungen nicht sehen. Ich fluchte, als ich über jemandes Fuß stolperte, und hörte, wie der Mann seinerseits fluchte. Dann sah ich, dass Garrell stehen geblieben war.


  Ich verharrte mitten auf dem Siel, so abrupt, dass ein älterer Mann beinahe gegen mich geprallt wäre. Mit einem Knurren wich er mir aus.


  Weiter vorn hatte Garrell in der Nähe einer Gassenmündung Halt gemacht und lehnte an der Mauerecke. Eine Frau hatte eine fleckige Decke auf dem Steinboden des Siels ausgebreitet und bot darauf zerbrochene, von ihr zusammengeflickte Töpferwaren feil. Ihre Tochter saß unmittelbar vor Garrell auf dem Rand der Decke und blickte auf ein dünnes, ausgebleichtes grünes Tuch in ihrer Hand. Gelangweilt drehte sie es hin und her. Ihr Haar – ungewöhnlich blondes Haar in der Farbe von Stroh – war ihr ins rundliche Gesicht gefallen. Sie trug einen dreckigen Rock, der ihr zu groß war und den sie um die Hüften mit einer Kordel verschnürt hatte. Ihre Mutter war genauso gekleidet. Beide trugen keine Schuhe, und ihre Füße waren schmutzig.


  Die Frau stand vorne auf der Decke. Ihr langes, ebenfalls strohblondes Haar war mit einem Riemen aus Rohleder zusammengebunden. Ihre Züge wirkten fremdartiger als die des Mädchens, und in ihren Augen lag ein verzweifelter Ausdruck. Nahe ihres linken Augenwinkels war ein blauer Tupfen auf die Haut gemalt, der wie eine Träne aussah. Mit beiden Händen hielt die Frau eine glasierte Schale und streckte sie in stummem Flehen der vorbeiziehenden Menge entgegen.


  Ich runzelte die Stirn. Die beiden Frauen stammten offensichtlich nicht aus Amenkor. Ich hatte von dem blauen Farbmal gehört. Es war die Träne des Taniece, von irgendeiner religiösen Sekte aus einer der nördlichen Küstenstädte.


  Ich schnaubte verächtlich. Amenkor brauchte keinen Gott – wir hatten die Regentin.


  Garrell starrte auf das Mädchen. Langsam kroch ein Lächeln über seine Züge.


  Irgendetwas traf mich wie ein Tropfen Flüssigkeit im Nacken und rann mir wie Schweiß über den Rücken. Ich hob die Hand, um es wegzuwischen, doch da war kein Schweiß, nur das Gefühl von Wasser auf meiner Haut.


  Argwohn keimte in mir auf. Forschend ließ ich den Blick über die Menge hinter mir schweifen. Unwillkürlich tauchte ich in den Fluss und spürte, wie die Übelkeit zurückkehrte, wie meine Beine schwächer wurden. Ich verzog das Gesicht und verharrte. Abermals spähte ich über die Menge hinweg, sah aber nichts.


  Dennoch war da irgendetwas. Ich konnte es fühlen.


  Dann loderte erneut das Feuer in meinem Innern empor, und ich wirbelte wieder in Garrells Richtung.


  Er war verschwunden.


  Ebenso das Mädchen.


  Das grüne Tuch lag verdreht neben der Decke.


  Einen Augenblick spürte ich nur das Feuer, hörte lediglich das Grunzen des Mannes, den ich als Ersten getötet hatte, während er an seiner Kleidung zerrte und seine Hand grob auf meine Brust drückte. Ich roch sein muffiges Hemd mit der herausgerissenen Stickerei des Geisterthrons, als er mein Gesicht gegen seine Schulter presste. Ich konnte nicht atmen, schmeckte den Schimmel im Stoff, als er mir in den Mund drang.


  Dann schlugen die Flammen über mir zusammen, und ich stürmte zur Gasse und zu der Mauerecke, an der Garrell gelehnt hatte und wo die Mutter des Mädchens soeben bemerkte, dass ihre Tochter verschwunden war. An der Gassenmündung hielt ich inne und stützte mich an der Wand ab. Wieder erfasste mich eine Woge der Übelkeit. Doch ich hatte keine Zeit für solche Schwächen.


  Ich holte ein paar Mal tief Luft und tauchte dann ein in die Tiefen der Gasse jenseits des Siels.


  Ich rannte. In die Schatten. In den vertrauten Gestank. Bald schon machte die Gasse eine Biegung, und ich verlangsamte die Schritte, während meine Augen sich den veränderten Lichtverhältnissen anpassten. Zu langsam, zu langsam. Vor mir war niemand, nur von Schimmel überwachsene Lehmziegel, ein schlammiges Rinnsal in der Mitte des Kopfsteinpflasters, eine Nische und weiter vorn eine Tür. Ich schlich die Gasse hinunter und hielt mich dicht an der Wand, während mein Puls rasend schnell ging. Das Feuer war verflacht, doch es sandte noch immer Ranken weißer Flammen in meine Arme. Ich spürte sie brennend im Blut und im heftigen Pochen meines Herzens.


  Während ich mich weiterbewegte, streckte ich einen Arm zur Mauer aus, um mich zu stützen, und kämpfte einen neuerlichen Anflug von Übelkeit nieder. Ich wollte schneller laufen, wagte es aber nicht. Garrell konnte überall sein.


  Die Nische erwies sich als leer. Die Tür war zugemauert, und die Ziegel bröckelten bereits.


  Zögernd drang ich weiter vor, bewegte mich auf die Schwärze eines Fensters und einer weiteren Nische zu.


  Als ich das Fenster erreichte, hinter dem eine so tiefe Dunkelheit herrschte, dass ich nichts erkennen konnte, vereinte sich das in mir schwelende Feuer jäh zu einer einzigen, heftig lodernden Flamme.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich schluckte in der plötzlichen Gewissheit, dass ich zu spät kam. Ich taumelte auf die Nische zu und verharrte zögernd an der Holztür.


  Ich drehte den Griff des Dolches, den zu ziehen ich nicht bedacht hatte, drückte mit einer Hand die Tür auf, trat fast lautlos ein und duckte mich augenblicklich tief nach einer Seite. Ich roch den Schimmel der verrottenden Tür – ein Geruch, der überlagert wurde von einem durchdringenden, metallischen Gestank, den ich kannte.


  Ich wartete, bis die Dunkelheit sich in verschwommene Umrisse verwandelte. Bröckelnde Mauern, ein weiteres Fenster, eine zweite Tür. Ein zerbrochener Tisch und ein zerschmetterter Stuhl. Ein Körper.


  Ich bewegte mich vorwärts.


  Das Mädchen lag auf dem Rücken. Der zu lange Rock war bis zu den Achselhöhlen hochgeschoben, die Arme über den Kopf gezogen und im Tod erschlafft. Die Beine waren gespreizt. Die Haut war gespenstisch blass, sah man vom Schwarz des Blutes ab, das aus der Messerwunde in der Brust rann.


  Ich stand über ihr, starrte in ihre toten Augen, die sich schimmernd von der stumpfen Blässe ihres Gesichts abhoben. Auf ihren Wangen war noch die Nässe von Tränen zu sehen.


  Wieder dachte ich an den ersten Mann, den ich getötet hatte, an seine Hand, die grob auf meine Brust drückte. Ich tat einen langen, zittrigen Atemzug. Tränen verschleierten mir die Sicht.


  Ich hatte zu lange gebraucht, hatte mich zu langsam bewegt.


  Das Feuer in mir war erloschen. An seiner Stelle verspürte ich heiße Wut, so wie damals, als ich über dem Leichnam des Mannes gekniet und ihm bebend vor Hass ins Gesicht gespuckt hatte.


  Ich wandte mich der zweiten Tür zu, bewegte mich darauf zu, ohne nachzudenken. Es bedurfte keiner Gedanken. Vor Zorn knirschte ich mit den Zähnen. Ich spürte meine Wut bis in die Hand hinein, die den Dolchgriff hielt.


  Die Tür öffnete sich zu einer Mauer; dahinter führte eine Gasse nach links und rechts. Es war unmöglich zu erkennen, welche Richtung Garrell eingeschlagen hatte.


  Ich drückte mich in den Fluss – tief, ganz tief.


  Sofort stieg mir brennend Galle in die Kehle. Ich kippte zu Boden, stürzte auf Hände und Knie und krümmte mich, als ich mich würgend übergab. Die Welt aus Grau und Rot und Wind verschwand fast augenblicklich wieder.


  Aber erst, nachdem ich den Gestank von ranziger Butter, Harn und Blut gewittert hatte. Er kam von links.


  Ich spuckte das letzte Erbrochene aus, kämpfte mich auf die Beine, wischte mir den Mund ab und bewegte mich mit stolpernden Schritten nach links. Meine Knie zitterten, und ein Krampf schoss durch eine Wade.


  Nach zwanzig Schritten die Gasse entlang, vorbei an einer scharfen Kehre, erblickte ich Garrell. Er hatte mir den Rücken zugekehrt und entfernte sich langsam von mir.


  Geräuschlos holte ich ihn ein und tippte ihm auf die Schulter.


  Er zuckte leicht zusammen und drehte sich um. Auf seinem Gesicht lag noch immer das träge Grinsen, nur wirkte es jetzt satter, zufriedener. Befriedigt. Und aus der Nähe sah ich nun auch, dass dieses Lächeln auch seine Augen erreichte.


  Er war noch immer bei dem Mädchen. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Dunkelbraune Augen.


  Ich schob ihm den Dolch zwischen die Rippen. Die Bewegung fühlte sich langsam und bedächtig an, doch sie vollzog sich binnen eines Herzschlags. Ich drückte die Klinge tief in sein Fleisch, riss sie heraus und wich zurück, aus seiner Reichweite.


  Sein Herz hatte ich verfehlt – absichtlich.


  Die Augen weit aufgerissen, taumelte er nach hinten. Nun war er nicht mehr bei dem Mädchen. Seine Hände tasteten nach den Mauern der Gasse. Er stolperte, rang nach Atem. Blut quoll mit einem rauen, erstickten Husten aus seinem Mund. Eine Hand an der Mauer, kippte er nach hinten. Sein Rücken prallte gegen die Lehmziegel; dann klatschte auch seine freie Hand schlaff gegen die Mauer.


  Die Beine gaben unter ihm nach, und er rutschte zur Seite, schlitterte mit dem Rücken die Ziegel hinunter.


  Ich trat vor und kniete mich neben ihn. Er atmete qualvoll durch Blut, Spucke und Rotz hindurch. Auch an der Stelle, an der ich zugestochen hatte, drang Blut aus seinem Körper, breitete sich auf seiner Kleidung aus.


  Er versuchte, einen Arm zu heben und nach mir zu greifen. Nun lag Zorn in seinen Augen, und sein Mund verzerrte sich. Sein Atem ging in abgehackten Stößen.


  »Stirb, Dreckskerl«, murmelte ich.


  Und das tat er. Bei seinem letzten Atemzug entstand eine Blutblase vor seinen Lippen.


  Es dauerte nur einen Lidschlag, bis sie platzte.


  Ich starrte in Garrells vom Tod glasige Augen. Ein Frösteln durchrieselte mich. Es war kein Schauder der Erschöpfung, weil ich mich des Flusses bedient hatte, und es war auch keine Übelkeit. Dieser Schauder kitzelte meine Haut und trieb mir heiße Tränen in die Augen.


  Ich wandte mich von Garrells Leiche ab und blickte hinauf zum Blau des Himmels, zum Sonnenlicht, das es irgendwie nie bis in die Tiefen dieser stinkenden Gassen schaffte, nie die Nischen mit den verrottenden Leichen oder die Wohnungen der Lebenden erreichte. Ich blickte zum Himmel empor, während mir Tränen in den Augen brannten, wobei ich an den ersten Mann dachte, den ich getötet hatte – jenen Mann, der Gardist gewesen war und dessen Dolch ich nun bei mir trug.


  Nach einer Weile ließ ich den Tränen freien Lauf. Es waren keine Tränen verzweifelter Trauer. Sie galten nicht dem ehemaligen Gardisten, der versucht hatte, mich zu vergewaltigen. Sie galten auch nicht Garrell. Diese Tränen galten dem Mädchen, dessen Leichnam in dem verwüsteten Zimmer lag, die Arme schlaff über dem Kopf. Und sie galten auch dem Mädchen, das ich einst gewesen war.


  Ich starrte immer noch zum Himmel, als ich hinter mir in der Gasse ein Rascheln hörte.


  Den Dolch stoßbereit, drehte ich mich auf den Knien herum. Zuerst, noch vom Himmel geblendet, sah ich nur Dunkelheit. Dann jedoch zeichnete sich eine Gestalt ab, die dicht an einer Mauer kauerte.


  Die Gestalt war zu weit entfernt, um ihr Gesicht zu erkennen. Sie war bloß ein dunkler Schemen. Wer immer es war – ehe ich mich nähern konnte, bog die Gestalt ab und verschwand in der Dunkelheit. Das Geräusch flüchtender Schritte verhallte in der Stille der Gasse.


  Plötzlich dachte ich an das Mädchen und erhob mich. Ich ließ Garrell zurück und rannte zu dem Zimmer. Über das, was ich getan hatte – und darüber, wie leicht es mir gefallen war –, wollte ich nicht nachdenken. Ich wollte überhaupt nicht an Garrell denken.


  Also richtete ich meine Aufmerksamkeit auf das Mädchen.


  Ich verbarg den Dolch unter meinen Kleidern, kniete mich hin und zog behutsam das behelfsmäßige Kleid des Mädchens nach unten, verhüllte das Blut und die Spritzer zwischen den Beinen. Die Kordel, die als Gürtel gedient hatte, war verschwunden, achtlos weggeworfen. Ich nahm den Körper des Mädchens auf die Arme, hielt ihn unter dem Hals und unter den Knien. Der Kopf pendelte haltlos, und ich hatte Mühe, nicht zu schluchzen. Ich verlagerte die Arme des Mädchens so, dass sie am Körper anlagen. Dann stand ich auf.


  Das Kind fühlte sich gewichtslos an, wie ein Bündel Kleider ohne Inhalt, schlaff und leer und nutzlos.


  Es war die grauenhafteste Empfindung meines Lebens.


  Ich fand die Mutter des Mädchens dort vor, wo ich sie zuletzt gesehen hatte. Sie war in der Mitte der Decke auf die Knie gesunken. Ihr Gesicht wirkte leer, doch ihre Blicke zuckten unablässig zwischen den Vorübereilenden in der Menge hin und her, hielten Ausschau nach ihrer Tochter. Mich hatte sie noch nicht gesehen. Als ich mich von hinten näherte, zog sie die Schultern hoch, ruckartig vor stummem Schluchzen, während ihre Hände ihr Gesicht bedeckten. Das grüne Tuch hatte sie sich durch die Finger einer Hand geschlungen.


  Ich kniete mich neben sie.


  Sofort ließ sie die Hände sinken und zuckte von mir weg, mit panischer Miene, die Arme wie zur Verteidigung erhoben. Sie schrie etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand.


  Ich rührte mich nicht.


  Und da erkannte sie, was ich in den Armen hielt.


  Es dauerte einen Herzschlag, dann kreischte sie. Es war ein schrilles Kreischen, aus dem unsägliches Leid sprach; ein Laut, der den Lärm des Siels übertönte und die Vorbeiziehenden entsetzt zurücktaumeln ließ. Doch davon bemerkte sie nichts. Ihre zitternden Hände bewegten sich wieder zu ihrem Gesicht, verharrten dicht davor, als wagte sie es nicht, sich zu berühren. Dann streckte sie zaghaft die Arme aus, zog ihre Tochter an sich, drückte sie an ihre Brust. Eine Hand hielt den Hinterkopf des Mädchens an ihrer Schulter, die andere stützte den Rücken. Denn beugte sie sich über ihre Tochter und schluchzte. Das blaue Farbmal in der Nähe des Augenwinkels trat im Sonnenlicht deutlich hervor, und auf ihrem Gesicht spiegelte sich ein Schmerz, wie ich ihn nie zuvor gesehen hatte.


  Ich flüchtete zurück in die Tiefen jenseits des Siels, in die Gassen und verborgenen Räume. Es war mir egal, wohin mein Weg mich führte. Ich wollte nur weg von dem toten Mädchen, weg von dem verzweifelten Ausdruck im Gesicht der Mutter, weg vom Gefühl der Gewichtslosigkeit. Ich blieb in Bewegung, wobei meine Tränen allmählich versiegten. Ich war zu erschöpft, um zu weinen.


  Irgendwann erkannte ich, dass ich auf den Nymphenbrunnen zuhielt.


  Die Abenddämmerung nahte, und ich hatte Garrell gefunden.


  [image: Trenner]


  Ich wartete in einem Eingang, von dem aus ich den Brunnen sehen konnte. Ich kam ungern hierher, was jedoch nicht an meiner zerlumpten Kleidung lag, sondern an meinen Erinnerungen.


  Ich schaute zu der zerbrochenen Brunnenfigur, die kaum mehr als ein Schemen in der Dunkelheit war, und spürte Sonnenlicht und Wasser im Gesicht, hörte Gelächter. Das Lachen meiner Mutter, sanft und kehlig, während sie mich mit Wasser bespritzte. Ich kicherte und spritzte zurück. Ich schmeckte Wasser im Mund, spürte die Kühle, als es mir in die Augen lief und den Hals hinunterrann.


  Hände hoben mich aus dem Brunnen. Ich hörte meine Mutter murmeln: Komm, für heute hattest du Spaß genug. Es wird Zeit, nach Hause zu gehen.


  Ich stieß die Erinnerung zornig beiseite. Sie bedeutete nichts, und sie war zu verschwommen. Ich war damals zu jung gewesen.


  »Hast du Garrell gefunden?«


  Erick stand am Rand des offenen, kopfsteingepflasterten Kreises, der den Brunnen umschloss. Als ich zu ihm hochschaute, verfinsterten sich seine erwartungsvollen Züge, und seine Haltung veränderte sich, wurde bedrohlicher.


  »Was ist denn?«


  Seine Blicke schweiften hinter mich, strichen prüfend durch die Gasse, über die Nischen, die Türen und richteten sich dann wieder auf mich. Er runzelte die Stirn.


  Die Übelkeit kehrte zurück, als ich seine Blicke spürte, und ich drehte mich weg.


  »Ich habe ihn gefunden«, sagte ich.


  Ich führte Erick durch die Dunkelheit zu der Gasse zurück. Obwohl ich mich nicht umschaute, konnte ich spüren, dass er mir wachsam folgte, die Hand nahe am Dolch.


  Zehn Schritte vom Leichnam entfernt blieb ich stehen und sank an der Wand herab in eine unbequeme, kauernde Haltung. Hinter mir hielt Erick einen Augenblick in der Dunkelheit inne; dann schob er sich an mir vorbei. Kurz kam seine Hand auf meinem Kopf zu liegen. Die Berührung war sanft und beruhigend, und ich spürte, wie meine Brust sich zusammenzog. Wieder brannten mir die Augen.


  Ich beugte mich vor, zog die Knie an die Brust.


  Erick kniete sich neben Garrell. Es dauerte ein ganze Weile, ehe er wieder aufstand.


  »Hast du das getan?«, fragte er. In seiner Stimme schwang keine Gefühlsregung mit, und er drehte sich nicht zu mir um.


  Ehe ich antworten konnte, spie jemand anders hervor: »Sie hat ihn umgebracht! Ich hab sie gesehen.«


  Ruckartig schaute ich auf. Meine Hand zuckte zum Dolch.


  Erick zeigte kaum eine Regung, wandte sich nur der Stimme zu. »Komm her«, sagte er in hartem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  Weiter unten in der Gasse löste sich ein Schatten von der Mauer, setzte sich zögerlich in Bewegung und hielt sich in der Dunkelheit, um verborgen zu bleiben, doch als die Gestalt näher kam, schien sie an Selbstvertrauen zu gewinnen. Bald war sie nahe genug, dass ich erkennen konnte, wer es war. Er richtete sich auf. Seine Miene war argwöhnisch, sein Kinn entschlossen vorgereckt.


  Erick trat auf ihn zu. »Wer bist du?«


  »Das ist Blutmal«, sagte ich mit hassgetränkter Stimme.


  Beide Männer wandten sich mir zu, Erick mit gerunzelter Stirn, Blutmal mit einem verächtlichen Hohnlächeln.


  »Ist das dein Name?«, fragte Erick.


  Das spöttische Grinsen Blutmals verblasste. »Ist so gut wie jeder andere.«


  Erick nickte, als hätte er mit einer solchen Antwort gerechnet.


  Dann schien er Blutmal völlig aus den Gedanken zu streichen und wandte sich mir zu.


  »Komm her«, forderte er mich auf.


  Ich zögerte, denn ich wusste nicht, was Erick vorhatte. Doch dank der Ausbildung war ich mittlerweile daran gewöhnt, seine Befehle zu befolgen, und ich vertraute ihm.


  Ich trat vor, bis ich neben Erick vor Garrells Leichnam stand.


  Blutmal ließ sich kaum zehn Schritte entfernt in eine geduckte Haltung sinken, doch ich nahm ihn kaum wahr.


  Wie zuvor starrte ich in Garrells Gesicht. Doch nun waren all mein Hass und meine Wut verflogen. Ich empfand nur noch ein schwaches Gefühl der Scham.


  Erick beugte sich so nahe zu mir heran, dass sein Atem mich im Nacken kitzelte.


  »Kennzeichne ihn«, murmelte er.


  Ich zuckte zusammen und wollte entsetzt zurückweichen, doch Erick hielt mich fest, drückte mir die Hand in den Rücken und schob mich wieder nach vorn.


  »Nein«, stieß ich hervor und schüttelte den Kopf.


  »Warum nicht? Du hast ihn getötet, oder?« Seine Stimme war immer noch leise, jedoch härter und eindringlicher als zuvor.


  »Ja, ich hab gesehen, wie sie ihn umgebracht hat«, warf Blutmal ein. »Sie hat ihm auf die Schulter getippt, und als er sich umgedreht hat, da hat sie ihn abgestochen!«


  Ruckartig fuhr Ericks Kopf zu Blutmal herum. »Wenn du noch ein Wort sagst, schneide ich dir die Zunge raus, du Rotzlöffel!«, herrschte er ihn an.


  Die Drohung jagte mir einen Schauder über den Rücken, bis zu der Stelle, an der Ericks Hand mich noch immer zurückhielt. Meine Haut kribbelte.


  Dann spürte ich abermals Ericks Atem im Nacken.


  »Du hast ihn getötet?«


  Ich nickte und dachte daran, wie der Dolch durch Garrells Hemd geglitten und auf leichten Widerstand gestoßen war, ehe er sein Fleisch durchschnitten hatte. Mit brüchiger Stimme hauchte ich: »Ja.«


  »Dann steht es dir zu, ihn zu kennzeichnen.«


  Seine Hand verschwand aus meinem Rücken, und er trat von mir weg. Nur ein Stück, doch weit genug, dass es schien, als schrumpfte die Welt, bis nur noch ich und Garrell übrig waren, sein schattiges Gesicht, seine schlammbraunen Augen und das Muttermal an seinem Hals, das an einen Alefleck erinnerte.


  Den Dolch in der Hand, kniete ich mich hin. Der Gestank von Blut und Tod, Harn und Kot überlagerte den Modergeruch der Gasse.


  Ich zögerte.


  »Aber ich habe den Mann getötet, der versucht hat, mich zu erdrosseln. Ich habe den fetten Mann getötet. Du selbst hast beide gekennzeichnet, nicht ich.«


  Ericks Stimme klang wie aus der Ferne, als er erwiderte: »Den Kerl, der dich erdrosseln wollte, hast du getötet, um dich selbst zu retten. Den Fetten hast du umgebracht, um mich zu retten. Doch bei dem hier ist es anders, Varis. Du hast ihn getötet, weil es notwendig war. Weil du es wolltest.«


  Ich hob den Dolch zu Garrells Stirn und setzte die Klinge an seiner Haut an. Dann zögerte ich abermals.


  Ich schloss die Augen, dachte an den Mann mit der Würgeschnur und spürte wieder, wie sie in meinen Hals schnitt. Ich hatte immer noch eine Narbe davon, einen weißen Kreis mit einer senkrechten Linie, wo ich mich mit dem eigenen Dolch geschnitten hatte, um mich von der Schnur zu befreien. Ich erinnerte mich noch genau daran, wie ich mich über ihn gebeugt, ihm ins Gesicht gestarrt und ihn angespuckt hatte.


  Die heiße Wut jenes Augenblicks kehrte schlagartig zurück, und ich öffnete die Lider und blickte wieder in Garrells Gesicht. Nur sah ich diesmal weder die Schatten auf seiner Haut noch seine glasigen Augen oder das dunkle Blut des Muttermals.


  Stattdessen sah ich ihn, wie er das Mädchen mit dem strohblonden Haar anstarrte, während es mit dem grünen Tuch spielte. Ich sah, wie sich das Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete. Dieses träge, satte Grinsen.


  Die Wut schoss durch meine Brust und meine Arme, und ich straffte die Schultern. Dann schnitt ich mit entschlossenen Bewegungen den Geisterthron in Garrells Stirn, ehe ich mich zurücklehnte.


  Es floss kein Blut. Und mir waren auch nicht die sauberen Linien des Zeichens gelungen, das Erick zuvor bei dem Mann hinterlassen hatte, der mich erdrosseln wollte. Dennoch waren meine Schnitte deutlich als der Geisterthron erkennbar.


  Erick kam herbei und legte mir die Hand auf die Schulter. »Gut.«


  Ich hörte ihn kaum. Stattdessen schauderte ich.


  Erick drückte meine Schulter.


  Blutmal schnaubte. »Das war’s? Sie tötet ihn, kennzeichnet ihn, und das war’s? Du bist ein beschissener Gardist!«


  Erick bewegte sich schattenhaft, sodass ich es kaum mitbekam. Mit drei schnellen Schritten war er an Blutmals Seite. Seine Hand schoss vor, umklammerte Blutmals Nacken, drückte ihn mit einem jähen Stoß zu Boden und presste sein Ohr und die Wange in den Dreck der Gasse.


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte Erick. »Kein weiteres Wort.« Er zog den Dolch und senkte ihn zu Blutmals Gesicht.


  Blutmal schrie auf und begann zu zappeln, die Augen weit aufgerissen, doch Erick stemmte ihm das Knie in den Rücken, während die Hand nach wie vor an Blutmals Hals lag. Dann beugte er sich dicht zu Blutmals Ohr, und dieser stellte jede Gegenwehr ein. Er schloss die Augen und wimmerte leise, verzog die Lippen zu einem verzerrten Grinsen des Schmerzes.


  »Die Regentin wollte ihn tot sehen«, sagte Erick. »Es spielt keine Rolle, wer ihn getötet hat. Ich habe Varis gebeten, ihn aufzustöbern, und das hat sie getan. Es war ihre Entscheidung, ihr Kennzeichen. Die einzige Frage ist …« Erick beugte sich noch näher zu Blutmal, berührte mit dem Dolch dessen Wange. Blutmal sog scharf die Luft ein. »Die einzige Frage ist«, wiederholte Erick, »was ich mit dir machen soll.«


  Stille senkte sich über die Gasse. Nur Blutmals abgehackter Atem, den er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorpresste, war zu vernehmen. Ich rührte mich nicht.


  Dann grunzte Blutmal: »Ich arbeite für dich!«


  Ich richtete mich auf. Panik erfasste mich. Und noch etwas anderes ähnlich dem, was ich empfunden hatte, als die Lumpenfrau meinen Apfel verlangte.


  Der Apfel gehörte mir. Ich wollte ihn nicht teilen. Ich wollte ihn nicht verlieren.


  Erick hielt inne, richtete sich ein wenig auf und verringerte den Druck, den er mit dem Knie auf Blutmals Rücken ausübte. Blutmal sog tief den Atem ein und hustete heiser in den Schmutz, doch er rührte sich nicht. Erick kniete immer noch über ihm, umklammerte mit der Hand seinen Nacken.


  »Du willst für mich arbeiten?« Erick dachte darüber nach. Ich konnte es in seiner Stimme hören.


  Ich trat einen Schritt vor und wollte protestierend den Kopf schütteln, ließ es dann aber.


  Abermals hustete Blutmal. Dann sagte er mit erstickter Stimme: »Benutz mich. Wie du sie benutzt.« Er schoss mir einen hasserfüllten Blick zu, den Erick nicht sehen konnte. »Lass mich nach diesen Opfern suchen. Ich kann sie genauso mühelos finden wie dieses kleine Biest.«


  Ich holte tief Luft, um Erick »Nein« zuzurufen und ihm zu sagen, dass man Blutmal nicht trauen konnte; um ihm zu erzählen, wie Blutmal sich zu mir herabgebeugt und gezischt hatte: »Leg dich nicht mit mir an, Miststück.«


  Aber dann blickte Erick mich an. Er hatte sich bereits entschieden. Ich konnte es in seinen Augen erkennen.


  »Zwei Augenpaare wären besser als eines«, meinte er.


  Ich stieß die angehaltene Luft mit einem zittrigen Seufzer aus.


  Es war bereits zu spät.


  DER PALAST


  Als Page gekleidet, lief ich zielstrebig die Mitte des Ganges entlang, als wäre ich in einem wichtigen Auftrag für eine bedeutende Persönlichkeit unterwegs und dürfte nicht gestört werden.


  Ich hatte mich von den äußeren Bereichen des Palasts nach innen vorgearbeitet und befand mich nur noch wenige Räume vom Heiligtum entfernt, dem Bereich innerhalb der Mauern des ursprünglichen Schlosses. Statt diese Steinwände einzureißen, hatte man sie beim Ausbau des Gebäudes mit einbezogen, sodass die einstigen Verteidigungswälle nun die Innenwände verschiedener Palasträume bildeten. Was früher ein Tor gewesen war, diente nun als Haupteingang zum inneren Heiligtum, wo sich der Thronsaal und die Gemächer der Regentin befanden.


  Dieser Durchgang würde schwer bewacht sein.


  Ich führte mir den Plan des Palasts vor Augen, den ich im Kopf hatte, und verlangsamte meine Schritte, als der Gang endete. Der daran angrenzende Raum wurde von Ölleuchtern erhellt, die an den mittleren Stützsäulen der Decke befestigt waren; zu beiden Seiten dieser Säulen war der Raum dunkel und menschenleer. Nur Pflanzen konnte ich erblicken: kleine Bäume in großen Töpfen sowie Sträucher und duftende Blumen in kleineren Gefäßen. Die Wand war von einem verschlungenen Maßwerk aus Ranken überzogen.


  Ich bewegte mich durch den Raum, ohne innezuhalten, um zu dem Gang dahinter zu gelangen. Der Haupteingang zum inneren Heiligtum musste sich laut Plan genau vor mir befinden.


  Bald darauf wurde das Licht im Gang heller. Dann öffnete der Flur sich nach links und rechts zu einer hohen Halle.


  Ich wurde langsamer. Meine Schritte hallten laut in der Leere, als ich weiter in den großen Raum vordrang. Eingetopfte Bäume säumten die Seiten der Halle, getrennt durch riesige Behänge, die ganze Wandabschnitte zwischen den einzelnen Stützbogen einnahmen. Die Decke ragte mindestens zwanzig Fuß hoch auf. Die steinernen Säulen waren gekrümmt, neigten sich einander zu und trafen sich an einem spitzen Scheitelpunkt. Hoch oben zeichneten sich nachtschwarze Fenster ab, dunkler als die Schatten.


  Jemand hustete. Das Geräusch klang überlaut in der Stille der Halle. Ich zuckte zusammen und wandte mich nach rechts, wo sich dem Plan zufolge der Haupteingang befinden musste.


  Das Tor war riesig, mit Eisen beschlagen und so glänzend poliert, dass es beinahe in einem eigenen Licht zu schimmern schien. Es war fast zehn Fuß tief in die Wand eingelassen. Der ursprüngliche Bogen des einstigen Außentors zeichnete sich deutlich ab, zumal der Stein grau und fleckig wirkte, da er einst den Elementen ausgesetzt gewesen war. Banner in den verschiedensten Farben säumten das Tor zu beiden Seiten; jedes hing an einer eigenen Stange. Vor dem Tor waren sechs schwer bewaffnete Palastgardisten in Habachthaltung postiert. Hätte nicht einer von ihnen gehustet, ich hätte sie für Statuen gehalten.


  Von dem plötzlichen Bewusstsein erfüllt, dass ich in der Mitte der Halle stand und auf sechs ausgebildete Kämpfer mit scharfen Schwertern blickte, machte ich kehrt und eilte dorthin, wo der Gang weiterführte, über den ich die Halle auf der anderen Seite betreten hatte. Ich versuchte, wie ein Page zu erscheinen, den der Anblick vor Ehrfurcht hatte erstarren lassen, der sich dann aber wieder auf seine Pflichten besonnen hatte.


  Sobald ich mich außer Sichtweite der Gardisten befand, wich meine ehrfürchtige Miene einem finsteren Ausdruck.


  Närrin! Woher sollten diese Männer wissen, wer ich wirklich war und was ich im Schilde führte?


  Ich schüttelte den Kopf, blieb in Bewegung und kam durch weitere leere Räume, bewegte mich über weitere verwaiste, schummrig beleuchtete Gänge. Als nach einer Weile keine Geräusche von Verfolgern zu hören waren, atmete ich ein wenig freier.


  Es war unmöglich, durch den Haupteingang zu kommen, solange die Gardisten ihn bewachten. Zwar gab es noch andere Zugänge – für Köche, Mägde, Würdenträger, die nicht dabei gesehen werden sollten, wie sie den Haupteingang passierten –, aber auch die würden bewacht sein. Meine Verkleidung als Page würde mir dort nicht weiterhelfen. Die Gardisten überprüften alles und jeden zu gründlich.


  Allerdings gab es noch einen anderen Weg.


  Ich betrat ein Wartezimmer. Überall in dem Raum verteilt ragten Säulen zwischen niedrigen Tischen auf. Ein halb leerer Wasserkrug und ein bereits geplündertes Tablett mit Obst standen auf einem der Tische. Im Vorbeigehen ergriff ich eine Traubenrispe.


  Dann erstarrte ich, eine Weintraube halb zum Mund erhoben, und spitzte die Ohren. Jemand näherte sich. Zwei Männer, die sich hitzig unterhielten.


  Als sie näher kamen, erkannte ich eine der Stimmen.


  Rasch ließ ich den Blick durch das Wartezimmer schweifen und sah ein Maßwerk aus geschnitztem Holz, das einen kleinen Teil des Raumes abtrennte, damit man dort ungestört sein konnte. Ich eilte dorthin. Tief in die Ecke geduckt, steckte ich mir in dem Moment die letzte Traube in den Mund, als die Männer den Raum betraten, immer noch außer Sicht.


  »… glaube nicht, dass ich das noch einmal ertragen kann«, sagte ein Mann. Seine Stimme bebte. »Die Letzte … Ich höre immer noch ihre Schreie. Und wie sie auf dem Thron um sich geschlagen hat! Als hätten wir sie in ein Bett voller glühender Kohlen geworfen!« Schaudernd holte er Luft. »Ich glaube nicht, dass ich es ertragen kann, noch eine sterben zu sehen. Nicht so.«


  »Ganz deiner Meinung.«


  Ich beugte mich vor, die Augen zu Schlitzen verengt. Der zweite Mann, der sprach, war Avrell, der Oberhofmarschall der Regentin. Der Mann, der mich in den Palast geschickt hatte, um die Regentin zu töten. Der Mann, der mir den Plan, die Kleidung und den Schlüssel zur Verfügung gestellt hatte. Anders als bei seinem Begleiter klang seine Stimme ruhig, gefasst und so sanft wie warmes Sonnenlicht.


  Die Männer kamen näher. Trotzdem konnte ich sie immer noch nicht sehen, nicht von diesem Blickwinkel aus. Ich zog mich an die Wand zurück und verharrte regungslos.


  Avrell fuhr fort: »Findest du nicht auch, dass es keine Zweifel mehr geben kann, Nathem? Dass die Regentin tatsächlich wahnsinnig ist?«


  Einen Augenblick herrschte Schweigen; dann kam zögernd die Antwort: »Ja.« Eine Pause. Dann, mit mehr Nachdruck: »Ja. Ja, es besteht kein Zweifel mehr. Nicht nach dem Feuer im Händlerviertel.«


  Ich zuckte vor Schuldgefühlen zusammen und verlagerte unbehaglich das Gewicht.


  »Hat es das Feuer gebraucht, um dich zu überzeugen?«, fragte Avrell. »Ich war mir bereits sicher, als sie den Hafen schließen ließ.«


  Nathem seufzte. »Ja. Wie konnte sie nur diesen Befehl erteilen? Wie kann sie den Hafen geschlossen halten, obwohl unsere Mittel so knapp sind und der Winter so nahe bevorsteht? Und nun auch noch das Feuer. Das ergibt keinen Sinn. Wir müssen den Hafen öffnen. Das ist unsere einzige Hoffnung, den Winter zu überleben.«


  Die Männer kamen in mein Blickfeld.


  Beide trugen dunkles Blau, das in der Finsternis beinahe schwarz wirkte, und hatten keine Laternen bei sich. Ein vierzackiger Goldstern, auf die Brust von Nathems Robe gestickt, ließ seinen Rang als Hofmarschall erkennen. Er war älter als Avrell, besaß stumpfgraues Haar und ein zerfurchtes Gesicht. Außerdem hatte er breitere Schultern und ging aufrechter. Dennoch wirkte Avrell, der die Hände in den Ärmeln seiner Gewänder verborgen hatte, eindrucksvoller und Ehrfurcht gebietender. Seine Robe zierte ein achtzackiger Stern – ähnlich wie der auf Nathems Kutte, doch zusätzlich mit vier kürzeren, dolchartigen Zacken dazwischen.


  »Aber alle Versuche, die Regentin zu ersetzen, schlagen fehl«, fuhr Nathem fort, während er und Avrell langsam durch den Raum schritten. Keiner der beiden schaute in die Richtung des Maßwerks. »Wir haben es mittlerweile … wie oft versucht? Sieben Mal? Irgendetwas klappt einfach nicht.«


  »Ich verstehe es auch nicht«, erwiderte Avrell nachdenklich. »Wir wählen die Mädchen unter den Bediensteten genau so aus, wie wir es immer getan haben. Wir nehmen die Mädchen mit der größten Begabung, die Vielversprechendsten, die ihre Gabe am besten einsetzen. Aber das scheint nicht mehr zu genügen. Es sieht so aus, als wäre mehr erforderlich.« Verwirrt schüttelte er den Kopf, behielt den Blick jedoch auf Nathem gerichtet. »In der Vergangenheit hat es immer gereicht.«


  »Ja, aber da war die Regentin noch nicht wahnsinnig!«, warf Nathem ein. »In der Vergangenheit haben wir immer nur versucht, eine Nachfolgerin zu finden, weil die Regentin tot war!«


  Avrell blieb stehen. Sein Rücken versteifte sich, seine Lippen bildeten eine schmale Linie. Er starrte auf Nathem, der ein paar Schritte weiterging, ehe ihm klar wurde, dass Avrell angehalten hatte.


  Der Hofmarschall drehte sich um, die Stirn gerunzelt. »Was ist?«, fragte er.


  Avrell erwiderte nichts, sah Nathem nur eindringlich an. Die beiden standen in der Nähe des Tisches mit dem Wasserkrug und den Resten des Obstes.


  Nathems Stirnrunzeln vertiefte sich; dann glätteten sich die Falten, als ihm die Einsicht kam. Er hob den Kopf, die Augen geweitet.


  »Was die Regentin betrifft …«, setzte er an. Dann schien ihm irgendetwas im Hals stecken zu bleiben, und er verstummte.


  Der Raum fühlte sich nicht mehr offen und luftig an. Plötzlich wirkte er beengt und stickig.


  Ich zog mich weiter hinter das Maßwerk zurück, das mich vom äußeren Raum abschirmte. Nathems Gesicht war durch das Muster hindurch trotz der Dunkelheit deutlich zu erkennen.


  »Du hast es selbst gesagt«, murmelte Avrell. »Wir haben es sieben Mal versucht, haben die mächtigsten Bediensteten eingesetzt, doch jedes Mal wurde der Ersatz …« Avrell stockte, schien sich zu wappnen. »Nein. Wir sind am Ende unserer Möglichkeiten. Der Winter steht zu dicht bevor. In allen sieben Fällen sind die Frauen gestorben, die als Ersatz für die Regentin dienen sollten. Gute, vertrauensvolle Frauen. Frauen, die wir gefunden, großgezogen und zu diesem einen Zweck ausgebildet haben, seit sie Kinder waren. In der Vergangenheit haben schon andere bei dem Versuch, den Thron zu besteigen, ihr Leben gelassen, aber niemals auf diese Weise.« Avrells Stimme war ein wenig lauter geworden, doch nun dämpfte er sie wieder. »Irgendetwas stimmt nicht. Irgendetwas ist diesmal anders.«


  Nathem seufzte. »Das Feuer.«


  Avrell nickte. »Das Feuer. Und wie du selbst gesagt hast, war die Regentin in der Vergangenheit stets tot, wenn eine Nachfolgerin auf den Thron gesetzt wurde. Selbst als das Feuer zum ersten Mal durch Amenkor fegte. Damals wurde die Regentin gemeuchelt, damit eine andere den Thron einnehmen konnte. Sie musste sterben, weil das Feuer die Regentin in den Wahnsinn getrieben hatte, sodass eine Nachfolgerin benannt werden musste.«


  »Das weiß man nicht mit Sicherheit«, gab Nathem scharf zurück. »Wir wissen nur, dass sie getötet wurde. Warum, wissen wir nicht. Das ist zu lange her. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber.«


  Avrell erwiderte nichts. Die beiden standen vollkommen regungslos da – Avrell Respekt heischend, Nathem voller Strenge.


  Rasch und eindringlich huschten Nathems Blicke über Avrells Gesicht. Dann wiegte Nathem sich leicht zurück, als wäre er geschlagen worden. Es war eine kaum merkliche Bewegung, doch Avrells Schultern entspannten sich.


  »Du kannst nicht ernsthaft vorschlagen …«, setzte Nathem an.


  »Ich habe nicht die Absicht, etwas vorzuschlagen«, wurde er von Avrell unterbrochen, dessen Stimme wie ein Stein in den Raum fiel.


  Nathem zögerte kurz. »Wir haben geschworen, ihr zu dienen«, begehrte er schließlich auf, jedoch ohne Kraft hinter den Worten. »Wir haben geschworen, sie zu beschützen.«


  Avrell streckte die Hand aus, legte sie Nathem auf die Schulter. »Wir haben geschworen, den Geisterthron zu beschützen, Nathem. Wir haben geschworen, Amenkor zu beschützen. Kannst du aufrichtig behaupten, dass der Thron sicher ist? Dass die Stadt sicher ist? Denk an das Feuer, an die Schließung des Hafens. Was wird sie als Nächstes tun? Vielleicht haben wir schon zu lange gewartet.«


  Nathem wirkte immer noch nicht überzeugt, wie seine skeptische Miene erkennen ließ.


  »Außerdem müssen wir Hauptmann Baill berücksichtigen«, fuhr Avrell fort, trat zurück und nahm die Hand von Nathems Schulter.


  Nathem schnaubte verächtlich. »Baill ist ein Narr.«


  Avrell schüttelte den Kopf. »Nein, Nathem. Das ist er nie gewesen. Er befolgt die Befehle der Regentin buchstabengetreu. Er hat seine Gardisten in die Straßen entsandt, um die Bürger Amenkors zu beschützen, wie die Regentin es verlangt hat, und er hat den Hafen geschlossen, wie es von ihr befohlen wurde …«


  »Aber wovor beschützen wir die Leute?«, spie Nathem hervor. »Das ergibt doch keinen Sinn! Baill hat die Regentin gesehen. Er weiß, dass die Befehle sinnlos sind!«


  »Dennoch führt er sie aus, ohne Fragen zu stellen«, sagte Avrell in bedeutungsschwerem Tonfall und suchte Nathems Blick. »Ohne das geringste Aufbegehren.«


  Nach einer Weile fragte Nathem: »Was willst du damit sagen?«


  Avrell holte tief Luft und hielt kurz den Atem an. »Ich will gar nichts sagen, Nathem«, meinte er dann. »Ich habe meine Vermutungen, aber ich kann nichts beweisen. Jedenfalls stellt Hauptmann Baill keine unmittelbare Bedrohung dar. Die Regentin schon. Du hast gesehen, wie sie durch diese Hallen wandelt. Du hast gehört, wie sie vor sich hin murmelt, wie sie mit sich selbst streitet – manchmal in Sprachen, die wir beide noch nie gehört haben. Weißt du, was sie als Nächstes tun wird? Ist überhaupt noch jemand sicher, was sie tut?«


  Nathem senkte den Blick, starrte auf den Tisch mit dem Obst. »Nein«, flüsterte er so leise, dass ich es kaum hören konnte. Dann fügte er lauter, kraftvoller hinzu: »Nein. Niemand ist mehr sicher. Seit dem Feuer nicht mehr. Es hat irgendetwas mit ihr angestellt … Es hat sie verändert.« Er kniff die Augen zu.


  Avrell stand stumm da, die Hände wieder in den Ärmeln seiner Robe. Er wartete.


  Endlich schlug Nathem die Augen wieder auf.


  Sein Gesicht verdüsterte sich, als er abermals auf den Tisch blickte. »Ich hätte schwören können …«, setzte er an, ließ den Satz jedoch unvollendet.


  Mir begann der Hals zu kribbeln; die feinen Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Ich zog mich tiefer in die Deckung des Maßwerks zurück, wobei ich beobachtete, wie Avrell sich versteifte.


  »Was?«, fragte er. Seine Stimme klang wieder hart wie Stein. Der sanfte Tonfall, den er Nathem gegenüber angeschlagen hatte, war verschwunden.


  Die Stirn gerunzelt, starrte Nathem auf den Tisch. »Ich hätte schwören können, dass ich hier eine Rispe Weintrauben liegen gelassen habe.«


  Mist!


  Avrell wirbelte jäh herum. Seine Blicke zuckten durch den Raum, in die Schatten, in die Winkel, zur Trennwand aus Maßwerk.


  Und verharrten dort.


  Ich erstarrte, hielt den Atem an. Die ganze Welt schrumpfte, bis sie nur noch aus Avrells dunkelblauen, eindringlichen Augen und den tiefen Furchen zwischen seinen Brauen bestand.


  Eine scheinbare Ewigkeit, drei Herzschläge lang, begegneten sich unsere Blicke …


  Dann sagte Avrell mit angespannter Stimme: »Jemand aus der Dienerschaft muss sie gegessen haben.«


  Nathems Züge verrieten Verwirrung. »Warum hat er dann den Tisch nicht abgeräumt?«


  Ohne etwas zu erwidern, wandte Avrell sich Nathem zu.


  Ich holte vorsichtig Luft und spürte die nackte Angst tief in der Kehle. Wie warmes Blut lag sie mir auf der Zunge.


  Avrell begegnete Nathems Blick, bis die Zweifel aus den Augen des Hofmarschalls schwanden. Seufzend schüttelte er den Kopf.


  »Es muss etwas wegen der Regentin unternommen werden«, sagte er.


  Avrell zögerte kurz, ehe er erwiderte, ohne sich mir zuzudrehen: »Es ist bereits … in die Wege geleitet.«


  Nathem erstarrte. Mit steifem Rücken, offenem Mund und zornig funkelnden Augen stand er da. Dann verflog seine Wut, und seine Schultern sanken schicksalsergeben herab.


  Avrell führte ihn aus dem Raum. Angesichts der Tatsache, dass sie die Regentin töten wollten und der Stein bereits ins Rollen gebracht war, hatte Nathem die Trauben ganz vergessen.


  Kaum hatten sie den Raum verlassen, huschte ich aus meinem Versteck hervor und zu dem Gang. Avrell hatte gewusst, dass ich in dieser Nacht im Palast sein würde, doch er sollte nicht erfahren, wo genau ich gewesen war. Nun war ich aufgehalten worden. Doch ich musste in dem Wäscheschrank sein, wenn die Wachablösung erfolgte. Gelang mir das nicht …


  Entschlossen verdrängte ich den Gedanken.


  Dann rannte ich los.


  VIERTES KAPITEL


  Nein. Zurück, Varis. Versuch es noch einmal.« Der Fluss pulsierte in meinem Kopf. Schweiß rann mir in Strömen übers Gesicht. Ich hörte Ericks Befehl kaum – zu sehr galt meine Aufmerksamkeit Blutmals Augen und seinen Bewegungen. Auch sein Gesicht glänzte vor Schweiß, und das Haar klebte ihm in Strähnen an der Stirn. Seine Wangenmuskeln zuckten vor Zorn und Anstrengung, und er atmete in kurzen, heftigen Stößen durch die zusammengebissenen Zähne. Wir umkreisten einander auf dem behelfsmäßigen Übungshof. Das Licht schwand allmählich. Das Feuer in mir schlummerte, als wüsste es, dass dies hier nur ein Übungskampf war.


  Einen Lidschlag ehe Blutmal angriff, warnte mich ein Anschwellen der Strömungen. Sein Dolch zischte dicht an mir vorbei, als er den Arm in weitem Bogen schwang und mich aufzuschlitzen versuchte. Es war kein eleganter, geschmeidiger Streich – so waren Blutmals Bewegungen nie gewesen –, doch er kam blitzschnell und mit wilder Kraft. Ich sprang zurück. Kaum war die Klinge an meinem Körper vorbei, sprang ich so weit vor, dass Blutmal in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt war, und setzte zu einem Schnitt quer über sein Gesicht an.


  Er fuhr zurück, und die Wut in seinen Augen loderte noch greller.


  »Treffer für Varis!«, rief Erick. »Zurück und Aufstellung! Blutmal, du beherrschst deine Bewegungen nicht! Die größte Kraft ist nutzlos, wenn man sie nicht lenken kann!«


  Erneut umkreisten wir einander. Die Wut hatte sich so tief in Blutmal eingenistet, dass er zitterte. Ich hatte bereits fünf Treffer gelandet; ihm waren nur zwei gelungen. Dazu kamen drei Unentschieden. Ich brauchte nur noch einen Treffer, um den Kampf zu gewinnen. In den drei Wochen unserer gemeinsamen Ausbildung war er nur ein einziges Mal Sieger geblieben.


  Ich wartete, beobachtete Blutmals Augen, spürte seine Bewegungen. Ich wusste, wenn ich lange genug wartete, würde er einen Angriff versuchen.


  Es dauerte nicht lange. Wie immer.


  Diesmal versuchte er, den Vorstoß beherrschter zu führen, nicht so wild und ungestüm; ich konnte es in seinen Augen erkennen. Ich wich zur Seite und versuchte unter seiner Deckung hindurch einen Gegenangriff, der auf seinen Oberkörper zielte, doch er wich seinerseits zur Seite und stach zurück. Sein Dolch zischte durch leere Luft. Ich wagte einen weiteren Ausfall, doch nun war er vorsichtig. Eine scheinbare Ewigkeit wechselten Finten, Paraden und Ausfälle einander ab, bis sich allmählich Ermüdung bemerkbar machte. Blutmals Wut gewann wieder die Oberhand, seine Vorsicht ließ nach. Seine Stöße wurden unregelmäßiger, wilder und ungezielter.


  Als ich der Meinung war, dass seine Wut sich ausreichend gesteigert hatte, heuchelte ich übertriebene Erschöpfung, stieß vor und stolperte, wodurch ich Blutmal die ungeschützte Körperseite darbot.


  Er stürzte sich begierig auf die vermeintliche Gelegenheit, sprang dicht an mich heran und stach jäh mit dem Dolch zu. Nur war ich nicht da. Stattdessen wirbelte ich herum, ließ mich schwer auf die Seite fallen, stieß den Dolch nach oben und schlug die flache Seite der Klinge gegen sein Bein. Ich grinste.


  »Treffer und Sieg für Varis!« In Ericks Stimme schwang verhaltener Respekt mit.


  Blutmal knurrte; dann ließ er sich mit einem hasserfüllten Aufschrei auf mich fallen. Seine Hand packte mein Hemd und riss es hoch, als er sich rittlings auf mich kauerte. Ich schnappte überrascht nach Luft und hörte Ericks Rufe: »Zurück! Hört auf! Auseinander!« Seine Stimme näherte sich, war aber noch ein gutes Stück entfernt. Blutmals Augen hatten all meine Aufmerksamkeit gefesselt; sein Dolch senkte sich auf meine Brust.


  Meine Hand schoss vor, packte sein Handgelenk und brachte es zum Stillstand. Unser beider Arme zitterten. Ich spürte tief in mir Wut aufflammen, heiß und kribbelnd.


  »Zurück!«, brüllte Erick erneut. Mittlerweile war er fast bei uns. Seine Stimme schnitt durch meine Wut, durchtrennte sie. Die Spannung in Blutmals Arm ließ nach, und er tat so, als wollte er sich zurückziehen.


  Ich entspannte mich.


  Dann fauchte Blutmal: »Miststück!«, jedoch zu leise, als dass es Erick hören konnte. Jäh züngelte das Feuer in mir auf.


  Blutmals Dolch zuckte mit einer kurzen Bewegung nach außen und ritzte mir den Unterarm auf. Ich zischte vor Schmerz. Abermals schoss meine Hand vor, traf Blutmal mitten auf der Brust und stieß ihn von mir.


  Er schrie auf und rollte über den Boden, rappelte sich binnen eines Atemzugs jedoch wieder auf und stand in geduckter Haltung da.


  »Das reicht!«, brüllte Erick und baute sich zwischen uns auf. »Was soll das, um alles in der Welt?«


  »Das Miststück hat mich weggestoßen, obwohl ich gerade aufstehen wollte!«


  Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und rief: »Er hat mich mit dem Dolch geschnitten.«


  Ericks Augen verdunkelten sich schlagartig, und er wandte sich Blutmal zu.


  »Das war ein Unfall«, spie Blutmal hervor. »Das wollte ich nicht.«


  Unsicher zögerte Erick. »Dass mir das nicht noch einmal geschieht!«, sagte er schließlich. »Das gilt für euch beide.« Er schaute zur untergehenden Sonne. »Genug für heute. Wir machen morgen weiter.«


  Blutmal stand auf und klopfte sich naserümpfend die Kleidung ab; dann stapfte er davon und hielt auf das Gewirr der Elendsviertel zu – allerdings nicht, ohne zuvor ein hinterhältiges Grinsen und einen verschlagenen Blick in meine Richtung zu werfen.


  Erick kniete sich hin, als ich mich aufsetzte, und zog meinen Arm zu sich heran, um sich die Schnittwunde anzuschauen. Mit gerunzelter Stirn blickte er darauf. Das Blut war bereits geronnen, der Schmerz verschwunden.


  »Das hat er absichtlich getan«, sagte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. »Warum glaubst du ihm?«


  Ein verärgerter Ausdruck huschte über seine Züge, und er ließ meinen Arm sinken. »Weil er nützlich ist.«


  »Er hasst mich. Und er ist bösartig.«


  »Bist du das nicht auch?«, gab Erick zurück und stand auf. Er deutete auf meinen Dolch. »Was ist damit? Ein Gardistendolch. Wir trennen uns nicht leicht davon. Wie hast du ihn bekommen?«


  Ein Anflug von Furcht drang mir tief in die Eingeweide. Einen Augenblick war ich wieder elf und spürte, wie die Finger des ehemaligen Gardisten sich wie Dornen in meinen Arm gruben, wie er mich in die Gasse zerrte, wie er mich an seine Brust drückte. Ich hatte keine Zeit, etwas zu tun, keine Zeit zu schreien.


  Hab dich, Kleine, hatte er gehaucht, die Worte ein tiefes Grollen in seiner Brust. Hab dich.


  Und dann hatte er gelacht.


  Ich schaute in Ericks Augen, und die Furcht schlug in Wut um. »Er war kein Gardist.« Ich deutete auf das rot in Ericks Hemd gestickte Symbol des Geisterthrons. »Die Stickerei war herausgerissen.«


  Erick legte die Stirn in Falten. »Also ein Abtrünniger. Hatte er eine Narbe auf einer Wange? Vom Augenwinkel zum Kiefer?«


  Ich nickte und zog die Knie ans Kinn, ohne Erick anzuschauen. Ich konnte ihn riechen – den Mann, der mich damals gefangen hatte. Ich konnte den Gestank von Bier wahrnehmen, von Dreck, die Gerüche des Siels und den Pesthauch anderer Dinge. Ich schmeckte den Schimmel seines Hemdes, als er mir eine Hand auf den Hinterkopf legte und mein Gesicht an seine Schulter presste.


  Nicht zittern, hatte er gehaucht, die Stimme leise wie Nieselregen. Nicht zittern.


  Ich schauderte. Erick kniete sich neben mir in den Schmutz des alten Hofes. Ich spürte, wie er zögerte. Nicht etwa, weil er die Geschichte nicht hören wollte, sondern weil er nicht wusste, ob ich sie noch einmal durchleben wollte.


  »Erzähl mir, was geschehen ist.«


  Ich kniff die Augen zusammen, unterdrückte ein Schluchzen und legte den Kopf auf die Knie, das Gesicht von Erick abgewandt. So verharrte ich, bis ich Ericks Hand auf der Schulter spürte.


  Er versuchte, mich an sich zu ziehen. Erst widersetzte ich mich, dann gab ich nach und lehnte mich an seine Brust, immer noch von ihm abgewandt.


  Als ich schließlich sprach, klang meine Stimme erstickt und verzerrt, weil es mich alle Mühe kostete, nicht zu weinen.


  »Er hat mich in einer Gasse geschnappt«, sagte ich. »Hat mich an seine Brust gedrückt, sodass ich nicht atmen konnte.«


  Mehr brauchte es nicht.


  Ich war wieder elf.


  Und der ehemalige Gardist hatte mich in seiner Gewalt.


  [image: Trenner]


  Ich konnte nicht sehen, wohin er mich brachte. Irgendwann wehrte ich mich, aber er drückte mich nur noch fester an sich. Ständig flüsterte er, immerzu grollte es in seiner Brust, während sein Atem in kurzen, erwartungsfreudigen Stößen ging. »Nicht zittern, Kleine. Pssst. Pssst. Ist nicht weit. Nicht mehr weit.« Dann ein leises Lachen, fast unhörbar. »Nicht weit.«


  Ein Grunzen und Schnaufen. Ruckartige Bewegungen, als kämpfte der Mann sich eine Treppe hinauf. Dann drehte er sich um und drückte mich zwischen eine Wand und sich selbst. Seine Hand ließ mich los. Ich riss den Kopf von seinem Hemd zurück und atmete tief ein, begleitet von einem kläglichen Aufschrei der Verzweiflung. Immer noch herrschte der Gestank des Siels vor, doch ich roch auch Spuren von Nachtluft. Der Mann fluchte, riss heftig an etwas Unnachgiebigem, das schließlich mit einem widerlich feuchten Laut nachgab. Dann war die Hand wieder da, drückte mich noch fester. Der Hauch von Nachtluft verschwand, und ich schmeckte wieder Moder und Dunkelheit. Er taumelte von der Wand zurück. Sein Atem ging nun keuchend und scharf. Seine Stimme war tiefer geworden, klang dunkel und rau. Ich hörte Tod in seinem Tonfall. Keine Worte, kein Wispern, nur kehlige Begierde.


  Dann stieß der Mann mich von sich, von der erstickenden Dunkelheit seiner Schulter gegen eine Lehmziegelmauer. Die Luft wurde mir aus dem Leib gepresst, als ich einzuatmen versuchte. Mein Kopf stieß mit Wucht gegen den Stein.


  Die Welt schwankte, als ich zusammenbrach. Ich sah die Sterne, den Mond, den schmalen Vorsprung, auf dem wir angehalten hatten. Die Mauer, gegen die ich geprallt war, bildete ein zweites Geschoss, kleiner als das erste. Der Vorsprung um den Rand maß nur fünf Schritte in der Breite. Genug für den keuchenden Mann, um mich dort auf den Boden zu drücken, wo ich hingefallen war, indem er mir die Hand grob auf die Brust presste. Er schlug mich und grunzte, als seine Faust mich traf. Mein Kopf schnellte zur Seite, sodass ich den Vorsprung entlang und über den Rand blickte. Benommen spürte ich, wie der Mann sich auf mir bewegte, wie er sich an meinen Kleidern zu schaffen machte, sie zerriss, während ich über den Hafen hinweg die Stadt Amenkor sah. Nicht den Siel und die Elendsviertel, sondern die richtige Stadt. Ich sah das Wasser der Bucht, übergossen von gesprenkeltem Mondlicht. Ich sah die Docks, die Masten der Schiffe, die seltsam verwinkelten Dächer und Gebäude, die leicht in meine Richtung anstiegen. Auf der entfernten Seite der Stadt schimmerte der Palast vor Feuerlicht, matt und unheimlich. Ich spürte eine Brise, die vom Wasser herüberwehte, sauber und rein.


  Die Bewegungen des Mannes nahm ich kaum wahr. Benommen starrte ich aufs Wasser. Ich wusste, was geschah, was geschehen würde. Ich hatte es schon gesehen, in den Elendsvierteln jenseits des Siels, in Gassen, Nischen und leeren Löchern. Ich hatte Schreie gehört, gezückte Dolche erspäht, Blut fließen sehen. Elf Jahre hatte ich jenseits des Siels gelebt, ein Jahr davon bei Tauber und seiner Bande, die aus dem Abschaum der Straße bestand. Ich verbrachte gerade so viel Zeit bei ihnen, dass ich lernte, alleine zu überleben, und auch, wie man stahl, ohne erwischt zu werden. Ich war gegen Tod, Krankheit und Verkommenheit abgestumpft. Ich fühlte nichts.


  Dennoch weinte ich.


  Dann erblickte ich durch den Schleier der Schmerzen und Taubheit, durch die Nacht und die Tränen den Horizont. Der Mond stand hoch am Himmel, jedoch im Westen, und am Horizont schimmerte ein weißes Licht wie der erste Hauch eines neuen Tages.


  Nur, dass die Sonne im Osten aufging.


  Ich runzelte die Stirn, und zum ersten Mal an jenem Tag verblasste die Welt zu einem eintönigen Grau. Der Mann, der mich auf dem Dachvorsprung zu Boden drückte, verwandelte sich in einen roten Schemen; sein Grunzen, während er sich mit seiner Hose abmühte, vermischte sich mit dem Rauschen des Windes. Die Welt fiel in die immer grellere, weiße Linie am Horizont zusammen, die sich nach Norden und Süden ausbreitete und zu einem langen Bogen wuchs, bis sie die Nacht erfüllte. Schneller als der Sonnenaufgang raste es herbei – ein reines, gleißendes Weiß. Und als es sich näherte, als die Nacht heller wurde, erkannte ich es plötzlich.


  Das Weiße Feuer aus den Legenden.


  Es war genau so, wie die Leute auf den Straßen es beschrieben. Eine Mauer, die den Horizont ausfüllte, deren Flammen hoch und immer höher in den Himmel züngelten und die Sterne verschluckten, während sie herankam, unaufhaltsam und entsetzlich schnell.


  Der Mann auf mir erstarrte, als das Feuer die Bucht erreichte und sich einen Weg über das vom Mondlicht gesprenkelte Wasser sengte. Die Schatten der Schiffe und der Docks zeichneten sich scharf vor dem weißen Licht ab; dann wurden sie vom vorwärts fegenden Feuer verzehrt. Dann erreichte es das Land, raste durch die Stadt. Als es auf uns zukam und Gebäude um Gebäude, Straße um Straße umhüllte, hörte ich, wie der Mann auf mir erstickt und voller Grauen die Luft einsog.


  Erst da wurde mir klar, dass es keine Geräusche gab. Das Feuer war vollkommen lautlos.


  In dem Augenblick, bevor es uns erreichte, in jenem Lidschlag, ehe es sich auf das Dach senkte, spürte auch ich die Klauen des Entsetzens. Mir stockte das Herz, mein Körper erstarrte …


  Dann war es über mir, durchströmte mich. Ich konnte fühlen, wie es sich tief in mich fraß, tiefer als die Angst, tiefer als das Grauen, tiefer als alles, was ich je zuvor erfahren hatte. Es brannte durch alles hindurch, ließ alles ungeschützt zurück.


  Durch das grelle Weiß sah ich den Mann auf mir, sah seine zerlumpte Kleidung, sein zerrissenes Hemd. Auf die Brust des Hemdes war einst etwas gestickt gewesen, ein Symbol. Die Stelle, an der die Stickerei herausgerissen worden war, war ausgefranst und löste sich auf.


  Der Geisterthron.


  Der Mann war Palastgardist gewesen.


  Ich schaute in sein Gesicht, das sich erstarrt vor dem Weiß abzeichnete. Seine Augen waren vor Entsetzen geweitet, und all seine Aufmerksamkeit war nach innen gerichtet. Sein Mund stand offen, als wäre er geschlagen worden. Krusten säumten seine Augenwinkel und seinen Mund, Schlamm verschmierte sein Haar.


  Ich spürte, wie sich Wut in mir aufbäumte wie eine Schlange. Heiße Wut. Blinde Wut.


  Dann sah ich den Dolch.


  Das Hemd des Mannes war aufgeknöpft, und die Waffe lag frei. Ohne nachzudenken, packte ich den Dolch und zog ihn aus der Scheide – mit einer Schnelligkeit, die ich mir in den Tiefen jenseits des Siels angeeignet und verfeinert hatte, als ich bei Tauber und seiner Bande gewesen war.


  Dann zog das Feuer an uns vorüber. Jäh kehrte die Nacht zurück, hart und schmerzlich.


  Es folgte ein Augenblick der Stille, durchbrochen nur von den abgehackten Atemstößen des Mannes, der mir immer noch eine Hand auf die Brust presste, während die andere in den verhedderten Schnüren seines Hosenlatzes hing.


  Dann wich der Ausdruck des Grauens aus seinen Augen, und er wandte die Aufmerksamkeit wieder mir zu. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze nackter Gier. Seine Hand krallte sich auf meiner Brust zusammen, die Finger bohrten sich tiefer …


  Ich zog ihm den Dolch über die Brust. Ein schwarzes Band aus Blut quoll hervor, glänzend und glatt, und er fuhr hoch und taumelte zurück. Zu mehr ließ ich ihm keine Zeit. Ich stieß abermals zu, unbeholfen, doch umso entschlossener. Ich erwischte ihn am Arm und schlitzte ihn auf. Blut schoss hervor, spritzte mir heiß ins Gesicht und an den Hals. Wieder stach ich auf ihn ein, traf ihn am Oberschenkel, und diesmal schrie er. Ein grässlicher, tierhafter Schrei, der die Nacht erbeben ließ.


  Mein letzter Hieb erwischte ihn an der Kehle. Blut strömte seinen Hals hinunter, und er wankte zurück. Eine Hand fuhr hinauf zu der Wunde; mit der anderen krallte er hilflos durch die Luft, bis er mit dem Rücken an die Mauer prallte, gegen die er zuvor mich geschleudert hatte. Da stand er dann mit weit aufgerissenem Mund, mit blutverklebtem Hemd. Langsam rutschte er die Lehmziegel hinunter, bis er vor der Mauer saß. Sein Mund öffnete und schloss sich, und immer noch strömte das Blut. Kehlige, schnarrende Laute drangen aus seiner Kehle, abgehackt und zerrissen.


  Ich rollte mich weg. Er griff mit der freien Hand nach mir, bekam jedoch nur Luft zu fassen. Blut bedeckte die Hand an seiner Kehle, bis sie im Mondlicht nass glänzte. Zuckungen durchliefen die sich öffnenden und schließenden Finger der anderen, ausgestreckten Hand; ihre Bewegungen wurden langsamer. Noch immer Greifbewegungen vollführend, senkte sich die Hand, bis sie auf dem Boden zum Liegen kam. Krampfhaft zuckten die Finger, ehe sie erschlafften. Die Muskeln seiner Arme entspannten sich, und die andere Hand rutschte von seiner Kehle, hinterließ eine zweite Blutspur auf seinem Hemd und einen Fleck auf der Hose. Blut troff von seinen Fingerspitzen.


  Die kehligen, gurgelnden Laute hielten an, bis sie zu einem fiependen, keuchenden Luftholen wurden.


  Dann verstummte auch dieses Geräusch.


  Und ich flüchtete. Zurück in die Tiefen. Zurück zum Siel.


  Zurück zu meinem Unterschlupf, den Dolch noch fest umklammert.


  [image: Trenner]


  Auf dem Hof schlang Erick die Arme um meinen zitternden Körper, zog mich an sich, wiegte mich vor und zurück. Die Bewegungen wirkten unbeholfen, als hätte er noch nie jemanden in den Armen gehalten und getröstet. Doch ich nahm es kaum wahr; zu sehr war ich gefangen in der Erinnerung an das Feuer … und an das, was danach kam. Ich lehnte mich an Erick und weinte lautlos.


  Ich hatte ihm nicht alles erzählt. Ich hatte verschwiegen, dass jenes Feuer einen Teil seiner selbst in mir zurückgelassen hatte – eine konzentrierte, schlummernde Kraft, die warnend aufflammte, wenn ich bedroht wurde. Ich sagte Erick nicht, dass das Feuer manchmal noch brannte.


  Nachdem wir lange dagesessen hatten, ergriff er meine Schultern und schob mich von sich, sodass er mir in die Augen blicken konnte.


  »Er ist jetzt tot, Varis.«


  Schniefend nickte ich und wischte mir mit beiden Händen die Tränen aus dem Gesicht. »Ich weiß.«


  Erick streichelte mir übers Haar, drückte mir die Schulter und stand auf. »Gut.« Er blickte hinaus in die Nacht. Die Sonne war untergegangen; nur noch Sternenlicht erhellte das ansonsten dunkle Elendsviertel. Erick seufzte und drehte sich wieder zu mir. »Kommst du zurecht?«


  Ich nickte abermals.


  Er zögerte, als glaubte er mir nicht.


  Ich sammelte mich, erhob mich ebenfalls und sah ihm in die Augen. »Es ist fast fünf Jahre her, dass die Geschichte sich zugetragen hat. Inzwischen geht es mir gut.«


  Forschend blickte er mir in die Augen. Schließlich nickte er. »Dann sehen wir uns morgen. Vielleicht habe ich bis dahin ein neues Opfer. Jemanden, nach dem du und Blutmal suchen könnt. Gemeinsam.«


  Ich verzog das Gesicht, erwiderte jedoch nichts.


  Blutmal und ich suchten niemals gemeinsam nach Opfern.
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  »Hast du ihn schon gefunden, Varis?«


  Ich erschrak, als Blutmal sich plötzlich aus den nächtlichen Schatten in meinem Rücken löste. Er hatte meinen Namen verzerrt ausgesprochen. »Varis« hatte wie ein boshaftes Zischen geklungen, scharf und verletzend und in einem Tonfall wie dem des Wagenbesitzers, der mich vor Jahren als Dirne bezeichnet hatte.


  Blutmal lachte, als er mich zusammenzucken sah, und kauerte sich unangenehm nah hinter mich.


  Ich bewegte mich vorwärts. Meine Hand ruhte auf meinem Dolch.


  »Also, was ist? Hast du ihn gefunden? Den ›plattnasigen Mann‹? So nennst du ihn doch, oder?« Selbst im Flüsterton klang Blutmals Stimme höhnisch.


  Verärgert runzelte ich die Stirn. Dann log ich: »Nein, ich habe ihn nicht gefunden. Und ich nenne ihn Tomas.«


  In Wahrheit hatte ich ihn am Tag zuvor gesehen, allerdings nicht auf dem Siel, sondern in einer der Gassen. Ich hatte versucht, ihm zu folgen, ihn jedoch rasch aus den Augen verloren, denn im Unterschied zu Garrell verströmte er keinen Geruch; außerdem hatte es sehr viele Wege gegeben, die er hatte einschlagen können. Und wenn ein Opfer erst außer Sicht geriet, vermochte ich es auch mit Hilfe des Flusses nicht zu finden – es sei denn, es besaß einen eigenen Geruch.


  Und ich nannte ihn tatsächlich den »plattnasigen Mann«.


  Ich spürte, dass Blutmal auf meinen Nacken starrte, und empfand ein Kribbeln auf der Haut, drehte mich aber nicht um. Stattdessen richtete ich die Aufmerksamkeit auf den Siel vor mir und rückte abermals ein Stück von Blutmal weg.


  »Lügnerin«, sagte er leise. Ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme. Es jagte mir einen Schauder über den Rücken, der mich zwang, mich umzudrehen und ihm in die Augen zu blicken, die in der Dunkelheit kalt und leer wirkten. Sein Muttermal zeichnete sich schwarz im Mondlicht ab.


  Ohne zu blinzeln, hielt er meinem Blick stand. Sein Lächeln wurde breiter.


  Er wusste es. Er wusste, dass ich gelogen und den plattnasigen Mann gefunden oder zumindest gesehen hatte.


  Ich hatte das Gefühl, eine schwere Hand würde mir auf die Brust drücken. Das kalte Feuer in meinem Innern schnürte mir die Kehle zu, sodass mir das Atmen schwer wurde.


  Mühsam löste ich mich von Blutmals Blick und wandte die Aufmerksamkeit wieder der Straße vor mir zu.


  Blutmal tat es mir gleich, wobei er weit genug vorrückte, dass ich aus dem Augenwinkel sein Gesicht sehen konnte.


  »Was beobachtest du?«, fragte er, diesmal mit ehrlicher Neugier.


  Unwillkürlich zuckten meine Blicke zur Tür des mehlweißen Mannes, zu dem losen Stein rechts vom Eingang, und ich sah, wie Blutmal den Blick verlagerte und die Stirn runzelte, wobei er sich leicht zurücklehnte.


  Das Gefühl der Hand auf meiner Brust wurde stärker. Plötzlich wollte ich nicht, dass Blutmal von dem mehlweißen Mann erfuhr, wollte nicht, dass er von den Brotscheiben wusste, die der mehlweiße Mann unter den Stein vor der Tür legte, wenn ich ein Stück Leinen dort zurückließ … was ich in letzter Zeit immer öfter tun musste. Die Elendsviertel füllten sich zunehmend, das Essen wurde knapper. Die Menschen waren weniger arglos, waren vorsichtiger geworden. Ohne Erick und den mehlweißen Mann …


  Ich stand auf und erschreckte Blutmal damit so sehr, dass er sich mit einer Hand abstützen musste. Seine Augen blitzten, und seine Miene wurde düster. Ich verspürte einen kurzen Anflug von Genugtuung.


  »Was ich beobachte, willst du wissen?«, ging ich auf seine Frage eine. »Nichts. Gar nichts.«


  Plötzlich wollte ich ihn nicht einmal in der Nähe vom Haus des mehlweißen Mannes haben. Ich drehte mich um, zog mich in die Gasse zurück, ließ den leeren Eingang des Hauses und Blutmal hinter mir zurück. Am Ende der Gasse hielt ich inne und schaute über die Schulter.


  Blutmal kauerte immer noch in der Nähe der Gassenmündung und hatte den Blick auf die leere Tür des Hauses vom mehlweißen Mann geheftet. Selbst aus der Entfernung sah ich seine nachdenkliche Miene und den abwägenden Ausdruck in seinen schmalen Augen.


  Die frostige Hand an meiner Brust packte schmerzhaft zu; dann fiel sie von mir ab, als Blutmal sich auf mich zubewegte. Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich, und mit hänselnder Stimme, die in der Gasse eigenartig widerhallte, fragte er: »Sollen wir morgen den plattnasigen Mann jagen, Varis?« Dann, mit dunklerer Stimme: »Ja. Ja, ich denke, das sollten wir tun.«
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  Am nächsten Tag sah ich Blutmal zwei Mal. Jedes Mal stand er mit dem Rücken an einer Mauer auf der gegenüberliegenden Seite des Siels, die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Muttermal stach im Sonnenlicht leuchtend rot hervor. Jedes Mal grinste er und nickte mir zu. Dann stieß er sich von der Mauer ab, tauchte ein in den Strom der Menge und bog mit einem Blick zurück in die nächste Gasse.


  Wieder verspürte ich den Druck der kalten Hand an meiner Brust; wieder wurde mir die Kehle eng. Doch ich verdrängte diese Empfindungen und achtete stattdessen auf irgendwelche losen Bündel, auf einen vergessenen Sack oder einen Wagen mit Lebensmitteln, denn ich konnte mir nicht erlauben, auch nur einen Apfel oder eine einzige Kartoffel zu übersehen. Nicht jetzt.


  Außerdem hielt ich nach Tomas Ausschau.


  Gegen Mittag rollte ein tiefes Grollen über den Himmel, und die Menschen hielten einen Augenblick inne und schauten empor.


  Eine dräuende schwarze Wolkenbank zog aus dem Westen heran. Noch während ich hinschaute, schob der Rand sich vor die Sonne.


  Das Licht veränderte sich, wurde grau. Als ich den Blick wieder auf den Siel richtete, bewegten die Leute sich schneller, mit eingezogenen Schultern, ihre Bündel dicht an sich gedrückt. Auf ihren Gesichtern rang Verzweiflung mit Schicksalsergebenheit.


  Ich seufzte. So viel zu dem Vorhaben, etwas zu essen aufzutreiben.


  Während das Licht weiter schwand, ließ ich den Blick prüfend über die Menschenmenge schweifen, die allmählich dünner wurde, konnte Blutmal jedoch nicht entdecken. Mit einem letzten Blick zum Himmel bog ich in eine Nebenstraße, drang weiter in die Tiefen jenseits des Siels vor und hielt auf die Gasse zu, in der ich Tomas zuvor gesehen hatte.


  Als ich mich dort neben einen Haufen zerbröckelter Steine kauerte, setzte Regen ein. Anfangs heftig, dann schwächer, als der Rand der Unterwetterfront sich über die Stadt hinweggeschoben hatte und Fetzen hellerer Wolken hinter sich her zog. Ich ließ mir das Regenwasser übers Gesicht laufen, spürte, wie es mir die Haare an den Hals und die Kleider an den Leib klebte. Das schlammige Rinnsal, das die Mitte der Gasse hinunterrann, schwoll zu einem Bach an.


  Ich blickte suchend durch die Gasse; dann zog ich mich an die glitschige Lehmziegelmauer hinter mir zurück und entspannte mich.


  Und wartete.


  Ein paar Stunden später hörte ich ein Stück Ziegel übers Kopfsteinpflaster schrammen. Ich hob den Kopf und spähte die Gasse hinunter, wobei ich durch die nassen Strähnen meines Haares blickte, die mir ins Gesicht hingen und von denen das Wasser tropfte. Doch die Gasse war menschenleer.


  Ich spielte mit dem Gedanken, in den Fluss zu tauchen. Nicht tief, nur unter die Oberfläche. Doch Erschöpfung und Müdigkeit hatten sich in meinem Körper eingenistet, zurückzuführen auf den Schlafmangel in der Nacht zuvor und auf das beständige Warten. So wechselte ich stattdessen die Haltung und strich das Geräusch, mit dem der Ziegelstein übers Kopfsteinpflaster geschlittert war, aus den Gedanken.


  Ich wollte eben wieder den Kopf sinken lassen, als die prickelnde Kälte der Hand auf meiner Brust zurückkehrte. Es fühlte sich an wie Eis, das den Rand einer handförmigen Pfütze säumt.


  Ich erstarrte, den Blick noch immer in die Gasse gerichtet, und ließ die Hand langsam zum Dolch wandern.


  Da. Eine Bewegung. So nah, dass ich mich erschrocken versteifte, die Hand nur noch wenige Zoll vom Dolch entfernt. Doch die Gestalt, die aus einem schattigen Eingang trat, hielt nur kurz am Rand der Gasse inne und entfernte sich dann.


  Meine Hand packte den Dolchgriff. Ich verlagerte das Gewicht nach vorn, auf die Zehen, während ich die Gestalt durch den Vorhang des vom Wind gepeitschten Nieselregens beobachtete. Wegen der eisigen Hand auf meiner Brust dachte ich zuerst, es sei Blutmal. Doch er war es nicht. Dieser Mann war zu groß und hatte zu breite Schultern.


  Plötzlich hielt er inne und erstarrte, als hätte er etwas gehört. Dann drehte er sich um.


  Es war der plattnasige Mann. Tomas. Seine Nase war zerschmettert worden, sodass sie kaum noch aus dem Gesicht vorstand. Er ließ den Blick durch die Gasse huschen, einen Ausdruck der Wachsamkeit in den dunklen Augen, die Stirn argwöhnisch gerunzelt.


  Seine Augen hatten sich gerade auf die Stelle geheftet, an der ich kauerte, als die Hand auf meiner Brust eisig aufflammte, während aus einem Fenster ein Schatten auf den Rücken des plattnasigen Mannes herabstürzte.


  Die beiden Gestalten gingen zu Boden. Tomas grunzte überrascht, ehe ein wilder Kampf entbrannte. Jäh setzte ich mich in Bewegung, verharrte dann aber.


  Blutmal hatte den Mann zu Boden geschleudert und drückte ihn mit einem Knie so nieder, wie Erick es vor vielen Wochen bei Blutmal getan hatte. Der rechte Arm des plattnasigen Mannes war unter seiner Brust eingeklemmt.


  Während ich hinsah, hob Blutmal die freie Hand, in der er einen Dolch hielt, und stach dem plattnasigen Mann in den Rücken. Einmal. Zweimal. Beide Treffer landeten hoch in den Schultermuskeln.


  Alles lief gespenstisch ab, in seltsamer Stille, da der Regen alle Laute dämpfte. Das einzige Geräusch, das ich vernahm, war Tomas’ leises Stöhnen, als Blutmals Dolch ihn traf. Dann wurde Tomas’ Körper schlaff, und seine Schultern sanken herab.


  Blutmal zögerte, den Dolch zu einem weiteren Stich erhoben, und verlagerte für einen Moment das Gewicht.


  Augenblicklich bäumte der plattnasige Mann sich auf, drückte sich kräftig mit dem Arm hoch, der unter seinem Oberkörper gefangen war. Blutmal wurde zur Seite geschleudert, prallte gegen die Mauer, schlug mit dem Kopf gegen den Stein und brach zusammen.


  Der plattnasige Mann rappelte sich auf und wirbelte herum, flink wie eine Ratte. Seine Hand schloss sich um Blutmals Kehle. Er hob den Körper des Gossenjungen hoch, als wäre dieser eine Stoffpuppe, und rammte ihn mit Wucht gegen die Steinmauer.


  »Du erbärmlicher kleiner Gossenpisser«, knurrte der plattnasige Mann. »Hast du gedacht, du könntest mich ausrauben? Hä? Ich hab nichts, was du stehlen könntest!«


  Blutmals Augen weiteten sich, als der Griff des Mannes stärker wurde. Die Hände des Straßenjungen zuckten in die Höhe und kratzten an Tomas’ Arm.


  Blutmal hatte seinen Dolch verloren.


  Ich sah, wie der plattnasige Mann die Schultern spannte, obwohl Blutmals Dolch ihn dort getroffen hatte. Dann riss er Blutmal von der Mauer weg, hob ihn noch höher, dass die Füße des Jungen den Boden nicht mehr berührten, und stieß ihn zurück.


  Blutmal japste nach Luft. Mittlerweile hatte die Hand des plattnasigen Mannes sich unter den Kieferknochen geschoben und drückte so fest zu, dass sie zur Hälfte in den Hautfalten des Jungen verborgen war. Die Handfläche ruhte an Blutmals Kehle. Während ich das Geschehen beobachtete, drückte der Mann Blutmal die Luftröhre zu.


  Die Augen des Jungen weiteten sich noch mehr. Er riss den Mund auf, schnappte hilflos nach Luft. Seine Finger krallten verzweifelt nach dem Arm des plattnasigen Mannes, rissen ihm die Haut auf, dass sie blutete. Tomas knurrte erneut und verstärkte den Griff.


  Ich zögerte am Rand der Gasse, kaum zwanzig Schritte von Tomas und Blutmal entfernt. Ich sah wieder vor mir, wie Blutmal sich nahe zu mir beugte, als ich hilflos und von Übelkeit geschüttelt in der Gosse lag. Ich roch wieder seinen Atem, schal und nach Knoblauch stinkend, als er hauchte: Leg dich nicht mit mir an, Miststück. Ich sah ihn wieder am Ende der Gasse in der Nacht zuvor, den Blick auf die Tür des Hauses vom mehlweißen Mann geheftet, die Augen dunkel, forschend und unversöhnlich. Ich spürte wieder die Klinge von Blutmals Dolch während des Übungskampfes, sah sein selbstzufriedenes Grinsen, als er anschließend von dannen zog.


  Ich zögerte. Ich dachte an Erick und daran, wie ich mich gefühlt hatte, als er aufgeschaut hatte, das Knie in Blutmals Rücken, und wie mir damals klar geworden war, dass er Blutmal benutzen wollte. Doch Erick gehörte mir. Ich wollte ihn nicht teilen, wollte ihn nicht verlieren. Erick wusste nicht, wie bösartig Blutmal war, und erkannte den Hass in Blutmals Augen nicht, wenn er mich ansah.


  Tomas konnte dieses Problem nun aus der Welt schaffen. Ich brauchte nur wegzugehen. Tomas’ Fährte konnte ich später wieder aufnehmen.


  Meine Augen wurden schmal, während ich beobachtete, wie Tomas fester zudrückte und wie seine Hand sich spannte, als er den Griff verlagerte.


  Ich hielt den Dolchgriff gepackt und zögerte. Dann ließ ich den Griff los und wandte mich ab.


  Blutmal begann mit den Füßen zu treten. Seine Sohlen pochten in unregelmäßigem Takt gegen die glitschige Steinmauer hinter ihm.


  Ehe es mir bewusst wurde, hatte ich kehrt gemacht, die zwanzig Schritte überwunden und stand binnen eines Herzschlags hinter Tomas’ Rücken. Er hatte mich nicht gehört, war zu sehr auf Blutmals verzerrtes Gesicht konzentriert, das allmählich rot anlief. Mein Dolch glitt aufwärts in seinen Rücken, tief unten, so wie Erick es mir beigebracht hatte. Es war der für mich einzig mögliche Streich. Tomas war zu groß für mich, als dass ich an seine Kehle herangekommen wäre, und sein Körper war Blutmal zu nahe, um einen wirksamen Treffer von vorn zu landen.


  Nachdem ich zugestochen hatte, wich ich jäh zurück. Im Kopf hörte ich Ericks Stimme während meiner Übungsstunden auf den Höfen und in düsteren Räumen jenseits des Siels. So tötest du zwar nicht sofort, aber die Opfer sind dem Untergang geweiht. Sie sind wandelnde Tote und wissen es nicht einmal. Aber in der Regel sind sie stinksauer.


  Tomas grunzte. Er hätte keine allzu großen Schmerzen spüren dürfen – bei richtiger Ausführung hätte er gar nicht bemerkt, dass ich ihn gestochen hatte –, aber ich hatte dem Dolch beim Herausziehen absichtlich leicht gedreht, damit er es fühlte. Sein Kopf schnellte zu mir herum. Er knurrte und ließ Blutmal fallen.


  Der Gossenjunge rang keuchend nach Luft und sank nach vorn auf die Hände. Dann gaben die Arme unter ihm nach, und er brach zusammen und fiel auf die Brust. Sein Gesicht wurde in den regennassen Schlamm gedrückt, während er tief und rasselnd atmete.


  Ich verscheuchte Blutmal aus meinen Gedanken und konzentrierte mich ganz auf Tomas. Er hatte sich mir zugedreht und griff nun mit einer Hand hinter sich, um seinen Rücken zu betasten.


  Nass vor Blut und Regen kam sie wieder zum Vorschein.


  »Du kleines Miststück«, murmelte er. Wutentbrannt funkelte er mich an, die Augen von einem solchen Hass erfüllt, dass ich unwillkürlich zurückwich. Doch ich versteckte mich nicht, zuckte nicht einmal zusammen. Ich hielt den Dolch vor mir und wartete in kampfbereiter Haltung.


  Tomas grinste. »Aber Mut hast du, du kleines Dreckstück.«


  Er kam auf mich zu. Plötzlich taumelte er, und seine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Er streckte den Arm aus, um sich mit einer Hand abzustützen, und stolperte noch ein paar Schritte weiter. Dann lehnte er sich zitternd gegen die regennasse Mauer. Sein Atem ging in tiefen, feuchten Stößen. Wasser rann ihm übers Gesicht und tropfte ihm von der Unterlippe und vom Kinn, während er den Blick wieder auf mich richtete.


  In seinen Augen lag nun kein Hass mehr. Stattdessen blickten sie erstaunt und verwirrt.


  »Was hast du mit mir gemacht?«, keuchte er und schluckte vor Schmerz.


  Einen Augenblick stand er noch leicht gebückt da und schwankte, während er das Gleichgewicht zu halten versuchte. Dann sank er auf die Knie und kippte nach vorn auf die Brust, so wie Blutmal, die Arme schlaff an den Seiten. Er landete in dem schlammigen Bach nahe der Gassenmitte. Das stinkende Wasser strömte ihm in den Mund, bildete eine Pfütze und floss dann um seinen Körper herum.


  Ich entspannte mich und richtete mich auf.


  Blutmal hustete. »Er war mein Opfer«, stieß er mit gebrochener, heiserer Stimme hervor.


  Ich blickte auf ihn hinunter, während er noch immer auf dem Kopfsteinpflaster lag, zu schwach, um sich aufzurappeln. »Jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Bleib hier. Ich hole Erick.«


  »Warte!«, stieß er hervor, ehe ein heftiger Hustenanfall ihn schüttelte. Als ich an ihm vorbeiging, versuchte er, sich hochzustemmen, bekam jedoch kaum die Brust vom Boden, ehe er wieder zusammenbrach.


  Ich schenkte ihm keine Beachtung und war viel zu wütend, mich um ihn zu kümmern.
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  Ich fand Erick am Nymphenbrunnen, wo er am Rand des Kreises stand. Es regnete noch immer. Erick trug einen Mantel, wie fast jeder, den ich so nahe am echten Amenkor draußen im Regen gesehen hatte; die Kapuze hatte er über den Kopf gezogen.


  Als ich mich näherte, richtete er sich auf. »Was ist geschehen?«


  »Tomas ist tot.«


  Er nickte. »Hast du ihn gekennzeichnet?«


  »Blutmal hat versucht, ihn zu töten.«


  Erick erstarrte. Durch den Regen, der von seiner Kapuze troff, sah ich, wie seine Miene sich verhärtete und seine Wangenmuskeln zuckten. »Zeig es mir«, forderte er mich auf.


  Ich führte ihn zurück zu der Gasse. Die Nacht brach an, und in den Schatten wurde es stockdunkel. Das Nieseln ließ nach und verebbte schließlich ganz. Die Wolken lichteten sich, zerfransten wie verrotteter Stoff. Der Mond ging auf. Die Luft roch frisch, und ich atmete tief ein.


  Morgen schon würde der Siel wieder stinken.


  In dem Augenblick, in dem ich die Gasse betrat, fiel mir auf, dass Tomas’ Leichnam bewegt worden war. Ich hielt inne. Erick blieb jäh hinter mir stehen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  »Was ist?«


  Ich holte Luft, um zu antworten. Dann erblickte ich Blutmal.


  Er kauerte auf den Fersen an einer Wand, ein paar Schritte weiter unten in der Gasse, fast verborgen in der Dunkelheit. Als er uns sah, wandte er sich uns zu, das Gesicht verkniffen vor Wut.


  »Er war mein Opfer«, sagte er.


  Ich bewegte mich vorwärts und kniete mich neben Tomas’ Leichnam.


  Blutmal hatte ihn auf den Rücken gedreht und ihm das Gesicht zu einem blutigen Brei zerschlagen. Ein Ohr war beinahe abgerissen und baumelte über dem Kopfsteinpflaster. Blaue Flecken säumten den Hals, hatten sich aber nicht verdunkelt. Eine Seite des Kopfes war eingedrückt, als wäre dagegen getreten worden oder als hätte jemand den Schädel mit einem Lehmziegel zerschmettert.


  Und in die Stirn war der Geisterthron geritzt. Die Schnitte waren brutal ausgeführt worden und so tief, dass dabei der Knochen freigelegt worden war.


  Ich erstickte beinahe an meinem Zorn. Es war derselbe heiße Zorn wie damals, als ich in das Gesicht des Mannes in der Gasse abseits des Siels gestarrt hatte. Derselbe Zorn, den ich empfunden hatte, als ich den Geisterthron in Garrells Stirn ritzte.


  Ich schaute zu Blutmal und sah, wie er zurückkroch, die Augen geweitet. Ich stand auf und stieg über Tomas’ Leichnam hinweg.


  »Er war meins!«, spie Blutmal hervor, sprang jäh auf und schabte dabei mit dem Rücken über die Lehmziegelmauer.


  Ich hatte erst einen Schritt nach vorn gemacht, die Hand am Dolch, als Erick zwischen uns trat und mir die Hand auf die Schulter legte, sodass ich innehielt. Dann drehte er sich in Blutmals Richtung und kehrte mir den Rücken zu.


  »Hast du ihn getötet?«


  Blutmal zögerte. Seine Hand wanderte an seine Kehle. Der Bluterguss, den Tomas’ Umklammerung hinterlassen hatte, hatte sich bereits dunkel verfärbt – ein hässliches, tiefes Purpur, das im Mondlicht schwarz wirkte.


  »Er wollte mich umbringen«, gab Blutmal zurück.


  Erick ließ mich los und trat drohend einen Schritt vor. Blutmal schob sich weiter an der Wand entlang zurück.


  »Hast du ihn getötet?«


  Blutmal schleuderte mir einen hasserfüllten Blick zu. »Nein.«


  »Dann war er nicht dein Opfer!«, fuhr Erick ihn an und drehte sich um. Er musterte mich einen Augenblick, ehe er neben mich trat und hinunter auf Tomas’ Leiche starrte.


  Dann legte er die Stirn in Falten. Zorn verfinsterte seinen Blick, vermischt mit Zweifeln, als würde er überdenken, ob er Blutmal weiterhin einsetzen sollte. Er wusste, dass ich ein Opfer niemals so brutal geschlagen oder den Geisterthron so tief in seine Stirn geschnitten hätte.


  Ein Schauder eisiger Hoffnung durchlief die heiße Wut, die in meinem Innern loderte.


  »Warum hast du versucht, ihn zu töten?«, wollte Erick schließlich von Blutmal wissen. In seiner Stimme lagen nun keine Zweifel mehr, nur noch Zorn.


  Blutmal hatte sich ein wenig entspannt; nun versteifte er sich wieder. »Weil er mein Opfer war …«


  Erick drehte sich um und schnitt Blutmal mit einem funkelnden Blick das Wort ab. »Nein. Ihr solltet ihn nur finden und mich dann holen.« Er setzte sich in Bewegung und streckte den Arm aus, als wollte er Blutmal mit einer Hand an die Kehle, doch im letzten Augenblick schlug er stattdessen die Handfläche gegen die Steinmauer rechts neben Blutmals Kopf.


  Blutmal zuckte zusammen, die Hand noch immer schützend an der Kehle.


  »Ihr sollt sie nur finden«, wiederholte Erick mit tiefer, zorniger Stimme. »Die Vollstreckung ist nicht eure Sache. Verstanden?«


  Blutmal schleuderte mir einen hasserfüllten Blick zu. Dann jedoch veränderte sich etwas tief in seinen Augen. Der finstere Ausdruck wurde schärfer, funkelnd und schneidend wie eine geschliffene Klinge.


  Den Blick noch immer auf mich geheftet, fragte er: »Die Regentin wollte ihn tot sehen, nicht wahr?«


  Erick trat zurück, die Stirn gerunzelt. »Ja.«


  Blutmal richtete den Blick fest auf Erick und sagte mit höhnischem Grinsen: »Dann spielt es ja keine Rolle, wer ihn tötet. Er war mein Opfer. Es war meine Entscheidung.«


  Erick blickte nachdenklich, als ihm seine eigenen Worte entgegengeschleudert wurden. Lange Zeit sagte er nichts. Die Luft zwischen ihm und Blutmal knisterte vor Spannung.


  Dann stieß Erick sich von der Wand ab. »Und du wärst dabei fast getötet worden.«


  Erick wandte sich ab, entließ Blutmal ohne ein weiteres Wort und hielt auf das Ende der Gasse zu. Ich konnte nicht glauben, dass er einfach ging. Bittere Enttäuschung überkam mich.


  Blutmal löste sich von der Wand, trat vor und nahm die Hand von seiner Kehle. »Er gehörte mir«, sagte er rau, während er Erick nachschaute.


  Der hielt noch einmal inne. Sein Rücken wirkte steif, als er sich umdrehte. Sein Blick suchte den meinen.


  In seinen Augen spiegelten sich Verwirrung und Unsicherheit, und seine Züge waren angespannt vor Zorn. Er wusste, dass Blutmal gefährlich war; ich konnte es in seinen Augen erkennen. Dennoch unternahm er nichts.


  Erick musste in meinem Gesicht gelesen haben, dass ich das Gefühl hatte, verraten worden zu sein, denn seine Schultern sanken herab. Dann senkte er den Blick, wandte sich ab und setzte wortlos den Weg zum Siel fort.


  Blutmal musterte mich mit selbstgefälligem Blick.


  Ein kalter, harter Stein aus blankem Hass verfestigte sich unter meinem Brustbein, als Blutmal sich umdrehte und mich mit Tomas’ Leiche in der regennassen Gasse zurückließ.


  Ich hätte es zulassen sollen, dass Tomas ihn tötete.


  FÜNFTES KAPITEL


  Zielstrebig bahnte ich mir den Weg zum Nymphenbrunnen und marschierte den Siel entlang, bis ich nur noch wenige Querstraßen vom Brunnen entfernt war. Dann bog ich in die Seitenstraßen und Gassen ab. Ich war früh dran – eine ganze Stunde vor Sonnenuntergang –, aber ich war nicht hier, um mich mit Erick zu treffen.


  Ich war hier, um ihm nachzustellen.


  Ich duckte mich in eine Gasse, kauerte mich hin und huschte dann von Schatten zu Schatten, bis ich eine Türnische erreichte, von der aus ich den runden Brunnen im Auge hatte. Verborgen in der Dunkelheit der Nische, konnte ich die Statue der Frau mit der Urne von hinten sehen. Ein letzter Hauch Sonnenlicht fiel auf ihren Kopf.


  Mit einem beunruhigten Stechen im Bauch spähte ich die Gasse entlang. Es war noch zu früh für die meisten Leute in der Gegend, zu Abend zu essen; früh genug, dass jemand mich bemerken könnte. In den Elendsvierteln würden alle Abstand wahren. Hier jedoch, näher am wahren Amenkor …


  Es war niemand in Sicht. Ich lehnte mich gegen das raue Holz der Tür und wartete.


  Das Sonnenlicht veränderte sich. Am Himmel loderten Wolken in einem tiefen Orange, die wie Feuer glühten. Das Licht schwand allmählich.


  Jemand kam zum Brunnen, denn ich hörte Schritte auf dem Kopfsteinpflaster. Ich versteifte mich, mein Herz schlug schneller. Doch es war nicht Erick: Eine Frau überquerte den freien Bereich vor dem Brunnen und betrat eine andere Straße, eine Holzschatulle an die Brust gedrückt.


  Ich sank gegen die Tür zurück, spürte prickelnden Schweiß auf der Stirn und zwischen den Schulterblättern.


  »Was tue ich hier eigentlich?«, murmelte ich vor mich hin. Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Die Anspannung ließ Übelkeit in mir aufsteigen.


  Aber ich wusste es. Ich schmeckte noch immer den Verrat der vergangenen Nacht wie Asche im Mund. Erick hätte Blutmal die Stirn bieten, hätte ihm drohen, ihn verstoßen müssen. Er hätte irgendetwas tun müssen. Stattdessen war er einfach weggegangen. Ich musste den Grund dafür herausfinden.


  Irgendetwas regte sich in der Nähe des Brunnens, die leichte Bewegung eines Schattens. Sofort blickte ich in die Richtung, sah aber nichts.


  Ich wollte gerade in den Fluss tauchen, als Erick aus der Dunkelheit einer Gasse trat.


  Verbitterung erfasste mich. Ich griff nach meinem Dolch, hielt dann aber inne. Meine Hand zitterte, doch ich versuchte, dem keine Beachtung zu schenken.


  Erick ging zum Brunnen und blickte zum geneigten Haupt der Frauenstatue hinauf. Im schwindenden Licht konnte ich seine Züge deutlich erkennen. Der Ausdruck seiner Augen war bekümmert, die Haut um seinen Mund verkniffen vor Sorge und Zweifeln. Lange Zeit musterte er das Antlitz der steinernen Frau und wandte sich dann seufzend ab, immer noch besorgt. Dann schritt er über das Kopfsteinpflaster langsam um den Brunnen herum, wieder und wieder.


  Er wartete.


  Auf mich. Oder Blutmal.


  Ich war unentschlossen, was ich tun sollte. Die Verbitterung hatte sich ein wenig gelegt; sie war zwar noch da, aber nicht mehr so stark. Zu der Wut in meinem Bauch hatte sich auch Unbehagen gesellt. Ericks Gesicht hatte zu offen gewirkt, zu … ungeschützt.


  Plötzlich fühlte mein Hiersein sich falsch an, wie ein Verrat an Ericks Vertrauen.


  Dennoch rührte ich mich nicht.


  Die Dämmerung brach an, und bald wurde es Nacht.


  Meine Beine waren verkrampft, als Erick seine unruhige Wanderung endlich beendete. Kurz blickte er zum dunkelnden Himmel, an dem schwach die ersten Sterne erschienen und der Mond stand; dann hielt er mit steten Schritten auf den Siel zu. Er versuchte gar nicht erst, sich zu verstecken.


  Ich wartete und spürte, wie mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich verfluchte mich für mein Zögern – verfluchte die Verbitterung, verfluchte Blutmal und das Gefühl, dass dies hier falsch schien.


  Und dann folgte ich Erick.


  Ich hielt mich so weit hinter ihm, dass ich seine Gestalt im bleichen Mondlicht, das in die Gassen fiel, nur als Schatten erkennen konnte. Er bewegte sich geradewegs auf den Siel zu, bog jedoch ab, ehe er ihn erreichte, und setzte den Weg parallel dazu über Seitenstraßen und Gassen fort.


  Immer weiter entfernte er sich von den Elendsvierteln in Richtung der Brücke, die über den Fluss in die eigentliche Stadt führte. Die Gebäude veränderten sich. Hier übersäten keine zerbröckelten Lehmziegel mehr die Gassen, und das Kopfsteinpflaster war größtenteils unversehrt. Kerzenlicht tauchte hinter ein paar Fenstern auf, schimmerte hinter Ritzen im Holz der geschlossenen Läden.


  Mein Unbehagen wuchs. Wir entfernten uns von den Elendsvierteln. Die Nebenstraßen und Gassen – die Gebäude selbst – waren mir nicht mehr vertraut.


  Erick blieb nur einmal kurz stehen und drehte sich halb um. Ich ging hinter den Überresten eines zerbrochenen Fasses in Deckung. Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass er sich wieder umdrehte oder mich in den Schatten erspähte und voller Enttäuschung auf mich herunterblickte. Mein Magen verkrampfte sich …


  Doch nach einem Augenblick ging er weiter.


  Ein paar Straßen später bog er ab. Als ich bis zum Ende der Gasse schlich und um die Ecke spähte, erblickte ich den Bogen der Brücke, sah das Mondlicht, das sich im Fluss spiegelte, hörte das Schwappen des Wassers gegen den Steinkanal.


  Und auf dem gegenüberliegenden Ufer lag Amenkor … das wahre Amenkor.


  Ich blickte auf die Gebäude und stellte seltsam enttäuscht fest, dass sie nicht anders wirkten als die Bauten, die mich gerade umgaben. Aber sie waren ganz anders als die Häuser in den Elendsvierteln. Diese Gebäude waren nicht halb verfallen; sie bestanden nicht aus Stein, der nach Jahrzehnten der Verwahrlosung zerbröckelte. Diese Gebäude hatten noch Ecken und Kanten.


  »Wer ist da?«


  Ich erstarrte, dann huschte ich in die Schatten zurück. Doch die raue Stimme hatte nicht mir, sondern Erick zugerufen.


  »Ich bin’s, du alter Penner«, knurrte Erick mit hörbarer Belustigung.


  Zwei Wächter standen mit gezückten Piken am Ende der Brücke. Einer der beiden zog seine Waffe zurück und grunzte. »Das ist Erick«, sagte er zu dem zweiten Wächter. »Der Sucher.«


  Der zweite, jüngere Wächter entspannte sich und wich ein paar Schritte zurück, als Erick sich ihm näherte. Beide Wächter trugen Hemden, auf die in Gold gestickte Throne zu sehen waren, und sie waren schwerer bewaffnet als jeder Gardist, den ich je in den Elendsvierteln gesehen hatte.


  »Hast mich ganz schön erschreckt, als du so plötzlich aus den Schatten geschlichen kamst«, brummte der ältere Mann, als Erik neben ihm stehen blieb. »Uns gewöhnlichen Gardisten brauchst du keine Angst einzujagen.«


  Erick runzelte die Stirn. »Ich wusste nicht, dass hier Wachen postiert sind.«


  Der Mann schnaubte abfällig. »Befehl von Hauptmann Baill … das heißt, von der Regentin. ›Sämtliche Zugänge zur eigentlichen Stadt sind ständig zu bewachen.‹ Außerdem lässt der Hauptmann in der ganzen Stadt patrouillieren, und er hat die Nachtwache in der Nähe des Palasts verstärkt.«


  »Wozu?«, fragte Erick. »Wovor bewachen wir wen?«


  Der Gardist zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich glaube, Baill weiß es selbst nicht. Aber wenn die Befehle von der Regentin kommen …«


  Erick verlagerte unbehaglich das Gewicht und warf einen Blick über den Fluss zum Palast.


  »Wenn ihr mich fragt«, meldete sich der zweite Gardist zu Wort, »hat die Regentin den Verstand verloren.«


  »Wir haben dich aber nicht gefragt!«, herrschte der erste Gardist ihn an. »Und jetzt nimm Haltung an! Halte die Pike wie ein Soldat, nicht wie ein Schwachsinniger!«


  Der zweite Gardist setzte eine finstere Miene auf, richtete sich jedoch auf, straffte den Rücken und wandte die Aufmerksamkeit der Straße zu. Der erste Gardist grunzte und warf einen raschen Blick auf Erick.


  In seinen Augen stand Angst. Verborgen zwar unter einem Ausdruck der Gefolgstreue, dennoch war es Angst.


  Ich spürte, wie mir ein Schauer über den Rücken lief. Die Regentin herrschte über die Stadt und … Nein, die Regentin war die Stadt. Sollte ihr etwas geschehen, wäre jeder davon betroffen.


  Selbst die Elendsviertel. Selbst Abschaum wie ich.


  »Kehrst du in den Palast zurück, um Bericht zu erstatten?«, erkundigte sich der erste Gardist.


  Erick nickte, die Aufmerksamkeit nach wie vor auf den anderen Gardisten gerichtet, die Miene nachdenklich. »Ja. Aber ich bin morgen zurück.«


  »War die Jagd gut?«


  Jede Gefühlsregung schwand aus Ericks Gesicht. Er blickte dem ersten Gardisten in die Augen.


  Der Mann wich jäh zurück und starrte aufs Kopfsteinpflaster der Straße. »Vergiss, dass ich gefragt habe«, sagte er mit dünner, brüchiger Stimme.


  Erick erwiderte nichts, ging nur um ihn herum und überquerte die Brücke.


  Der Gardist wartete einen Augenblick; dann wandte er sich seinem Gefährten zu und setzte eine finstere Miene auf.


  Den Rücken gegen die Steinmauer der Gasse gedrückt, zögerte ich. Ich konnte Erick weiter folgen, wenn ich wollte. Die beiden Gardisten wären leicht abzulenken. Außerdem beobachteten sie die Straße, nicht das Wasser.


  Aber ich war bereits zu weit außerhalb der Elendsviertel. Wenn ich das wahre Amenkor betrat, würde ich in völlig unbekannte Gefilde vordringen.


  Und dazu war ich nicht bereit.


  Kurz zauderte ich noch, dann schlich ich die Gasse zurück, hinein in die Dunkelheit, die mich umhüllte wie ein Mantel.


  Ich hatte zwar noch keine Antworten, aber ich hatte genug gesehen und gehört. Vorerst.
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  Ich bewegte mich durch die Tiefen des Siels in Richtung der Tür des mehlweißen Mannes, als ich über den Leichnam stolperte. Der Tote war in eine dunkle Ecke der Gasse geworfen worden, wo diese eine Biegung nach links beschrieb. Sein Kopf ruhte auf einer Schulter und war leicht nach vorn gerollt. Seine Hände lagen in seinem Schoß, die Beine waren ausgestreckt, ein Knie nach außen gebogen. Er trug keine Schuhe, seine Hose war von Schlamm überzogen, und seine muskelbepackte Brust war nackt und blutverschmiert. Ich sah vier Stichwunden: zwei in der Brust, eine tief in der Seite, eine in der Bauchhöhle.


  Ich blieb stehen, als ich ihn erblickte, und ließ prüfend den Blick in beide Richtungen der Gasse wandern, die von Unrat und Steinbrocken übersät war. Eine Ratte huschte an einer Mauer entlang, ehe sie durch eine Ritze in den Lehmziegeln verschwand. Ansonsten war ich allein.


  Ich ging näher, kniete mich hin und beugte mich vor, um das Gesicht des Mannes ins Licht zu drehen. Aber ich wusste bereits, was ich vorfinden würde. Ich hatte es in dem Augenblick gewusst, als ich die Leiche gesehen hatte.


  Es war der Söldner, Blutmals und mein derzeitiges Opfer. Blaue Augen, braunes Haar, sonnengebräunte Haut, glatt rasiert, abgesehen von einem schmalen Bartstreifen auf beiden Seiten des Gesichts, der sich von den Ohren zum Kieferansatz erstreckte. Er roch nach Bier; der Gestank hatte sich mit dem seines getrockneten Schweißes vermischt. Von den Mundwinkeln verlief eine breite Spur Erbrochenes über Kinn und Hals und hatte eine Pfütze an seiner Seite gebildet.


  In seine Stirn war der Geisterthron geschnitten. Brutal und tief.


  Blutmal.


  Langsam ließ ich den Kopf des Söldners sinken und kauerte mich auf die Fersen. Die heiße Wut hatte meine Haut wieder erröten lassen, doch mittlerweile fühlte sie sich trocken und ausgebrannt an. Ich spielte mit dem Gedanken, Erick Bescheid zu geben. Aber inzwischen tötete Blutmal die Opfer jedes Mal – unsere Opfer. Zumindest, wenn er sie als Erster aufspürte. Und Erick tat nichts dagegen und sagte nichts dazu.


  Nicht mehr seit Tomas.


  Der Gedanke bewirkte, dass sich Verbitterung in meine Wut mischte, die gegen Erick gerichtet war.


  Ich stand auf und starrte auf den toten Söldner. Mittlerweile glich er nur noch einem Schatten im Mondlicht. Die Sonne war untergegangen.


  Ich wandte mich ab und hielt wieder auf den Siel zu. Ich war hungrig.
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  Ich kauerte mich an den Eingang der Gasse gegenüber der Tür des mehlweißen Mannes und bemerkte sofort das Stoffbüschel, das unter dem Stein hervorlugte, unter dem der Mehlweiße die Bündel mit Speisen versteckte. Ein prickelndes Gefühl durchströmte mich, ähnlich einer Gänsehaut, und ich lächelte, obwohl mir der Magen knurrte. Ich hatte das Leinen vor ein paar Tagen unter den Stein gelegt, aber es war keine Antwort erfolgt. Ich hatte gedacht, dass die Verzweiflung, die mittlerweile jedem auf dem Siel in die Augen geschrieben stand, den mehlweißen Mann letztlich vertrieben hatte – dass er gegangen war und mich einfach vergessen hatte. Dieser Gedanke hatte geschmerzt. Aber der mehlweiße Mann war nicht gegangen, und er hatte mich nicht vergessen.


  Beinahe wäre ich auf den Siel hinausgetreten, um, ohne nachzudenken, das Bündel zu holen, zumal mein Magen sich vor Hunger zusammenkrampfte. Doch im letzten Moment fiel mir Blutmal ein, und ich glaubte, seinen Atem zu spüren.


  Was beobachten wir?


  Ich schauderte, zog mich zurück und ließ den Blick prüfend über die nächsten Gassen und die Dunkelheit wandern.


  Nichts.


  Ich zögerte vor der Welt aus Grau und Rot und Wind, ließ mich dann aber in sie hinunter.


  Ich sah nichts, spürte nichts, roch nichts, bis ich tiefer hinabstieß, als ich je zuvor gewesen war. Dort begann die vereiste Hand gegen meine Brust zu drücken, aber so leicht, dass sie kaum meine Haut berührte – so, als schwebte sie ganz nahe über meinem Brustbein.


  Ich wusste, dass ich noch tiefer vordringen konnte, doch das Grau hatte sich verfestigt, sodass ich in die Schatten sehen und Öllicht – ein helleres Grau – in den Ritzen um die Tür und das Fenster des mehlweißen Mannes flackern sehen konnte: ein Licht, das ich von der Gasse aus nicht gesehen hatte.


  Ich zog mich zurück, bis das Mondlicht den Siel und das Tuchbüschel erhellte.


  Die Hand an meiner Brust verschwand.


  Ich zögerte noch einen Augenblick; dann huschte ich geduckt über den Siel, hielt mich in den Schatten. Ich kauerte mich in die schmale Nische der Tür des mehlweißen Mannes, entfernte den losen Stein, zog das Bündel zu mir und öffnete es.


  Darin waren ein kleiner Laib Brot und ein Stück Käse von der Größe meiner Faust.


  Ich lächelte und stellte fest, dass ich besorgter gewesen war, als ich gedacht hatte. Und hungriger.


  Ich schniefte die Besorgnis fort und ergriff den Brotlaib. Ich wollte gerade hineinbeißen, als die Tür sich öffnete.


  Öllicht flutete auf den Siel heraus, begleitet von einem Schwall Hitze und dem berauschenden, überwältigenden Duft von Mehl, Hefe und Teig.


  Der Duft traf mich wie ein Faustschlag …


  … und plötzlich war ich wieder neun Jahre alt und kauerte in den Schatten einer Gasse, beobachtete, wie ein Mann und eine Frau sich einander näherten, beide tief in Gedanken, die Blicke verschwommen, in ihrer jeweils eigenen grauen Welt. Die Frau hatte glattes, schwarzes Haar, Augen so braun wie die Lehmziegel der Gebäude nach einem Regen und ein Bündel, das zu locker verschnürt war und das sie zu weit vom Körper entfernt hielt. Der Mann trug ein grobes, schlichtes Hemd, die Ärmel über die Unterarme hochgerollt, eine alte Hose und keine Schuhe. Seine Kleider bedeckte weißer Staub … Mehl. Seine Hände und sein Gesicht waren makellos sauber.


  Sie stießen zusammen. In dem kurzen Augenblick, als sie abgelenkt waren, stahl ich zwei der Brötchen, die aus dem Bündel der Frau fielen.


  Ich dachte, ich wäre entkommen, als ich mich in eine Gasse auf der gegenüberliegenden Seite des Siels zurückzog. Ich dachte, ich wäre nicht gesehen worden, doch als ich mich umdrehte, um mich zu vergewissern …


  Der Mann beugte sich besorgt über die Frau. Nach einem Augenblick argwöhnischen Zögerns ließ sie sich von ihm auf die Beine helfen. Als sie nach ihrem Bündel griff, kniete der Mann sich hin und sammelte die herausgefallenen Brötchen ein. Die Frau tat es ihm gleich.


  Der Mann runzelte die Stirn. Suchend blickte er über den Boden, als die Frau das letzte Brötchen im Bündel verstaute und dieses zuschnürte.


  Er wandte sich der Dunkelheit zu, in der ich mich verbarg, und sah mir genau in die Augen.


  Ich weiß nicht, was er sah. Ein schlammverschmiertes Mädchen, das sich gegen die Mauer presste und zwei Brötchen an die Brust drückte. Das auf jeden Fall. Aber er muss noch mehr gesehen haben, etwas anderes, denn sein Stirnrunzeln verschwand. Er kauerte sich auf die Fußballen und ließ die Hände zwischen den Knien baumeln.


  Was ist?, fragte die Frau.


  Der Mann sah mich immer noch an, bis auch die Frau in meine Richtung blickte.


  Nichts, erwiderte der Mann und stand auf.


  Und bevor die Frau mit dem glatten schwarzen Haar und den sanften braunen Augen mich entdecken konnte, berührte er sie am Arm und lenkte sie ab.


  Ich flüchtete. Ich rannte weit – viel weiter, als ich vorgehabt hatte. Wegen des Mannes mit der mehlweißen Kleidung. Wegen des sanften Ausdrucks, der in seinen Augen gelegen hatte. Weil er sich entspannt auf die Fußballen gekauert und die Hände hatte baumeln lassen, statt mich zu verfolgen und aufzuhalten.


  Ich aß die Brötchen. Dabei weinte ich und konnte nicht verstehen, weshalb.


  Am nächsten Tag und am Tag darauf folgte ich ihm. Und schließlich begann er, Brot unter dem Stein vor seiner Tür zurückzulassen, wenn ich das Leinen zurückbrachte, in das er das Brot eingewickelt hatte.


  Ein Schatten trat in das Licht, das durch die Tür des mehlweißen Mannes fiel. Ich schaute auf und sah in die Augen des mehlweißen Mannes – mittlerweile älter, gezeichnet von Schmerz und Erschöpfung. Grau durchzog sein Haar, Runzeln säumten seine Augen- und Mundwinkel und furchten seine Stirn.


  Aber das sah ich nur am Rande.


  Denn vor allem sah ich seine Augen. Ich sah sie, wie sie an jenem Tag auf dem Siel gewesen waren. Ich sah, wie ihr Blick sanft wurde, als er ein Mädchen anschaute, das sich gegen die Lehmziegelmauer einer Gasse drückte.


  Tränen brannten mir in den Augen. Tränen der Schande, der Not und des Hungers. Aber nicht des Hungers nach Brot oder Käse, sondern nach etwas anderem.


  In den Tiefen des Hauses, in dem der mehlweiße Mann wohnte, hörte ich ein Geräusch. Dann kam die schwarzhaarige Frau in Sicht.


  Sie hielt eine lange Brotkelle aus Holz vor sich, verkohlt und rußig. Teig lag auf dem vorderen Ende der Kelle und wartete darauf, in den Ofen geschoben zu werden.


  »Was ist?«, fragte die Frau.


  Wie vor so langer Zeit auf dem Siel erstarrte ich und blickte dem mehlweißen Mann in die Augen.


  Er begegnete meinem Blick. Dann lächelte er.


  »Nichts ist«, sagte er.


  Etwas – Schmerz, Trauer – stieg tief aus meiner Brust empor und wurde zu einem Schluchzen, so sehr ich mich auch dagegen wehrte; es war zu stark, zu groß. Tränen liefen mir übers Gesicht, und ich schloss die Augen, während ich schluchzte, nass und kehlig, wobei ich tief durch die Nase atmete und den Mund zusammenpresste bei dem Versuch, das Schluchzen zurückzuhalten, es gleichsam in mir einzusperren.


  Der mehlweiße Mann wartete, bewegte sich nicht.


  Der Schmerz – die Qual – verschaffte sich Erleichterung und verebbte dann. Und mit dem Abklingen legte sich das Schluchzen. Mein Atem ging wieder regelmäßiger, tiefer.


  Jemand berührte mich sanft im Gesicht, und ich schaute erneut in die Augen des mehlweißen Mannes. Diesmal sah ich das Grau in seinem Haar, die Falten in seinem Gesicht, die Zeichen des Alters.


  Seine Finger strichen von meiner Stirn zum Kinn. Er hob meinen Kopf an und blickte mir tief in die Augen.


  Ich spürte, dass ich zitterte, dass ich noch schwach war und feucht vor Tränen. Die Haut in meinem Gesicht fühlte sich straff an, und meine Augen waren wund und brannten.


  »Du bist gewachsen«, sagte er.


  Wieder brach sich ein Schluchzer Bahn. Es war zu viel.


  Und so löste ich mich von ihm, und seine Finger glitten mein Kinn hinunter. Ich stand auf, straffte den Rücken. Ich war kein neunjähriges Mädchen mehr, das in einer Gasse kauerte, kein Kind mehr.


  Ich spähte auf das Brot hinunter, auf den noch in das Tuch gewickelten Käse. Dann sah ich dem mehlweißen Mann – dem Bäcker – in die Augen. Ich hob das Brot kurz an und sagte mit angespannter Stimme: »Danke.«


  Der Bäcker lächelte und nickte, wobei die Runzeln um seinen Mund und seine Augen deutlicher hervortraten. »Gern geschehen.«


  Ich zögerte, spürte den Schwall der Hitze im Gesicht, nahm den Duft des Brotes wahr. Dann drehte ich mich um und ging davon.


  Ich kehrte zu meinem Unterschlupf zurück, zwängte mich durch die Öffnung, spürte, wie mir die Lehmziegel über den Rücken und die Hüfte schabten wie inzwischen jedes Mal, weil ich gewachsen war. Dann setzte ich mich hin, zog die Knie an die Brust, legte das Bündel des Bäckers neben mich und ließ den Kopf hängen.


  Diesmal weinte ich nicht. Stattdessen seufzte ich tief, hob den Kopf und griff nach dem Brot.
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  Ein paar Tage später suchte Erick mich in meinem Unterschlupf auf.


  »Varis?«


  Ich zögerte. Ich wollte nicht mit ihm reden, wollte ihn nicht sehen.


  Aber ich brauchte ihn noch.


  »Ich habe ein weiteres Opfer für euch.«


  Meine Lider wurden schmal. Erick wusste von dem Söldner.


  Ich bewegte mich zum Rand meines Unterschlupfs vor, kroch hinaus ins Sonnenlicht und richtete mich auf.


  Erick stand auf der gegenüberliegenden Seite der Gasse mit dem Rücken an der Mauer, die Arme vor der Brust verschränkt. Er beobachtete mich aufmerksam.


  »Ich habe am Siel nach dir gesucht«, sagte er. Als ich nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Blutmal hat dich dort auch nicht gesehen.«


  Als Blutmals Name fiel, versteifte ich mich. »Ich bin nicht am Siel gewesen.« Es gelang mir nicht, die Wut aus der Stimme zu verbannen.


  Nun zögerte Erick, ehe er vorsichtig fragte: »Warum nicht?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  Erick erstarrte, und der Ausdruck in seinen Augen wurde härter. Seine Hände sanken an den Seiten herab. »Nein. Für mich nicht.«


  Innerlich zuckte ich zusammen.


  »Ich habe ein neues Opfer – eigentlich zwei«, sagte Erick knapp, nun ebenfalls wütend. »Einen Mann und eine Frau, Rec Terrell und Mari Locke. Der Mann ist breitschultrig, bärenstark, kahl. Er hatte links einen Ohrstecker, aber der wurde ihm herausgerissen. Übrig ist nur ein verstümmeltes Ohrläppchen. Die Frau, Mari, hat kurzes schwarzes Haar, ein rundliches Gesicht und breite Hüften. An ihrem Unterarm ist eine Narbe, fast verheilt und nur noch schwach zu erkennen. Jemand hat sie geschnitten. Die Regentin will sie beide.«


  Erick drehte sich um und wollte davongehen.


  »Warte.«


  Er blieb stehen, schaute aber nicht zurück.


  Ich biss mir auf die Unterlippe, dachte an den mehlweißen Mann und überlegte, Erick von ihm zu erzählen. Dann aber dachte ich an Blutmal, an den Söldner, an Erick, der nichts dazu sagte, nichts dagegen unternahm, und die Wut kehrte zurück.


  So fragte ich stattdessen: »Warum?«


  Erick drehte sich ein wenig um, weit genug, dass ich die Verwirrung in seinen Augen sehen konnte. »Was meinst du?«


  Ich wusste es selbst nicht. Warum benutzt du Blutmal immer noch? Warum bist du in der Nacht weggegangen, in der ich Tomas getötet habe? Warum hast du Blutmal triumphieren lassen?


  »Warum tust du das? Warum bist du ein Sucher?«


  Er runzelte die Stirn. »Weil ich etwas davon verstehe. Weil ich dafür ausgebildet wurde. Weil ich das immer schon getan habe.«


  Er zögerte, als wäre er unsicher, ob er meine Frage damit beantwortete hatte, oder als wäre er selbst nicht von seiner Antwort überzeugt. Dann drehte er sich um und ging.


  Es war die falsche Frage gewesen.
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  Ich hätte Mari nie entdeckt, hätte sie nicht nach dem Kohl gegriffen.


  Ich stand in der Nähe des Wagens. Die Strömung des Siels zog unbemerkt an mir vorüber. Ich war aus Gewohnheit hergekommen, weil ich sonst nirgendwohin konnte. Ich brauchte kein Essen. In meinem Unterschlupf hatte ich genug für ein paar Tage. Und ich suchte auch nicht nach Rec oder Mari. Sollte Blutmal sie haben. Erick schien es egal zu sein.


  Als die Frau nach dem Kohl griff und ich die blasse Narbe sah, die sich über die Länge ihres Unterarms erstreckte, fiel sie mir deshalb nicht besonders auf. Zumindest nicht auf Anhieb.


  Ich schaute zu ihr auf. Rundliches Gesicht. Kurzes, schwarzes Haar. Braune Augen. Ein helleres Braun, als ich es bisher am Siel gesehen hatte, mit gelblichem Einschlag.


  Sie begegnete meinem Blick, lächelte verkniffen, nickte und drehte sich um.


  Verspätet erwiderte ich das Nicken. Abwesend dachte ich, dass sie mich an jemanden erinnerte. An die Frau, die der Mann erwürgt hatte? Die Frau mit dem Korb voll Kartoffeln?


  Ich runzelte die Stirn.


  Dann erst kam mir die Erkenntnis. Mari. Mein Opfer.


  Jäh löste ich mich von der Wand, spähte scharf in die Richtung, in die Mari gegangen war. Die Welt ging in Grau und Rot und Wind über, und ich begann die roten Schlieren abzusuchen, um sie zu finden.


  Sie war nicht da.


  Abermals runzelte ich die Stirn und ließ die Welt in ihren gewöhnlichen Zustand zurückkehren. Ich starrte den Siel hinab …


  Und sah sie. Mari hatte vor einem anderen Wagen gehalten; diesmal war es ein Wagen mit Karotten. Sie hielt ein paar davon in der Hand und sprach mit dem Wagenbesitzer.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, glitt ich langsam wieder unter den Fluss. Alles außer Mari ging in Grau über. Ich lockerte den festen Blick auf Mari … und auch sie wurde grau.


  Ich biss mir auf die Unterlippe.


  Alle meine bisherigen Opfer waren rot gewesen, gefährlich und tödlich. Einige hatten einen Geruch gehabt, doch alle waren letztendlich rot gewesen.


  Mari jedoch war grau und roch nur nach Schweiß und dem Siel.


  Sie beendete ihr Feilschen mit dem Karottenhändler und entfernte sich.


  Ich zögerte, kaute einen Augenblick auf der Unterlippe, dann folgte ich ihr.


  Die Tiefen jenseits des Siels veränderten sich wie damals, als ich dem falkengesichtigen Mann gefolgt war. Allerdings reichte der Verfall nun, fünf Jahre nach dem Feuer, weiter an den Siel selbst heran, wie eine Geißel der Stadt und ihrer Straßen. Lehmziegel gingen in grob behauenen Stein über. Straßen verengten sich zu Gassen, dann zu schmalen Schluchten, gefüllt mit Haufen modernder Abfälle. Schimmel verdichtete sich zu Schleim, Rinnsale wurden zu Schlammbächen. Der Geruch des Siels wurde zum Gestank nach Fäulnis, Verwesung und Ausscheidungen. Das Licht verdunkelte sich, als würde es von den Tiefen des Siels eingesogen, die alles verschluckten, was zögerte oder zu lange verweilte. Bald würde alles nördlich des Flusses verschlungen sein. Ich konnte es sehen, konnte die Geißel der Stadt auf der Haut spüren.


  Mari wurde langsamer. Allmählich ging die Sonne unter. Das Grau der Abenddämmerung sickerte zwischen den Stein. Ich fiel zurück, duckte mich hinter Haufen von Dreck und verfallenem Gemäuer.


  Dann bog Mari durch einen Eingang ohne Tür ab.


  Ich schaute zum Himmel. Das Licht schwand rasch, und die Dunkelheit senkte sich wie ein Tuch herab, erstickend und undurchdringlich. Binnen kürzester Zeit verschlangen die Tiefen des Siels auch das letzte Sonnenlicht. Sterne sprenkelten den Himmel.


  Ich bewegte mich weiter, arbeitete mich zu dem Eingang vor, durch den Mari verschwunden war. Mit aller Aufmerksamkeit starrte ich in die Schwärze.


  Ein leerer Raum, klein, mit drei Türen, die tiefer in die Dunkelheit führten …


  Ich trat ein. Staub bedeckte den Boden, unterbrochen von Spuren, die zur mittleren Tür geradeaus vor mir verliefen. Unter dem Staub zeichnete sich ein Mosaik aus bunten Tonfliesen ab. Die meisten waren gesprungen, ein paar fehlten gänzlich.


  Ich bewegte mich auf die mittlere Tür zu und bemerkte das Flackern von Feuerlicht auf einer Seite durch eine der anderen Türen.


  Neben der zweiten Tür hielt ich inne.


  Mari stand in der Nähe des Feuers in der Mitte des Raumes. Der Kohl und die Karotten lagen auf dem Boden neben ihr. Sie hängte einen Topf über die Flammen. Ihr Gesicht war bereits verschwitzt von der Hitze. Sie kauerte sich hin und begann, die Karotten klein zu schneiden.


  Jemand brummte.


  Mari erstarrte. Der Dolch in ihrer Hand zitterte. Ihre geweiteten Augen funkelten im Feuerschein.


  In der Ecke bewegte sich ein Haufen Decken und wurde beiseite geworfen. Ein Mann stützte sich auf einen Ellbogen. Sein Ohr war verstümmelt wie ein Stück Knorpel, auf dem jemand herumgekaut und das er dann ausgespuckt hatte.


  Schlaftrunken wanderte sein Blick umher, ehe er auf Mari zu ruhen kam.


  Plötzlich wirkte er hellwach. Die Schlaftrunkenheit fiel von ihm ab, wurde zu etwas Schrecklichem, Grausamem.


  »Wo bist du gewesen?«


  Ich wich von der Tür zurück. Schweiß prickelte mir im Nacken. Seine Stimme klang dunkel – leise, flüssig und dunkel.


  Wie die Stimme Blutmals.


  Ich wollte nicht mehr dort sein.


  Ich hörte eine raschelnde Bewegung, holte tief Luft, um mich zu wappnen, und spähte erneut durch die Tür.


  Mari hatte sich wieder den Karotten zugewandt, doch sie führte das Messer nicht mehr ruhig beim Schneiden. »Auf dem Siel«, sagte sie. Ihre Stimme zitterte.


  Rec stand auf.


  »Und was hast du da gemacht?«


  Sie antwortete nicht.


  Er trat hinter sie. Seine Hände fielen auf ihre Schultern, und sie sog scharf die Luft ein und erstarrte. Das Messer hielt sie mit der Spitze nach unten vor sich; in der anderen Hand eine halb durchgeschnittene Karotte.


  Sie starrte geradeaus, verängstigt und ausdruckslos zugleich. Ihre aufeinander gepressten Lippen bebten.


  Rec beugte sich vor. Eine Hand wanderte an Maris Hals, an ihr kurzes Haar. Seine Finger schlossen sich zu einer Faust und rissen Maris Kopf jäh zurück.


  Mari schluchzte auf, und ihre Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Tränen schimmerten in ihren Augenwinkeln.


  »Was hast du auf dem Siel gemacht?«, flüsterte Rec ihr ins Ohr.


  Mari erstickte an den eigenen Worten. Ihr Kopf lag noch immer im Nacken, und ihr Hals lag frei. »Essen …«, brachte sie mühsam hervor. Rec riss abermals heftig an ihrem Haar. »Ich habe uns Essen besorgt …«


  Rec lehnte sich zurück, ließ Maris Haar aber nicht los. Er kniete sich hin. Seine freie Hand wanderte von ihrer Schulter den Arm hinunter bis zum Messer.


  Ein Ruck durchlief Maris Körper. »Nein«, keuchte sie so leise, dass ich es kaum hören konnte. »Nein. Du hast gesagt: nie wieder«, schluchzte sie und kniff fest die Augen zu. »Nie wieder.« Tränen kullerten ihr über die Wangen.


  »Pssst«, flüsterte Rec. Seine Hand schloss sich um die ihre.


  »Nein, nein«, hauchte sie und schüttelte den Kopf.


  »Pssst. Gib mir das Messer.«


  Ich umfasste mit einer Hand meinen Dolch, beugte mich nach vorn und stützte mich mit der freien Hand am Rand des Durchgangs ab. Doch Rec war zu weit entfernt und kehrte mir das Gesicht zu. Er würde mich sehen, sobald ich mich ins Licht bewegte.


  Ich beobachtete, wie die Muskeln in Maris Arm – die so verkrampft waren, dass sie wie Taue unter der Haut wirkten – sich entspannten.


  Das Messer entglitt ihrem Griff, doch Rec fing es auf.


  Mari entfuhr ein leiser Ausruf des Schmerzes, der Verzweiflung, der Schwäche, und ihre Arme sanken herab.


  Rec bewegte das Messer zu ihrem Gesicht und ließ die Klinge die Haut ihrer Wange berühren.


  Schluchzend holte Mari Luft. Ihre Arme blieben schlaff an den Seiten. Alle Spannung war aus ihrem Körper gewichen. Kraftlos hing sie da, den Kopf im Nacken, der Hals ungeschützt. Nur Recs Körper stützte sie.


  »Nächstes Mal«, sagte Rec, fuhr beiläufig mit dem Messer über Maris Wange und zog dabei eine dünne rote Blutlinie, »sagst du mir vorher, wohin du gehst.«


  Mari sog die Luft durch die Zähne ein, als das Messer sie schnitt.


  Dann stand Rec auf und ließ ihr Haar mit einem jähen Stoß nach vorne los. Das Messer ließ er neben ihr zu Boden fallen. Die Klinge fiel klirrend auf den Stein.


  »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er.


  Mari verharrte nach vorn gebeugt, die Schultern zuckend, das Gesicht verborgen.


  Nach einer Weile legte sich ihr Zittern. Sie setzte sich zurück, die Wangen nass vor Tränen, die aber schon trockneten, und griff nach dem Messer. Mit leerem, nach innen gerichtetem Blick und angespannter Miene säuberte sie die Klinge. »Eintopf«, sagte sie.


  Ihre Stimme hatte sich verändert, klang härter.


  Rec grunzte. »Dann mach dich mal an die Arbeit«, befahl er und kroch wieder unter die Decken. »Weck mich, wenn du fertig bist.«


  Mein Griff um den Dolch verstärkte sich, entspannte sich, verstärkte sich erneut. Dann aber wich ich vom Durchgang zurück.


  Ich konnte es nicht mit beiden aufnehmen.


  Und Mari war grau.


  Ich kauerte mich auf die Fersen, dachte nach.


  Ich brauchte Erick, musste mit ihm reden.


  Bevor ich zum Nymphenbrunnen aufbrach, schaute ich noch einmal in den Raum. Rec lag in die Decken gewickelt in der gegenüberliegenden Ecke. Mari kniete neben dem Feuer und starrte auf das Messer. Blut und Schweiß tropften ihr vom Kinn.
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  Erick war nicht da.


  Ich schaute zum nächtlichen Himmel hinauf, betrachtete die Sterne. Ich hatte mich beeilt; dennoch war ich anscheinend nicht schnell genug gewesen. Erick war bereits gegangen.


  Ich setzte mich an die Gassenmauer, lehnte mich mit dem Rücken dagegen und starrte auf den Brunnen.


  Die Frau mit dem Armstumpf starrte zu mir herüber, umklammerte mit dem heilen Arm die Urne. Wie Erick es vor Wochen getan hatte, musterte ich ihr Gesicht, ihre von der Zeit gezeichneten Züge.


  Ich hörte Wasser plätschern, Gelächter, spürte die Wärme von Sonnenlicht im Gesicht.


  An der Mündung der Gasse richtete ich mich auf und setzte mich langsam in Bewegung, bis ich am Rand des leeren Beckens stand und auf dessen gesprungenen Boden hinunterblickte.


  Nur war das Becken nicht mehr leer. Nicht in meiner Erinnerung. Es war voll. Gleißendes Sonnenlicht, das auf der Wasseroberfläche funkelte, leuchtete mir in die Augen, und ich blinzelte, spürte warme Hände, die mir unter die Achseln fassten, mich nackt über den Beckenrand hoben. Kühles Wasser jagte einen Schauder durch meine Füße und die Beine hinauf, als ich ins Becken gestellt wurde. Ich schrie – ein kindlicher Schrei puren Vergnügens. Der Schrei einer Sechsjährigen. Ehe meine Zehen den Boden berührten, strampelte ich mit beiden Beinen und spritzte meiner Mutter Wasser ins Gesicht.


  Sie hatte weiche Züge, die im gespiegelten Sonnenlicht und vom Schleier der Erinnerung seltsam verschwommen wirkten. Aber ich konnte ihre Augen sehen. Dunkle Augen, braun, fast schwarz, mit winzigen grünen Tupfern. Sie erinnerten mich an die Augen der erdrosselten Frau, die Frau mit den Kartoffeln.


  Sie zuckte vor dem spritzenden Wasser zurück und lachte, obwohl sie mich ein wenig tadelnd anschaute, ehe sie mich auf dem Steinboden des Beckens stellte und losließ.


  Ich kniete mich sofort hin, bespritzte sie mit den Händen und kreischte, als sie nun ihrerseits mich bespritzte. Ich watete von ihr weg, strauchelte auf dem unebenen Boden, fiel …


  … und tauchte unter. Das Wasser schloss sich über meinem Kopf, umhüllte mich kühl, drang mir in die Augen, in die Nase. Die Geräusche des Brunnenkreises, der redenden Menschen, der fröhlich kreischenden Kinder, das Lachen meiner Mutter – dies alles verwandelte sich schlagartig in ein gedämpftes Tosen wie ferner Sturmwind. Das grelle Gleißen der Sonne wurde grau. Instinktiv presste ich den Mund zu, hielt die Augen jedoch offen.


  Die ganze Welt wurde grau und trüb.


  Etwas in mir verschob sich. Im Grauen des Augenblicks – ein kindliches Grauen, durchsetzt mit Furcht, Erschrecken und Hochgefühl – zerriss etwas in mir.


  Und etwas anderes wurde freigesetzt, strömte hervor …


  Dann packten mich die Hände meiner Mutter und hoben mich aus dem Becken. Ich prustete, spürte, wie mir Wasser aus den Ohren und aus der Nase lief. Ich tat einen jähen Atemzug; Wasser rann mir übers Gesicht, und das Haar klebte mir am Kopf und am Hals. Ich atmete zu hastig und hustete heiser.


  Meine Mutter klopfte mir auf den Rücken. Geht es dir gut? Atme, Kleines, atme. Komm schon. Atme.


  Ihre Stimme klang gedämpft, unnatürlich ruhig und doch durchsetzt von unterdrückter Panik.


  Ich japste, sog erneut die Luft ein, dann noch einmal. Die Krämpfe in meiner Brust ließen nach.


  Meine Mutter hob mich aus dem Becken, drückte mich an ihre Seite, sodass mein Kopf an ihrer Schulter ruhte und ich hinter sie schauen konnte.


  Die Welt war immer noch grau, die Geräusche des Brunnens wirkten nach wie vor gedämpft, als wäre ich noch unter Wasser.


  Komm, sagte meine Mutter. Der panische Unterton war aus ihrer Stimme verschwunden, doch nun klang sie erschöpft. Für heute hattest du genug Spaß. Es wird Zeit, dass wir nach Hause gehen.


  Ich klammerte mich an ihr fest, als sie sich in Bewegung setzte, zitterte ein wenig, drückte das Gesicht an ihre Schulter. Aber irgendetwas im Grau der Welt stach mir ins Auge, erregte meine Aufmerksamkeit.


  Ich hob den Kopf und murmelte in ihre Schulter: Sieh nur, Mami. Sieh nur den roten Mann …


  Am Rand des leeren Brunnens griff mir jemand an die Schulter. Ich wurde aus den Gedanken gerissen und fuhr herum. Die Schärfe des Sonnenlichts, des Wassers, der Gräue, des Windes und des roten Mannes schlugen abrupt wieder in Dunkelheit und feuchte Nachtluft um.


  »Ich bin’s!«, stieß Erick hervor und trat rasch außer Reichweite meines Dolches, eine Hand schützend vor sich gestreckt.


  Heftig atmend, mit pochendem Herzen, hielt ich inne. Dann blinzelte ich.


  Ich hatte das Grau meiner Erinnerung mit zurück in die Gegenwart genommen. Und unter dem Fluss zeichnete Erick sich als ein Wirbel aus vermischtem Grau und Rot ab.


  Der Anblick war bestürzend. Ich hatte noch nie jemanden mit vermischten Farben gesehen und wusste nicht, was es bedeutete.


  »Ich dachte, du hättest mich kommen hören«, sagte er und entspannte sich. Seine Hand sank herab.


  Unsere Blicke begegneten sich. Irgendetwas, das er in meinen Augen sah, ließ ihn erneut einen Schritt zurückweichen.


  »Nein«, sagte ich, holte tief Luft und riss mich zusammen. »Nein, ich habe dich nicht gehört.«


  Er zögerte, als er den Zorn in meiner Stimme und meinen schroffen Tonfall hörte. Nach einem langen, lastenden Augenblick des Schweigens meinte er: »Also hast du sie gefunden.«


  »Ja.«


  Er nickte. »Bring mich zu ihnen.«


  Damit drehte er sich um und ging in Richtung der Tiefen des Siels.


  Ich straffte die Schultern. »Nein.«


  Erick blieb stehen.


  Als er sich zu mir umdrehte, war seine Miene ausdruckslos geworden. »Was soll das heißen?«


  Ich verengte die Augen, verlagerte unsicher das Gewicht. »Nicht, ehe wir geredet haben.«


  Ein Anflug von Erstaunen huschte über seine Züge. Dann wurde seine Miene wieder ausdruckslos. »Warum jetzt?«


  »Weil die Dinge sich geändert haben«, gab ich zurück, ohne groß darüber nachzudenken. Erst dann wurde mir klar, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. Nicht, weil noch immer das Gefühl in mir brannte, verraten worden zu sein; auch nicht wegen des vermischten Grau und Rot des Flusses.


  Ich holte tief Luft und sagte: »Ich bin nicht mehr das Mädchen, dass du kotzend über der Leiche dieses Mannes gefunden hast.«


  Erick schien mich zum ersten Mal richtig anzusehen, hier am Rand des Nymphenbrunnens, in den Kleidern, die er mir gegeben hatte – abgetragen und ausgefranst, jedoch keine Lumpen. Ich lief nicht mehr geduckt herum, zuckte nicht mehr zusammen, wenn jemand die Hand nach mir ausstreckte, hielt mich bei der Jagd nicht mehr nur in den Schatten. Ich lief mittlerweile in der Mitte der Straßen und Gassen, mitten auf dem Siel. Mein Kopf reichte Erick nun bis zu den Schultern, nicht mehr nur bis zur Brust.


  »Nein«, sagte er, »das kleine Mädchen von damals bist du nicht mehr.«


  Eine Zeit lang starrten wir einander stumm an, und die Hitze meines Zorns verflog.


  »Also gut«, sagte Erick schließlich. »Worüber willst du reden?«


  »Über die Regentin.«


  Erick runzelte die Stirn. »Was ist mit ihr?«


  »Du hast gesagt, dass sie die Opfer auswählt, während du sie nur suchst und tötest. Das ist deine Aufgabe, dafür wurdest du ausgebildet.«


  Erick nickte. »Ja.«


  »Fragst du dich nie, was die Opfer getan haben?«


  »Nein. Das habe ich dir schon einmal gesagt. Ich brauche es nicht zu wissen. Die Regentin will ihren Tod, nur das zählt.«


  »Und wenn sie sich irrt?«


  Erick schüttelte den Kopf. »Sie kann sich nicht irren. Sie sitzt auf dem Geisterthron.«


  »Aber …«


  »Nein«, schnitt Erick mir mit Nachdruck das Wort ab. Doch aus seinen Augen sprachen Zweifel. »Sie kann sich nicht irren. Zu behaupten, sie irre sich, ist so, als würde man behaupten, der Geisterthron würde sich irren. Die beiden sind eins. Wenn die Regentin sich irrt, dann …«


  Plötzlich verstummte er, und ein Anflug von Furcht huschte über sein Gesicht – eine Furcht, die er rasch unterdrückte und die nicht neu war, ebenso wenig wie seine Zweifel. Ich hatte beides schon einmal gesehen – in seinen Augen, als er Blutmal gewähren ließ, und später erneut an der Brücke, die nach Amenkor führte.


  »Nein«, wiederholte er. »Die Regentin irrt sich nie. Die Opfer haben den Tod verdient.«


  »Warum?«


  »Das weiß ich nicht«, erwiderte er ungeduldig, ohne mich anzusehen. »Ich kenne keine Hintergründe. Ich glaube an die Regentin. Ich habe Vertrauen in den Geisterthron. Es gibt stets einen Grund, weshalb ein Opfer sterben muss, und diesen Grund braucht nur die Regentin zu kennen. Ich nicht. So wichtig bin ich nicht.«


  Die Zweifel, die ich einen Lidschlag zuvor in seinen Augen gesehen hatte, schlichen sich in seine Stimme. Und ich hörte die Lüge. Er hatte sehr wohl darüber nachgedacht, zumindest in letzter Zeit.


  Sein Vertrauen in die Regentin, in den Geisterthron, wankte.


  Ich zögerte. Dann sagte ich leise: »Mari ist kein Opfer.«


  Scharf sah er mich an. »Warum nicht? Was weißt du?«


  Fast wäre mir herausgerutscht: Sie ist grau. Aber ich fing mich noch rechtzeitig. »Ich habe sie beobachtet.« Ich sah vor mir, wie Rec ihr mit dem Messer über die Wange fuhr, sah, wie sie zusammensank und ihre Arme erschlafften.


  Erick verengte die Augen zu Schlitzen. »Die Regentin …«, begann er, ließ den Satz jedoch unbeendet. Nachdenklich starrte er mich an; dann straffte er die Schultern. »Zeig sie mir.«


  [image: Trenner]


  Wir sprachen auf dem Weg in die Tiefen des Siels nicht miteinander. Ich ging voraus, bewegte mich schnell, versteckte mich nicht, sondern lief zielstrebig. Erick folgte mir, wobei er mir einmal zuzischte, ich solle meine Schritte verlangsamen. Dann aber schien er mein Gefühl der Dringlichkeit zu spüren und schritt nun seinerseits so schnell aus, dass ich ihn im Rücken spürte – so nah, dass er die Hand ausstrecken, mich berühren und voranstoßen konnte.


  Doch ich hatte das Gefühl, als würde ich bereits vorangestoßen. Ich hatte es gespürt, kaum dass wir den Nymphenbrunnen verlassen hatten. Es war wie ein Druck in meinem Rücken, der mir die Schultern verspannte und meine Haut kribbeln ließ.


  Und so lief ich schneller. Bis die Nachtluft in meinen Lungen brannte, rau und kalt, so kalt wie in der Nacht des Weißen Feuers. Scharf und durchdringend. Ich hörte Erick hinter mir heftig atmen und keuchen, so schnell schritten wir aus.


  Der Druck ließ nicht nach, sondern wuchs.


  Wir waren nah, ganz nah, als die vereiste Hand heftig gegen meine Brust drückte. Dann hörte ich den ersten Schrei, den Schrei einer Frau. Schrill und voller Entsetzen, aber auch voller verzweifelter Entschlossenheit, als setzte sie sich gegen etwas zur Wehr, als kämpfte sie verbissen.


  Jäh hielt ich inne. Erick kam stolpernd hinter mir zum Stehen und drückte mir eine Hand auf die Schulter, um sich abzustützen. Seine Hand fühlte sich gespenstisch echt an im Vergleich zu dem eisigen Druck der Hand auf meiner Brust.


  »Bei den Göttern!«, stieß er hervor und holte tief Luft. »Woher kommen diese Schreie?«


  Ich antwortete nicht. Ich wusste es.


  Ich stürmte los, nahm kaum wahr, dass Erick dicht hinter mir blieb. Die Schreie erfüllten die Luft und wurden schriller; dann verebbten sie, wenngleich sie noch immer durchdringend und verzweifelt waren. Schließlich wurden sie zu einem Schluchzen.


  Ich erreichte die Tür, hatte die bunten Fliesen unter den Füßen.


  Ich gelangte zum inneren Raum.


  Am Eingang hielt ich inne, stützte mich am Türrand ab. Rec lag halb neben der blutdurchtränkten Liegestatt. Sein Körper war verrenkt; eine Hand hielt er vor sich ausgestreckt, als würde er nach etwas greifen. Der verschüttete Eintopf bildete eine glitzernde Lache in der Mitte des Raumes. Zwei Gestalten rangen auf der fernen Seite des Feuers miteinander – Blutmal und Mari. Das alles erfasste ich binnen eines Herzschlags.


  Erick bewegte sich schattenschnell.


  Blutmal hielt Maris Handgelenke fest, eines mit jeder Hand, eines lose, weil er noch seinen Dolch umklammerte. Mari wehrte sich, doch auf ihrer Brust schimmerte bereits Blut, das aus einem tiefen Schnitt an der Seite drang und aus einer weiteren Wunde nahe dem Hals, dicht über der Brust. Ihre Arme wirkten kraftlos, und sie schluchzte und warf den Kopf hin und her.


  Blutmal knurrte, ließ Mari mit der Hand los, die den Dolch hielt, und stieß ihr die Klinge zwei weitere Male in die Brust. Tief und todbringend. Jedem Stich folgte ein kehliges Grunzen. Speichel sprühte ihm von den Lippen und den zusammengebissenen Zähnen.


  Dann prallte Erick mit voller Wucht gegen ihn. So heftig, dass beide an Mari vorbeiflogen, auf den Granitboden prallten und weiterrollten. Blutmal riss die Augen vor Entsetzen weit auf und fuchtelte wild mit dem Arm, hieb mit dem Dolch nach Ericks Rücken. Erick stieß ihn von sich und wich kriechend zurück, während Blutmal in eine geduckte Haltung hochfederte wie eine Viper. Er schien sich rasch erholt zu haben.


  Erick lag auf der Seite, wachsam und sprungbereit. Blutmal stand drei Schritte entfernt in geduckter Haltung, heftig atmend, die dunklen Augen auf Erick gerichtet. Das Entsetzen war aus seinen Zügen verschwunden.


  Mari keuchte. Es war ein Übelkeit erregender, nasser Laut. Ihre Arme waren kraftlos herabgesunken.


  Als ich hinsah, versuchte sie, sich herumzurollen und sich matt auf die Seite hochzustemmen, sodass sie mir das Gesicht zuwandte, während sie Erick und Blutmal den Rücken kehrte. Ihr Blick begegnete dem meinen.


  Sie schluchzte, erschauderte, krümmte sich nach vorn und zog die Hand nahe ans Gesicht, wobei sie über den Boden schleifte, durch ihr eigenes Blut, und dann schlaff herunterfiel.


  Kurz hielt sie inne, sammelte mit einem Atemzug Kraft und versuchte, sich aufzurappeln.


  Ich beobachtete, wie sie vor Anstrengung die Augen schloss, wie sie die Zähne zusammenbiss, wie ihre Muskeln sich spannten, wie ihr Schweißperlen übers Gesicht rannen, wie sie die Augen noch fester zusammenpresste, wie ihre Nackenmuskeln hervortraten. Ihre Schulter hob sich einen Zoll. Ihr Arm begann zu zittern …


  Dann brach sie zusammen, stieß den Atem in einem abgehackten, hoffnungslosen Schluchzen aus. Bebend lag sie da und weinte; Speichel und Blut quollen ihr aus dem Mund. Noch einmal atmete sie ein und öffnete die Augen, starrte mich unverwandt an, schien noch einmal Kräfte zu sammeln, der Blick entschlossen, die Handflächen flach auf dem Steinboden vor ihr.


  Dann starb sie.


  SECHSTES KAPITEL


  Einen Augenblick herrschte lastende Stille im Raum.


  »Sie war kein Opfer.«


  Ich sagte es mit Nachdruck und schaute Erick an. Dicht unter meinem Brustbein bildete sich ein faustgroßer Stein: Hass und Wut, die sich verfestigten. Ich schmeckte meinen Zorn dick, flüssig und säuerlich im Mund.


  Ich straffte an der Tür die Schultern und betrat den Raum.


  »Sie war kein Opfer«, wiederholte ich lauter, kniete mich neben Mari und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Den Blick ließ ich dabei auf Erick gerichtet. »Sie hat das nicht verdient!«


  »Was meinst du damit – sie war kein Opfer?«, spie Blutmal hervor. Sein Atem ging in abgehackten Stößen, doch tief und kraftvoll.


  »Ich meine, dass sie das nicht verdient hat! Dass es ein Irrtum war!«


  Blutmal schnaubte verächtlich und wandte sich Erick zu. »Das ist doch die Frau, auf die du uns angesetzt hast, oder?«


  Erick löste den Blick von mir und schaute auf die Frau hinunter. Lange Zeit betrachtete er sie; dann erwiderte er: »Ja.«


  »Dann hat sie es verdient«, sagte Blutmal. Sein Atem hatte sich beruhigt, war nicht mehr so heftig, so erregt. Er wischte das Blut von seiner Klinge. »Außerdem«, fügte er hinzu, »war sie es, die den Mann getötet hat. Sie ist mir zuvorgekommen, die Schlampe.«


  Ich schleuderte Blutmal einen vernichtenden Blick zu.


  »Halt’s Maul!«, herrschte ich ihn mit wilder Stimme an.


  Er funkelte mich an, wechselte die Haltung. Seine Augen versprühten Hass.


  »Was denn? Glaubst du mir etwa nicht?« Er lachte freudlos. Sein Blick war dunkel und bereitete mir Unbehagen.


  »Oh ja, sie hat ihn getötet«, sagte er. »Ich habe sie dabei beobachtet. Sie ist vom Feuer herübergegangen und stand über ihm, während er schlief. Hätte ich gewusst, was sie vorhat, hätte ich sie vielleicht davon abgehalten, um mir das Opfer selbst zu sichern.« Er lächelte; es war ein träges Lächeln, so wie bei Garrell, als er auf das Mädchen gestarrt hatte, das mit dem grünen Tuch spielte. »Sie stand lange über ihm, das Messer in der Hand. Sie drehte es zwischen den Fingern, während sie es an der Seite hielt. Dann hat sie sich hingekniet und es ihm in die Kehle gestochen.«


  »Halt’s Maul«, wiederholte ich, diesmal jedoch mit weniger Kraft. Ich sah Mari vor mir in jenem letzten Augenblick, ehe ich gegangen war. Ich sah, wie sie vor dem Feuer kauerte und auf das Messer starrte.


  Ihre Stimme hatte sich verändert, nachdem Rec ihr mit der Klinge über die Wange geschnitten hatte. Ihre Stimme war härter geworden. Genau wie der Ausdruck ihrer Augen.


  »Ich habe es gesehen«, bekräftigte Blutmal und lächelte breit. »Ich habe sie dabei beobachtet.«


  »Sei still«, forderte Erick ihn mit tonloser Stimme auf.


  Blutmal zuckte zusammen und warf einen Blick in seine Richtung.


  Erick hatte sich bewegt, während wir gesprochen hatten, so unmerklich, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. Nun kauerte er da und musterte Blutmal mit wachsamem Blick.


  »Du hast es beobachtet«, sagte er leise, und in seiner Stimme lag eine tödliche Drohung. »Warum?«


  Blutmal legte die Stirn in Falten. »Wie meinst du das?«


  »Warum hast du sie nicht aufgehalten? Warum hast du nicht gehandelt?«


  »Weil ich nicht wusste, dass sie diesen Kerl abstechen wollte. Außerdem war er ein Opfer. Er hat es verdient.«


  »Woher weißt du das?«


  Blutmal grinste wieder. »Weil du uns auf ihn angesetzt hast.«


  Ein Ausdruck der Betroffenheit huschte über Ericks Gesicht, aber nur einen Lidschlag lang, dann war er verschwunden.


  »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ich denke, du hast sie beobachtet, weil du es genossen hast. Ich denke, du genießt das alles viel zu sehr.«


  Ich richtete mich im Knien neben Mari auf. Hoffnung flammte in mir auf.


  Ericks Augen wurden schmal, als er Blutmal musterte. Ich konnte förmlich sehen, wie er nachdachte, konnte es in seinen Augen lesen, erkannte es am Zucken seiner Kiefermuskeln, als er die Zähne zusammenbiss.


  Dann schüttelte er abermals den Kopf. »Nein. Es ist vorbei. Das geht schon zu lange so.«


  Um ein Haar hätte ich aufgelacht, hielt mich aber zurück.


  Blutmal erstarrte. Als er dann sprach, klang seine Stimme so leise und gefährlich wie die Ericks. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich will damit sagen«, antwortete Erick bedächtig, »dass ich dir keine weiteren Opfer geben werde.«


  Blutmals Augen verengten sich zu Schlitzen. »Das kannst du nicht machen.«


  »Geh zurück zum Siel«, knurrte Erick. »Ich hätte dich schon längst zurückschicken sollen. Ich hätte dich gar nicht erst mit an Bord nehmen dürfen. Ich hätte auf Varis hören sollen. Du bist zu gefährlich.«


  »Sie waren Opfer! Sie haben es verdient …«


  Erick trat einen Schritt vor, doch Blutmal hatte damit gerechnet. Er huschte so schnell los, dass er wie ein Schemen wirkte. An der Tür jedoch hielt er inne und schleuderte Erick einen finsteren Blick zu, voller Hass und Galle. Und noch etwas anderes spiegelte sich in seinen Augen – etwas, das ich nicht verstand.


  »Miststück«, spie er mir entgegen.


  Dann war er verschwunden.


  Erick verharrte regungslos, starrte mich mit einer stummen Entschuldigung in den Augen an. Das Flackern der Hoffnung, das kurz zuvor in mir erwacht war, erstarb; der Stein aus Hass und Wut lag noch immer schwer und drückend unter meinem Brustbein.


  Zitternd, die Hand auf ihrer Schulter, kniete ich mich über Mari und blickte ihr in die toten Augen.


  »Du hättest ihn nicht gehen lassen sollen«, sagte ich zu Erick. »Du hast gesehen, was er getan hat …«


  »Sie waren Opfer …«


  »Nein!«, stieß ich hervor. »Rede mir das nicht ein! Hör auf …«


  »Sie waren Opfer!« Nun klang seine Stimme hart und unnachgiebig. »Ganz gleich, was du denkst, die Regentin hat gesagt, dass sie Opfer waren!«


  Ich holte tief Luft. »Mari war grau«, sagte ich.


  Ein Ausdruck der Verwirrung legte sich auf Ericks Gesicht, der nach einem Augenblick in plötzliches Verständnis umschlug, als hätte er mit einem Mal etwas erkannt, das die ganze Zeit zum Greifen nahe gewesen war. Doch ich schenkte ihm keine Beachtung; stattdessen dachte ich daran, was Blutmal gesagt hatte – dass Mari Rec getötet hatte. Ich wusste, dass es stimmte. Bevor ich gegangen war, hatte ich die Absicht in Maris Augen gesehen. Doch ich hatte mich geweigert, es mir einzugestehen.


  »Sie war grau«, wiederholte ich. »Sie war kein Opfer.«


  »Sie hat ihn getötet«, erwiderte Erick mit fester Stimme. »Du hast Blutmal gehört. Das macht sie zu einem Opfer.«


  »Tatsächlich?«, spie ich ihm entgegen. »Wenn das alles ist, was es dazu braucht, bin ich auch ein Opfer.«


  Erick runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«


  »Sie hat Rec getötet, um sich zu retten«, antwortete ich barsch. »Er hat sie misshandelt. Er hat sie mit dem Messer geschnitten, während ich hier war, bevor ich dich holen ging. Er hat sie geschnitten, weil er es genossen hat.« Ich schüttelte den Kopf. »Mari hat ihn nur deshalb getötet, um sich zu retten, so wie ich den ehemaligen Gardisten und den Mann mit der Würgeschnur getötet habe, um mich zu retten. Oder den fetten Mann, um dich zu retten.«


  Erick sog scharf die Luft ein. Angst und Zweifel huschten über seine Züge, doch er kämpfte beides nieder, schüttelte den Kopf und sagte mit angespannter Stimme: »Es war Blutmals Entscheidung, so wie deine Opfer deine Entscheidung waren. Er hat sie getötet, so wie du Garrell getötet hast.«


  Ich zuckte zusammen, als ich noch einmal spürte, wie der Dolch in Garrells Brust glitt. »Nein«, entgegnete ich mit leiser Stimme. »Nein, das ist nicht dasselbe. Ich habe Garrell getötet. Blutmal hat Mari ermordet.«


  Erick blickte auf Maris Leichnam, sagte jedoch nichts. Die Angst schwelte hinter seinen Augen; sie war zurückgedrängt, aber nicht verschwunden.


  Er wusste, dass ich die Wahrheit sprach. Aber wenn er es zugäbe, hätte die Regentin unrecht. Dann hätte der Geisterthron unrecht. Und dann stünde alles in Zweifel, woran er geglaubt hatte, alles, in das er Vertrauen gehabt hatte. Obwohl die Stadt seit dem Feuer langsam starb und die Regentin unfähig schien, etwas zu unternehmen, um sie zu retten. Im Gegenteil – was die Regentin tat, schien alles nur schlimmer zu machen. Ich wusste, dass der Siel starb. Ich sah es jeden Tag. Ich erlebte es und sah, was es Menschen wie Mari und mir antat.


  »Du hättest Blutmal nicht gehen lassen sollen«, wiederholte ich. Dann schaute ich auf Mari und beachtete Erick nicht weiter. Es spielte keine Rolle mehr. Es war geschehen. Mari war tot.


  Erick verharrte eine Weile regungslos. Dann näherte er sich zaghaft, ehe er wieder innehielt.


  Mit angespannter Stimme sagte er: »Wir müssen sie kennzeichnen.«


  Ich spürte, wie der Stein des Hasses sich verhärtete. »Nein. Kennzeichne ihn, aber nicht sie.«


  Nach kurzem Zögern ging Erick zu Recs Leiche, hob den Kopf des Mannes an und machte drei saubere Schnitte. Dann legte er den Kopf zurück in die klebrige Blutlache, die sich bereits zur Farbe von Rost verdunkelte.


  Ich saß derweil neben Mari, hörte noch einmal ihre Schreie, sah sie schaudern, als Rec ihr die Klinge über die Wange zog. Ich sah ihre Augen – ein helles Braun, heller, als ich es je auf dem Siel gesehen hatte, mit gelbem Einschlag. Ich sah, wie diese Augen sich jäh schlossen, als Rec sie aufzuschlitzen begann. Ich hörte ihren Atem zwischen ihren Zähnen zischen.


  Sie war grau gewesen.


  Ich hätte schneller rennen sollen.


  Ich hätte gar nicht erst weggehen sollen, um Erick zu holen.


  Erick war inzwischen fertig und hatte sich neben mich gestellt. Er griff nach meiner Schulter, zögerte jedoch, berührte mich nicht ganz, als hätte er Angst davor.


  Er ließ den Arm sinken.


  Dann stieß die vereiste Hand mir so wuchtig gegen die Brust, dass ich nach Luft schnappte. Das Eis brannte mir über die Schultern und in die Arme, fuhr mir mit schrecklicher Kraft in den Leib.


  Im nächsten Augenblick erstickte ich fast am Geruch von Hefe, Teig und Mehl. Der Duft war so durchdringend, dass er alles überlagerte, sogar den Gestank von frischem Blut, von Schweiß, von öligem Rauch.


  »OH, IHR GÖTTER«, stieß ich würgend und keuchend hervor und schmeckte Erbrochenes. »Oh, ihr Götter, oh, ihr Götter, oh, ihr Götter …«


  Plötzlich begriff ich den Ausdruck in Blutmals Gesicht, als er gegangen war. Hass und Wut, vermischt mit selbstgefälliger Zufriedenheit.


  Er wusste, wie er mir wehtun konnte.


  »Was ist?«, fragte Erick, die Augen vor Angst geweitet.


  Ich wandte mich von ihm ab, kämpfte mich in eine geduckte Haltung hoch und bewegte mich zur Tür, stolpernd unter dem Gewicht der vereisten Hand, die sich in meine Brust brannte. Scharf sog ich die Luft ein, als ich mit der Schulter gegen den Rand des Durchgangs prallte; dann fasste ich mich und eilte los.


  Ich rannte durch den äußeren Raum, den mit den gesprungenen Lehmfliesen, hinaus in die Gassen, in die Tiefen jenseits des Siels, die mich so mühelos verschlungen hatten wie Mari. Ich rannte vorbei an Nischen, über verwaiste Höfe, vorbei an dunklen Türeingängen, klaffenden Fenstern und halb verfallenen Mauern, so schnell, dass Erick mir unmöglich folgen konnte. Ich rannte durch meine Heimat, erhaschte flüchtige Blicke auf die anderen Bewohner des Siels. Das erschrockene Gesicht eines Mannes, dessen Körper nur noch Haut und Knochen war, der vor einem Haufen verrotteten Unrats kauerte … Die Lumpenfrau, die gackerte, als ich an ihr vorbeistürmte; ihr durchdringendes Gelächter hallte durch die Gasse … Der Junge, höchstens sieben, der einen abgebrochenen Löffel wie eine Waffe führte, einen eingedellten Apfel in einer Hand, dessen eine Seite bereits verfault und verschimmelt war. Ich rannte, sog keuchend die kalte Nachtluft ein, während meine Muskeln in den Beinen brannten. Ich rannte zur Tür des mehlweißen Mannes.


  Die vereiste Hand strahlte weiter aus, kribbelte nun schon in meinen Fingern. Der Stein des Hasses unter meinem Brustbein wurde härter, größer, bis er mich zu ersticken drohte, als er mir auf die Kehle drückte. Der Geruch von Hefe und von Teig, von Hitze und Mehl stach mir in der Nase und lag auf der Zunge; es schmeckte nach Brot, nach Brötchen, nach Käse …


  Dann wurde der Geruch so intensiv, dass mir Speichel im Mund zusammenlief, meine Zunge bedeckte …


  Und dann erstarb er.


  Stolpernd kam ich zum Stehen und schrie zum Himmel empor. Es war ein schrilles Heulen, das sich tief aus meinem Innern löste. Ein Laut tiefster, elementarster Qual, der mir die Kraft aus den Beinen, den Armen und der Brust saugte.


  Keuchend brach ich an der nächsten Mauer zusammen, prallte mit der Schulter dagegen, rutschte die Lehmziegel hinunter, bis ich zusammengekrümmt dalag, die Arme um die Beine geschlungen, das Gesicht auf den Knien. Ich weinte und schluchzte, dass es mir die Brust zerriss, während mein Mund sich mit dem Geschmack von Schleim füllte und das Blut mir pochend durch die Stirn jagte und in den Ohren dröhnte. Ich drohte zu ersticken; ich konnte nicht richtig atmen, wollte gar keinen weiteren Atemzug mehr tun. Ich spürte eine gähnende Leere in mir, ein entsetzliches Nichts, das alles in mir für sich beanspruchte, alles in meiner Brust, meinen Armen, meinen Beinen. Eine Leere, die mich zerbrechlich, verwundbar, verlassen und mutterseelenallein zurückließ.


  Eine Leere, die mich zermalmte.


  Und plötzlich verstand ich den Ausdruck im Gesicht der Frau, als ich ihr das tote Mädchen übergeben hatte. Plötzlich verstand ich diesen Schmerz.


  Der Gedanke ließ mich den Kopf anheben. Mein Schluchzen verebbte.


  Ich hatte Garrell getötet. Mit einem Stich in die Brust, nahe dem Herzen.


  Meine Augen verengten sich. Der Stein des Hasses unter meinem Brustbein pulsierte; er drückte nach außen, vertrieb die Tränen, füllte die Leere in mir.


  Nur das kalte Brennen der Hand blieb, die gegen meine Brust drückte.


  Ich löste mich aus meiner zusammengekrümmten Haltung und stand auf. Den Dolch hatte ich bereits gezückt.


  Ich hatte ein neues Opfer.


  Mit raschen Schritten setzte ich mich in Bewegung. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt, meine Sinne hellwach. Ich glitt lautlos von Schatten zu Schatten. Alles, was ich auf dem Siel über Verstohlenheit und Geräuschlosigkeit gelernt hatte, alles, was ich von Tauber und seiner Straßenbande wusste, alles, was Erick mir beigebracht hatte, kam nun zum Einsatz.


  Zehn Minuten später duckte ich mich gegenüber der Tür des mehlweißen Mannes. Sie stand einen Spalt offen. Öllicht drang heraus.


  Die vereiste Hand brannte immer noch auf meiner Brust, ließ meine Finger immer noch kribbeln. Doch ihre Wirkung war schwächer geworden. Ich spürte sie kaum noch.


  Ich spähte den Siel in beide Richtungen hinab, sah aber niemanden.


  Langsam, leise überquerte ich die Straße und kauerte mich neben die Tür des mehlweißen Mannes, streckte die Hand aus und schob sie weiter auf. Die Tür knarrte, ehe sie zum Stillstand kam.


  Ein Schwall Hitze schlug mir aus dem Innern entgegen, begleitet vom Geruch nach Hefe, Teig und Blut.


  Etwas krallte an meiner Kehle, wild und wütend, doch ich drängte es zurück, zermalmte es mit dem Stein in meiner Brust.


  Durch die Tür konnte ich die Klappe eines Ofens erkennen, in dem Flammen loderten. Über einem langen Tisch, um den ein paar Stühle standen, hing eine Öllampe. Auf dem Tisch sah ich Klumpen aufgehenden Teigs, einen Krug Milch und einen Sack Mehl. Ein weiterer Mehlsack lag aufgebrochen auf dem Boden und bildete einen weißen Fächer auf dem Naturstein. Spuren verunstalteten das Weiß. Weiter hinten im Raum, nahe des Tisches, lag die lange Brotkelle, die ich in den Händen der schwarzhaarigen Frau gesehen hatte, als ich zuletzt hier gewesen war. Auch die Kelle lag auf dem Boden. Der Laib frischen Brotes, der darauf gelegen hatte, war ein Stück über den Boden gerollt.


  Und am Rand der Tür, gerade noch in meinem Sichtfeld, sah ich eine Hand, die Handfläche nach oben, die Finger leicht gekrümmt. Eine Frauenhand.


  Ich schluckte, spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Mit einem raschen Schritt war ich durch die Tür und duckte mich. Den beiden Leichen schenkte ich keine Beachtung – ich zwang mich, ihnen keine Beachtung zu schenken –, ließ stattdessen den Blick suchend durch den Raum wandern. Niemand zu sehen. Ich huschte zur Innentür, betrat die Dunkelheit dahinter, überprüfte die inneren Räume.


  Blutmal war nicht hier.


  Ich kehrte in den äußeren Raum zurück und kniete mich neben den mehlweißen Mann. Ich wischte ihm die grauen, mehlgesprenkelten Haare aus der Stirn, ließ meine Finger über seine Wange wandern, hielt am Kiefer inne. Ich blickte ihm in die Augen, sah, wie ihr Blick damals am Siel sanft wurde, ebenso wie hier in der Nische seiner Tür, und hörte ihn sagen: Du bist gewachsen.


  Ich nahm sein Gesicht in die Hände und beugte mich über ihn, bis meine Stirn die seine berührte.


  Dann setzte ich mich zurück.


  Blutmal hatte ihm in die Brust gestochen, ebenso der schwarzhaarigen Frau. Dem mehlweißen Mann hatte er obendrein ein Zerrbild des Geisterthrons ins Fleisch geschnitten – drei lange, tiefe Schnitte.


  Ich starrte auf die blutigen Wunden und spürte, wie mein Inneres sich noch mehr verhärtete.


  Ich stand auf, ging in die hinteren Räume und kehrte mit zwei Decken zurück. Eine breitete ich über die schwarzhaarige Frau aus, die andere über den mehlweißen Mann.


  Dann glitt ich hinaus in die Dunkelheit und schloss die Tür hinter mir. In der Nische stehend, blickte ich zum Himmel, betrachtete die Sterne und den Mond, sah sie so wie in der Nacht des Weißen Feuers – klar, schillernd und rein. Und ich spürte das Feuer in mir, wo seine Flamme unter dem frostigen Abdruck der Hand auf meiner Brust brannte. Ich fühlte, wie es mich durchdrang, nicht schmerzhaft und sengend, sondern sanft und behutsam.


  Es erfüllte mich mit einer übernatürlichen Ruhe, so wie damals in jener Nacht vor vielen Jahren.


  Ich schaute hinunter in die Dunkelheit des Siels, richtete mich auf, spähte mit schmalen Augen in seine Tiefen.


  Dann tauchte ich in den Fluss. Tief. Noch tiefer. Bis ich das Ziehen der vereisten Hand spürte, bis ich sie riechen konnte – wie Raureif, der mir in der Nase brannte und sich wie eiskaltes Metall auf meiner Zunge anfühlte.


  Ich entfernte mich von der Tür des mehlweißen Mannes, huschte in eine Gasse …


  Und tauchte ein in die Tiefen.


  Ich folgte dem Geruch, während der Fluss mich seidig umgab. Ich strömte von Gasse zu Gasse, von Hof zu Hof, durch verbogene Eisentore, vorbei an bröckelnden Statuen. Ich durchquerte verlassene Gebäude mit ausgeweidetem Inneren und eingestürzten Mauern. Ich sah die grauen Schatten von Menschen, die in dunklen Winkeln kauerten; es waren sehr viel mehr als vor dem Feuer. Als ich durch eine Gasse lief, hörte ich ein tiefes Knurren, schaute auf und sah einen Hund mit gebleckten Zähnen. Sabber tropfte ihm aus dem Maul. Die Augen blickten wirr, schwarz und gehetzt. Speichel verkrustete seine Schnauze, und Blut sickerte aus seinen Augen. Die Hinterläufe waren zu schwach, als dass sie das Tier noch hätten tragen können, und so lag es in seinen eigenen Ausscheidungen, unfähig, sich zu bewegen.


  Ich hielt inne, starrte auf die Kreatur und vernahm ihr tiefes, bedrohliches Knurren.


  Dann setzte ich den Weg fort.


  Der Geruch wurde stärker. Gleichzeitig verstärkte sich der Frost der Hand an meiner Brust. Und während ich langsam und vorsichtig weiterging, wurde mir klar, wo ich Blutmal finden würde. Diese Erkenntnis wurde von einem jähen Krampf in meinem Magen begleitet. Ein Teil von mir hatte gehofft, es würde eine Zuflucht geben, einen sicheren Ort, ein Zuhause …


  Aber er hatte mir schon alles andere genommen.


  Eine Spannung fiel von mir ab, ein Ziehen in den Schultern. Zielstrebig bewegte ich mich weiter, ohne die Tiefen des Siels wahrzunehmen.


  Bis ich zu meinem Unterschlupf gelangte.


  Vor dem Eingang hielt ich inne, kniete mich ein paar Schritte davon entfernt hin, um in die enge Dunkelheit zu starren.


  Der Geruch von Raureif war stark, beinahe überwältigend. Er strömte aus dem Eingang des Unterschlupfs wie die Hitze aus der Tür des mehlweißen Mannes. Die vereiste Hand an meiner Brust brannte so heftig, dass es sich anfühlte, als würde meine Haut gefrieren und in Splittern abblättern.


  Die Empfindungen waren so intensiv, dass ich nicht bemerkte, wie Blutmal sich näherte.


  Ich spürte den Tritt einen Lidschlag, ehe er mich traf, wappnete mich, indem ich mich versteifte, wie ich es Tausende Male auf dem Siel getan hatte, um dem Tritt einen Teil der Wucht zu nehmen und dann in die Sicherheit der Finsternis zu flüchten.


  Nur, dass ich diesmal nicht davonrennen würde.


  Blutmals Fuß traf mich mit solcher Wucht in den Magen, dass ich hochgehoben, zur Seite geschleudert und auf den Rücken geworfen wurde. Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst, doch ehe ich einatmen konnte, drückte Blutmal den Fuß auf meine Brust und stellte die Ferse mitten auf die vereiste Hand.


  Ich krümmte mich, rollte mich wegen der plötzlichen, heftigen Schmerzen zusammen, wand mich zur Seite und hustete vom Brennen in meinen Lungen.


  Ich verlor den Halt im Fluss.


  Als die Dunkelheit der wahren Nacht mich umfing, wühlte Übelkeit in meiner Magengrube, und alle Kraft wich aus meinen Armen. Ich zitterte. Meine Augen weiteten sich vor Furcht. Krämpfe erfassten mich.


  »Miststück«, zischte Blutmal.


  Mühsam versuchte ich, mich aufzurappeln, wobei ich Blutmals Schritte hörte, der nun hinter mich trat. Die Krämpfe erfassten meine Schultern und Beine.


  Ich richtete mein ganzes Augenmerk auf Blutmal, auf die Geräusche seiner Bewegungen und die Schmerzen in meinen Eingeweiden und der Brust. Jeder Atemzug war eine Qual.


  »Du hast alles zerstört!«, spie Blutmal mir entgegen. Um seine Worte zu unterstreichen, versetzte er mir einen weiteren Tritt, diesmal ins Kreuz.


  Wieder schossen Schmerzen durch meinen Körper, und ich zuckte jäh aus meiner zusammengekrümmten Haltung, die ich instinktiv eingenommen hatte, rollte auf den Rücken und dann mit einem Aufschrei auf die andere Körperseite, die Arme dicht an der Brust.


  Die Schmerzen drängten die Krämpfe zurück.


  Blutmal näherte sich, kauerte sich neben mich.


  »Hast du sie gefunden?«, fragte er leise. Dann lachte er. »Ich habe sie für dich zurückgelassen. Und für Erick.« Verbitterung schlich sich in seine Stimme. »Er war mein Weg in die Garde.«


  »Dich … hätte man … nie genommen«, keuchte ich stockend.


  »Ach? Und warum nicht?«


  Ich verlagerte das Gewicht, damit ich in Blutmals dunkle, wilde Augen blicken und meinen eingeklemmten Arm befreien konnte.


  »Weil du … weil du …« Ich sprach so leise, dass Blutmal sich zu mir hinunterbeugte, um mich verstehen zu können, wobei er mir so nahe kam, dass ich den dunklen Fleck des Muttermals neben seinem Auge sehen konnte. Ich lächelte ein träges, zufriedenes Lächeln. »Weil du Abschaum bist. So wie ich.«


  Damit stieß ich ihm meinen Dolch in den Hals, zog eine dünne Linie unter dem Kinn, ehe ich die Klinge unter seinen Kieferknochen drückte.


  Blut spritzte mir heiß und glitschig auf die Hand. Blutmal fuhr zurück. Ein gurgelndes Krächzen drang aus seinem offenen Mund. Der Dolch löste sich, gefolgt von einem weiteren Schwall Blut.


  Blutmal riss die Hand an die Kehle, taumelte zurück, prallte gegen die bröckelige Lehmziegelmauer meines Unterschlupfs und schlitterte sie hinunter, bis er auf den Fersen zum Sitzen kam.


  Meine Hand, die den Dolch hielt, fiel kraftlos auf den Boden. Erneut durchliefen mich Krämpfe. Ich bettete den Kopf auf das dreckverschmierte Kopfsteinpflaster der Gasse und ließ die Spannung aus meinen Schultern weichen, ohne den Blick von Blutmal zu nehmen.


  Er starrte mich an.


  Sein Gesicht war von Grauen, Schock und Hass gezeichnet. Sein Kiefer bewegte sich, als versuchte er zu sprechen, doch er brachte nur ein Übelkeit erregendes Zischen aus Luft und Blutspritzern hervor. Auch die Hand, mit der er seine Kehle umklammerte, war blutüberströmt.


  Ich dachte an den ersten Mann, den ich getötet hatte, an die Hand, die er auf seine aufgeschlitzte Kehle gepresst hatte. Ich dachte an das Weiße Feuer.


  Blutmals Augen weiteten sich, und sein Körper geriet ins Rutschen. Die Hand an seiner Kehle sank herab, und er verlor das Gleichgewicht, kippte zur Seite, fiel vor die Öffnung meines Unterschlupfs und landete mit einem dumpfen Aufprall.


  Seine blutüberströmte Hand fiel mir entgegen, als wollte er nach mir greifen.


  Ich starrte in seine toten Augen, dann überwältigten mich die Krämpfe.


  Die Welt verblasste, und ich schloss die Lider. Ein Schaudern durchlief mich, während die Schmerzen von Blutmals Tritten in meiner Brust wühlten. Doch alles fühlte sich seltsam fern an. Ich zog mich zurück. Ich war zu erschöpft, als dass noch irgendetwas eine Rolle für mich gespielt hätte, zu niedergeschlagen, als dass mich noch irgendetwas gekümmert hätte. Ich dachte an nichts, gar nichts, starrte nur in die Dunkelheit hinter meinen Lidern und wartete.


  Es dauerte länger, als ich vermutet hatte. Ich war viel länger im Fluss geblieben und hatte mich härter angetrieben als je zuvor.


  Als die schlimmsten Krämpfe endlich verebbten, rollte ich mich auf den Bauch, stemmte mich auf Hände und Knie und dachte an Mari und Erick. Du hast Blutmal gehört. Sie hat ihn getötet. Das macht sie zu einem Opfer. Ich übergab mich würgend auf das Kopfsteinpflaster. Mit hängendem Kopf wartete ich, bis es vorüber war; dann kämpfte ich mich matt auf die Beine.


  Es war immer noch Nacht, immer noch dunkel, doch der erste Schimmer der Morgendämmerung berührte bereits zart den Himmel im Osten.


  Leicht wankend, noch immer schwach, stand ich vor Blutmal.


  Er hatte mir alles geraubt.


  Erick.


  Den mehlweißen Mann.


  Meinen Unterschlupf.


  Er hatte mir alles genommen.


  Und ich hatte ihn dafür getötet. Ermordet.


  Ich drehte mich um und starrte zum dunklen Himmel hinauf, dachte an die Regentin, an den Geisterthron … an Erick.


  Ein sengender Schmerz durchfuhr mich wie der Schnitt eines Dolches. Tränen brannten mir in den Augen, und ich presste die bebenden Lippen fest aufeinander.


  Ich konnte nie wieder zurück zu Erick, denn ich könnte ihm nie mehr in die Augen schauen, könnte seine Enttäuschung nicht ertragen. Nicht nach dem, was nun mit Blutmal geschehen war. Ich hatte ihn nicht getötet, um mich selbst, Erick oder sonst jemanden zu retten. Ich hatte ihn getötet, weil ich es wollte. Weil er es verdient hatte, ob die Regentin es wusste oder nicht.


  Erick würde das nicht verstehen. Nicht, solange er glaubte, dass Mari ein berechtigtes Opfer war, solange er nicht begreifen konnte, dass das so nicht stimmte, auch wenn Mari Rec getötet hatte.


  Hier gab es nichts mehr für mich. Gar nichts.


  Also drehte ich mich um und verließ den Siel, bewegte mich auf den einzigen anderen Ort zu, den ich kannte.


  Die Brücke über den Fluss.


  Nach Amenkor.


  Ins wahre Amenkor.


  
    

    


    Zweiter Teil


    AMENKOR
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  SIEBTES KAPITEL


  AMENKOR.


  Das wahre Amenkor.


  Im Halblicht des Morgengrauens brach ich in die Knie und übergab mich in die Ecke einer Steinziegelmauer. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich würgte abermals, spannte gequält die Muskeln, doch es kam nichts mehr. In mir war nichts mehr übrig, nur noch grässliche Übelkeit.


  Als die Krämpfe nachließen, spuckte ich aus und kroch zu einem Fass, das am Ende der Gasse stand. Ich kauerte mich dagegen und schlang die Arme um die Brust, während Schauder mich durchliefen. So schlimm waren die Nachwehen eines Aufenthalts im Fluss noch nie gewesen. Andererseits hatte ich ihn noch nie so ausgiebig verwendet, und ich war auch noch nie so lange untergetaucht geblieben. Es war noch nie erforderlich gewesen.


  Abermals schauderte ich, denn ich hatte mit einem Mal das Bild des sterbenden Blutmal vor Augen, wie er an seinem eigenen Blut erstickte, und den Geisterthron, der in die Brust des mehlweißen Mannes geschnitten war.


  Ich drückte mich fest gegen das Fass und presste die Augen zu. Es gab nichts, was ich gegen die Schmerzen hätte ausrichten können. Der Fluss, der Marsch nach Amenkor den Siel entlang, die Anspannung des Wartens auf den richtigen Augenblick, um an den Wachen vorbei über die Brücke und den wahren Fluss zu huschen – das alles hatte seinen Tribut gefordert. In mir war nur noch tiefe Erschöpfung, die sich in meinen Muskeln und meinen Knochen eingenistet hatte. Eine Erschöpfung, die an mir zerrte wie eine erbarmungslose Flut.


  Ich lehnte den Kopf gegen die Steinziegelmauer tief in Amenkor und ließ die Flut über mir zusammenschwappen.


  [image: Trenner]


  Eine Peitsche knallte. Das schnalzende Geräusch ließ mich mit einem Ruck erwachen.


  »Hüa!«, rief jemand, und das Klappern von Hufen und Rädern auf Kopfsteinpflaster entfernte sich.


  Mit trübem Blick blinzelte ich in grelles Sonnenlicht.


  Ein Junge stand vor mir.


  Ich erstarrte und spannte die Muskeln.


  Der Junge – höchstens sechs Jahre alt, gekleidet in eine handgenähte, für ihn geschneiderte Hose, eine Weste und ein weißes Hemd; Gewänder, viel zu fein für die Elendsviertel oder den Siel – beobachtete mich mit aufmerksamen braunen Augen. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, und er wiegte sich von den Zehen auf die Fersen vor und zurück. Ein seltsamer, flacher Hut bedeckte sein glänzendes blondes Haar.


  »Wer bist du?«, fragte er mit klarer Stimme. Aus seinem runden Gesicht sprach weder Böswilligkeit noch Furcht. Nur Neugier.


  Ich holte Luft, was mich einige Mühe kostete und ein Brennen in der Lunge hervorrief. Doch ehe ich antworten konnte – ich wusste nicht einmal, was ich sagen sollte –, erschien eine Frau in meinem Blickfeld.


  »Perci! Was, um des Weißen Himmels willen, tust … Oh!« Die Frau sog scharf die Luft ein, wich einen Schritt zurück, griff mit einer Hand nach Perci und mit der anderen nach der Schnalle ihres Kleids nahe am Hals. Ihre erschrockenen Züge verhärteten sich zu einem Ausdruck der Verachtung, vermischt mit Furcht.


  Meine Augen verengten sich, mein Kiefer verkrampfte sich. Meine Hand wanderte zum Dolch an meiner Seite. Die Frau trug ein blau gefärbtes Kleid, eng um die Mitte und mit Ärmeln, die ihr bis zu den Handgelenken reichten, dazu Sandalen mit zahlreichen Riemen an den gewaschenen Füßen. Es war schlichte Kleidung, nicht so aufwendig wie die Percis, aber ordentlich: Es gab keine Flecken, keine ausgefransten Säume, keine Spuren von Verschleiß. Die Gewänder wirkten frisch wie Wasserpfützen unmittelbar nach einem Unwetter, ehe eine Schmutzschicht die Oberfläche überzieht.


  Mein Blick richtete sich wieder auf die Augen der Frau.


  Ein Teil der Verachtung schwand aus ihrem Gesicht, während die Furcht sich in den Vordergrund drängte.


  »Komm, Perci.« Die Hand auf Percis Schulter griff fester zu, und die Frau zog den Jungen zur Mündung der Gasse und ins helle Sonnenlicht.


  Perci widersetzte sich und verzog trotzig das Gesicht, doch als der Griff der Frau noch fester wurde, ließ er sich fortziehen. Ich kauerte mich hinter das Fass, als sie sich in Bewegung setzten, und entspannte mich erst, als sie im Fluss der Menschen am Rand der Gasse verschwanden.


  Meine Hand schloss sich um den Dolch, und ich zog mich weiter hinter das Fass zurück. Eine neuerliche Woge der Übelkeit überfiel mich, die mehr auf Furcht und Beklommenheit zurückzuführen war als auf die Nachwehen der Benutzung des Flusses.


  Auf der Straße tummelten sich Menschen zwischen Wagen, die von Pferden gezogen wurden. Die meisten trugen Ranzen und kleine, mit Zwirn verschnürte Bündel, ein paar auch Körbe, aus deren angehobenen Deckeln Brotlaibe hervorlugten. Sämtliche Gewänder, die ich sah, waren makellos und zeigten bunte Farben – leuchtende Blautöne, dunkles Rot, helles Gelb. Die Männer waren mit Hosen, Stiefeln, weißen Hemden, Westen und breiten Gürteln mit offen zur Schau getragenen Beuteln bekleidet. Die Frauen trugen Kleider mit langen Ärmeln und Sandalen und hatten sich die langen Haare mit dünnen Lederriemen zurückgebunden. Manche trugen Hüte oder gefaltete Kopftücher. Sie bewegten sich ohne Hast und hoch erhobenen Hauptes, den Blick fest nach vorn gerichtet.


  Sie zeigten keine Angst.


  Zwei schwarze Pferde gerieten in Sicht, angeschirrt vor einen … einen Wagen? Nein, das war kein Wagen. Es war eine Art geschlossener Raum mit einer kleinen Tür an der Seite. Durch das Fenster in dieser Tür konnte ich einen Mann mit schmalem, kantigem Gesicht erkennen.


  Als er sich in meine Richtung drehte, duckte ich mich hinter das Fass.


  Der Anblick des von Pferden gezogenen Zimmers, der Kleider, der Farben fühlte sich wie ein Tritt in den Magen an. Was hatte ich getan? Dies hier war nicht der Siel. Dies war Amenkor. Das wahre Amenkor. Ich gehörte nicht hierher, kannte die Straßen und Gassen nicht. Ich wusste nichts von den Menschen, ihren Gewohnheiten und Verhaltensweisen. Sie kleideten sich anders, schienen sich anders zu bewegen, ja, der ganze Fluss der Straße wirkte anders, gemächlicher, weniger gehetzt.


  Mich überkam das heftige Verlangen, auf der Stelle zurückzukehren; es schnürte mir die Kehle zu und ließ mich nicht mehr los. Davonzulaufen, zu flüchten, sich in der Unterwelt des Siels zu verkriechen.


  Doch kaum hatte dieses Verlangen mich erfasst, wurde es auch schon von Verzweiflung zerschlagen.


  Ich konnte nicht zurück in die Elendsviertel. Nicht jetzt. Nie wieder. Erick würde nach mir suchen. Und der Ort, an dem er zuerst nachsehen würde, wäre mein Unterschlupf.


  Wo er den toten Blutmal finden würde. Und dann würde Erick wissen, dass ich Blutmal getötet hatte.


  Schuldgefühle erfassten mich. Und Scham, als ich mir vorstellte, wie Erick neben Blutmals Leiche kniete und sie auf Spuren und Hinweise absuchte. Doch er würde keine Bestätigung seines Verdachts brauchen, wer den Dolch in Blutmals Hals gestoßen hatte.


  Ich nahm zwei lange, tiefe Atemzüge und spürte, wie die Scham wich und von Bedauern verdrängt wurde. Ich bedauerte allerdings nicht, dass ich Blutmal getötet hatte, sondern nur, dass ich dadurch Erick verloren hatte.


  Plötzlich dachte ich an den letzten Anblick Ericks am Nymphenbrunnen, wo ich ihn zum ersten Mal unter dem Fluss gesehen hatte, sein Wesen eine seltsame Mischung aus Grau und Rot. Niemand war mir je zuvor in beiden Farben erschienen. Wer harmlos war oder keine unmittelbare Gefahr darstellte, war stets grau – alle anderen waren rot.


  Was hatte diese Mischung zu bedeuten? Konnte Erick irgendwie beides sein? Harmlos und gefährlich zugleich?


  Oder war die Erklärung nicht gar so einfach?


  Ich dachte zurück an Erick vor dem Eisentor, auf der Jagd nach Jobriah, dem ersten Opfer, zu dem ich ihn geführt hatte. An jenem Tag war er gefährlich gewesen – so düster und gefährlich, dass ich vor ihm zurückgeschreckt war. Seither hatte ich diesen düsteren Ausdruck viele Male in seinen Augen gesehen. Und jedes Mal hatte ich mich schaudernd von ihm zurückgezogen.


  Aber ich konnte noch immer seine Arme spüren, als er mich gehalten hatte, während ich ihm von dem ehemaligen Gardisten erzählte, der mich vergewaltigen wollte, und davon, wie ich den Dolch gestohlen und den Mistkerl getötet hatte, als das Weiße Feuer durch die Stadt raste. Damals hatte ich mich an Erick geschmiegt, hatte mich von ihm trösten lassen.


  War es möglich, dass jemand beides sein konnte?


  Ich schüttelte mich, schleuderte die unbeantworteten Fragen von mir. Harmlos oder gefährlich, rot oder grau, es spielte keine Rolle mehr. Erick war fort, war für mich verloren, war mir gestohlen worden. Genau wie der Siel.


  Ich setzte mich in Bewegung und blickte die Gasse hinunter auf das geschäftige Treiben der Stadt, auf den Fluss der Fremden mit ihren feinen Kleidern und der sauberen Haut.


  Wer bist du?, hatte Perci gefragt.


  Ich blickte auf meine Hände. Blutmals Blut war in den Linien meiner Handfläche getrocknet und bildete Krusten zwischen meinen Fingern. Ich ballte die Hände zu Fäusten und spürte, wie Flocken davon abbröckelten, spürte das geronnene Blut wie Sand auf der Haut.


  »Ich bin Abschaum«, murmelte ich vor mich hin.


  Das Gefühl, getreten worden zu sein, saß tief in mir; der Schmerz wühlte in meinen Eingeweiden. Ich nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase, zog Rotz und Schleim hoch, schluckte beides, hustete.


  Ich konnte nicht zurück in die Elendsviertel, aber hierbleiben konnte ich auch nicht. Ich war zu anders. Sobald ich die Straße betrat, würde ich auffallen. Ich musste mich säubern, musste mir den Siel aus dem Gesicht, aus den Kleidern waschen.


  Mühsam stand ich auf. Ich spürte Schmerzen am ganzen Leib, vor allem in der Brust und in der Magengegend, wo Blutmal mich getreten hatte. Den Rücken gegen die Steinziegelmauer gepresst, um mich abzustützen, zog ich mein von Dreck, Blut und Erbrochenem verschmiertes Hemd hoch. Ein deutlicher Bluterguss in Gestalt eines Fußabdrucks prangte auf meiner Brust, schwarz und blaulila und gesäumt von einem scheußlichen Gelb. Ein weiterer hatte sich an meiner Seite gebildet.


  Ich zog das Hemd wieder herunter und blickte in beide Richtungen die Gasse hinunter.


  Noch etwas war hier anders. Es war mir in der Nacht aufgefallen, in der ich Erick zur Brücke verfolgt hatte. Es war etwas, was noch deutlicher als die Menschen auf den Straßen, ihre Kleidung oder das seltsame Zimmer auf Rädern erkennen ließ, dass ich mich nicht mehr am Siel befand.


  Die Gasse hatte Kanten, schien irgendwie klarer gezeichnet zu sein, schien wirklicher zu sein. An ihrer Mündung befanden sich scharfe Ecken. Die Fenster und Türen besaßen deutliche Nischen, und nichts war mit Brettern vernagelt. Das Kopfsteinpflaster war größtenteils unversehrt, und die Rinne für das Schmutzwasser in der Gassenmitte verlief fast kerzengerade, wie mit einem Messer geschnitten.


  Jenseits des Siels waren die Gassen und Häuserschluchten schäbig, gerundet, abgenutzt. Ausscheidungen und Schmutz besudelten den von Flechten und Moosen bewachsenen Stein und die Lehmziegel. Die Haufen verrottenden Mülls, die sich in den Nischen stapelten und sich in Ritzen und Winkeln sammelten, wuchsen an und breiteten sich aus. Beseitigt aber wurden sie nie.


  Und am Siel gab es keine Fässer. Zumindest keine unversehrten.


  Ich drehte mich zu dem Fass um und beugte mich über dessen Öffnung. Es war etwas mehr als halb voll mit Regenwasser. Ich blickte auf das sich kräuselnde Nass, in dem sich mein Gesicht spiegelte.


  Das Haar klebte mir flach am Kopf, verschmiert mit Schlamm, verkrustet mit Blutspritzern. Es hing in dünnen Strähnen wie Rattenschwänze herab; kurz und ungleichmäßig geschnitten, reichte es mir nicht weiter als bis zum Kinn. Es umrahmte ein schmales Gesicht. Der Mund war verkniffen, nur ein dünner Strich, und ein großer Teil der Haut war mit Dreck und noch mehr Blut verschmiert, das getrocknet war und ebenso abblätterte wie das Blut an meinen Händen. Das bisschen Haut, das nicht von Schmutz – vom Siel – bedeckt war, wirkte beinahe grau.


  Und die Augen …


  Ich zuckte zusammen.


  Die Augen waren hohl, trüb, verkrustet mit getrockneten Tränen. Und in den schlammigen Tiefen …


  Lange Zeit stand ich da, blickte in das Fass und in diese trostlosen Augen.


  Dann tauchte ich die Hände ins Wasser und rieb mir das Blut ab, rieb, bis meine Haut sich wund anfühlte und meine rissigen Fingernägel Kratzspuren hinterließen. Dann, ehe das Wasser sich beruhigen und das Spiegelbild zurückkehren konnte, tauchte ich den Kopf ins Fass.


  Wasser umspülte mein Gesicht, und ich schloss die Augen, erinnerte mich an den Nymphenbrunnen, spürte erneut den Schrecken des sechsjährigen Mädchens, als es stolperte und das Wasser es umhüllte, über seinem Kopf zusammenschwappte …


  Ich fuhr heftig aus dem Fass zurück. Das Wasser strömte mir aus den Haaren übers Gesicht. Ich keuchte und spuckte. Dann rieb ich mir die Haut, zog an meinem Haar, ehe ich mich erneut ins Fass beugte, um den Schmutz abzuwaschen – um mit einem weiteren erstickten Keuchen wieder aufzutauchen.


  »Wo habt Ihr diese Frau gesehen?«


  Die Stimme übertönte die allgegenwärtigen Geräusche der Straße. Ich drehte mich um, das Haar noch immer triefend vor Wasser. Als ich den Blick durch die Gasse schweifen ließ, bemerkte ich einen weiteren Unterschied zwischen dem Siel und dem wahren Amenkor.


  Die Gassen waren nicht so dunkel und boten weniger Verstecke. Fenster und Türen erfüllten hier ihren eigentlichen Zweck; sie waren nicht bloß Öffnungen, die in noch tiefere Finsternis führten. Hier gab es nur wenige Orte, an die man flüchten konnte.


  »In dieser Gasse«, sagte eine weibliche Stimme.


  Ich spähte zur Straße und sah sie – die Frau, die den Jungen, Perci, fortgeschleift hatte. Sie stand mit Perci da und wies mit dem Kinn in die Gasse. Ein Gardist, gekleidet wie Erick, jedoch mit feineren Gewändern, schimmernder Rüstung und einem Schwert statt eines Dolches, folgte der Richtung ihres Nickens.


  »Und Ihr sagt, sie hatte Blut an den Händen?«, fragte der Gardist. Seine Stimme klang zweifelnd.


  »Ja. Und im Gesicht und an den Kleidern. Außerdem glaube ich, sie hatte ein Messer.«


  Der Gardist knurrte und setzte sich in Bewegung, kam in meine Richtung.


  Ich drehte mich um und lief los, tiefer in die Gasse hinein. Ich lief, ohne nachzudenken. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich sollte, aber ich wusste, hier konnte ich nicht bleiben. Ich würde mich woanders zu Ende waschen müssen.
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  Das erste Mal, als ich versuchte, den Fluss zu benutzen, nachdem ich Blutmal getötet hatte, stieß mir ein Stachel des Schmerzes hinter die Augen, und mein Magen verkrampfte sich so heftig, dass ich an der Mündung der Gasse zusammenbrach. Gekrümmt lag ich da und atmete in gierigen, keuchenden Zügen. Panik überfiel mich, als der Schmerz zunahm und der Stachel tiefer vordrang, sich verhärtete, heiß und lodernd wurde.


  Ich hatte noch nie so schreckliche Schmerzen gehabt. Nicht Tage nach der letzten Verwendung des Flusses. Erst recht nicht, nachdem die Übelkeit und Schwäche sich gelegt hatten.


  Und dann kam mir ein grauenerregender Gedanke. Der Atem stockte mir so abrupt, dass ich einen reißenden Schmerz in den Lungen verspürte.


  Was, wenn ich den Fluss nun gar nicht mehr verwenden konnte? Was, wenn ich mich in meinem Übereifer, Blutmal zu finden, zu sehr verausgabt hatte und nun ausgebrannt war?


  Die Vorstellung verdrängte alles, zerschmetterte alles außer dem Stachel hinter meinen Augen und einem hohlen Geräusch in meinen Ohren. Ich war wie betäubt.


  Ohne den Fluss konnte ich nicht überleben.


  Jemand berührte mich – eine sanfte Hand an meiner Schulter.


  Ich zuckte zurück, sog scharf die Luft ein, stieß gegen die Gassenmauer.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich konnte die Frau kaum sehen, die neben mir kniete. Ihre Hände ruhten auf ihren Knien. Ein seltsamer gelber Vorhang – wie ein Schmutzfilm auf Wasser – trübte meine Sicht, pulsierte mit dem Pochen des Stachels. Gezackte kleine Schlieren durchzuckten den gelben Vorhang wie Blitze.


  »Es … es geht mir gut«, stieß ich hervor, zu verängstigt über das, was in meinem Kopf vorging, um vernünftig zu antworten, nüchtern nachzudenken.


  Die Frau setzte sich zurück. Ihr Kleid raschelte dabei; es hörte sich unnatürlich laut in der Stille an. »Du siehst gar nicht gut aus.« Ihre Stimme wirkte gedämpft und schien aus weiter Ferne zu mir zu dringen.


  Ich versuchte angestrengt, durch den gelben Vorhang zu blicken, und stützte mich auf die Hände. Die pulsierenden Blitze verschwanden allmählich. »Es geht mir gut«, wiederholte ich, diesmal mit mehr Kraft.


  Die Frau runzelte zweifelnd die Stirn und schaute zurück zur Straße. Ihr braunes Kleid war schlicht, aber sauber. Das lange hellbraune Haar hatte sie mit einer einfachen grünen Schleife zurückgebunden, um es aus dem rundlichen Gesicht zu halten. In einem Ohr trug sie einen Ring – golden und mit einer blaugrün schimmernden Perle.


  Sie erinnerte mich auf seltsame Weise an Wasser.


  Auf der anderen Straßenseite luden ein Mann und zwei ältere Jungen Kartoffelsäcke von einem Wagen, warfen sich je einen schweren Sack über die Schulter und schleppten sie durch eine breite Tür in das Gebäude dahinter. Ein Sack war aufgebrochen, als er angehoben wurde, und Kartoffeln waren herausgefallen und über den Boden gerollt. Der aufgerissene Sack war hinten am Wagen abgestellt worden.


  Als die Frau mit dem schillernden Ohrring sich wieder mir zuwandte, musterte sie mich eingehend. Ihr Blick wanderte über meine Kleider, über mein Haar.


  Beides war nicht mehr mit Blut bespritzt. Nachdem ich dem Gardisten über die Nebenstraßen entkommen war, hatte ich mich hinunter zu Amenkors Fluss begeben und mich gründlich gewaschen. Am Siel hatten die Kleider, die ich von Erick hatte, makellos sauber ausgesehen. Doch am Fluss, am Fuße der Treppe, die zu seinen ummauerten Ufern hinunterführte, hatte ich die Flecken gesehen, die ausgefransten Säume und die kleinen Risse.


  Nun spürte ich diese Risse, diese Flecken unter dem prüfenden Blick der Frau. Verhaltener Zorn brannte in meiner Brust, und ich kauerte mich auf die Fersen.


  »Ich sagte, es geht mir gut«, wiederholte ich ein wenig barsch.


  Sie musterte mich verwundert; dann stand sie auf und sagte mit einem Hauch von Kälte in der Stimme: »Na schön.«


  Sie entfernte sich, trat zurück auf die Straße, hielt jedoch inne, als sie den Wagen und die Kartoffeln erblickte. Die letzten Säcke waren mittlerweile in das Gebäude getragen worden. Der ältere der beiden Jungen hielt den aufgebrochenen Sack, während der Jüngere die herausgefallenen Kartoffeln von der Straße aufhob. Sie kniffen den Riss zusammen, so gut sie konnten, und trugen auch diesen Sack ins Gebäude.


  Die Frau drehte sich wieder zu mir um. »Vielleicht …« Sie zögerte, schien es sich anders zu überlegen und fügte dann hastig hinzu: »Vielleicht solltest du es am Marktplatz versuchen. Oder am Kai. An den Docks könntest du mehr Glück haben.«


  Damit überquerte sie die Straße, hielt nur einmal kurz inne, um einen Mann auf einem Pferd vorbeireiten zu lassen.


  Eine Zeit lang blickte ich zu der Stelle, an der die Frau verschwunden war. Ich spürte einen dumpfen Schmerz in der Brust, roch einen Lidschlag lang Hefe, fühlte einen Schwall Ofenhitze im Gesicht.


  Aber ich rang den Schmerz zurück, erstickte die Gerüche. Der stechende Schmerz war zu einem Pochen abgeklungen, meine Sicht klärte sich allmählich, und die Schwäche fiel von mir ab.


  Vorsichtig stand ich auf und ließ den Blick prüfend über die Straße wandern.


  Menschen gingen von Laden zu Laden, von Gebäude zu Gebäude. Dabei hielten sie an, um sich zu unterhalten, zu scherzen und zu lachen. Glocken bimmelten, als jemand durch eine schmale Tür das Haus neben mir betrat. Der Geruch von Talg drang ins Freie. Doch es war nicht der ölige Talg des Siels. In diesem Talg schwangen seltsame Düfte mit, fremdartige Gerüche, die mir in der Nase kribbelten. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite öffnete sich eine Tür, und grölendes Gelächter klang heraus. Der Mann, der das Gebäude verlassen hatte, winkte den anderen im Innern zu.


  Nein, hier würde ich mit der Jagd kein Glück haben. Der aufgebrochene Sack mit Kartoffeln war in den letzten zwei Tagen die bestmögliche Beute gewesen, und selbst das wäre zu riskant gewesen. Deshalb hatte ich versucht, den Fluss zu verwenden. Aber dies hier war nicht der Siel. Die Menschen hier mochten zwar nicht wachsam sein, aber sie hatten nichts zu befürchten: Es waren zu wenige; hier gab es keine dicht gedrängten Menschenmassen wie auf dem Siel. Außerdem gab es keine Orte, mit denen ich verschmelzen konnte, und keine dunklen Nischen zum Verstecken.


  Und dann waren da noch die Gardisten.


  Ich wich tiefer in die Gasse zurück, als zwei von ihnen auf Pferden auftauchten. Wie ihr Kamerad neulich waren auch diese beiden wie Erick gekleidet, jedoch sauberer. Sie saßen steif und aufrecht im Sattel, und ihre Augen …


  Als sie vorüberritten, glitt der Blick des einen Gardisten über mich hinweg. Seine Augen glichen denen Ericks, nur waren die Bedrohung und die Düsternis, die sich tief in Ericks Augen verbargen, bei diesem Mann ganz deutlich und offensichtlich. Und er wirkte hochmütig.


  Die Augen des Gardisten verengten sich, als hätte er etwas gesehen, das nicht hierher gehörte.


  Dann aber waren die beiden am Eingang der Gasse vorüber.


  Ich wartete nicht ab, ob sie zurückkehren würden. Stattdessen wich ich in die Schatten zurück und bewegte mich in Richtung des Hafens. Die letzten Nächte hatte ich in der Nähe des Wassers verbracht. Weil am Ufer wenig Betrieb herrschte, gab es dort ein paar Plätze mehr, wo man sich verstecken konnte. Außerdem konnte ich von dort aus die Elendsviertel auf der anderen Seite sehen, und dieser vertraute Anblick war tröstlich. Aber die Frau hatte recht: Ich konnte nicht weiter in dieser Gegend jagen, erst recht nicht, wenn ich den Fluss nicht verwenden konnte.


  Ich hielt inne, biss mir auf die Unterlippe und versuchte, vorsichtig unter die Oberfläche zu tauchen. Für einen Moment wurde die Welt grau, und sämtliche Geräusche wurden zu einem Brausen, einem Rauschen wie der Wind in den Bäumen. Aber das Gefühl war verzerrt und undeutlich.


  Dann kehrte der Stachel des Schmerzes zurück, drang durch meine Schläfe. Schwäche fuhr mir in die Beine.


  Ich tauchte aus dem Fluss auf, ehe die Schmerzen zunahmen, und seufzte vor Erleichterung, als der sengende Stachel sich zurückzog.


  Als meine Beine mich wieder sicher trugen, setzte ich den Weg fort. Ich wusste nicht, wo sich der Marktplatz befand, aber der Kai …


  Ich hatte ihn von den Dächern aus gesehen, in der Nacht, in der mich der ehemalige Gardist gefangen und dort hinaufgeschleift hatte, um mich zu vergewaltigen. Ich erinnerte mich daran, wie das Weiße Feuer durch den Hafen gefegt war, so kalt und leise, und ich wusste noch, wie es die Schiffe und Docks umfangen hatte, ehe es an Land gebrandet war. Ich brauchte dem Fluss nur hinunter zum Meer zu folgen.


  Ich schauderte und spürte, wie sich das Feuer in mir regte.


  Halb in der Erwartung, die stechenden Kopfschmerzen und die Übelkeit würden wieder einsetzen, versteifte ich mich, doch die kalte Flamme des Feuers trieb davon. Anscheinend war das Feuer unabhängig vom Fluss.


  Mir knurrte der Magen.


  Ich beschleunigte meine Schritte. An den Docks würde ich mehr Glück haben.
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  Ich kniete zwischen zwei Kisten hinter einem Haufen verworrener Netze am Kai und beobachtete, wie ein Schiff mit drei Masten heftig gegen das lange Holzdock prallte. Ein Mann brüllte etwas. Hart und barsch übertönte seine Stimme das Klatschen der Wellen, und Männer eilten umher, als Taue über die Reling des Schiffes geworfen wurden. Das Dock ächzte, als das Schiff an den Leinen zerrte. Dann wurde eine Planke heruntergelassen, und weitere Männer begannen, die Fracht abzuladen und Kiste um Kiste auf das Dock zu befördern. Einige der Männer, die mit dem Entladen beschäftigt waren, hatten dunkle Haut – dunkler, als man es nur der Sonnenbräune zuschreiben konnte. Ihre Gesichter waren flacher und breiter, ihre Körper kleiner und gedrungener. Alle dunkelhäutigen Männer hatten glattes schwarzes Haar, das ihnen bis zum Halsansatz reichte. Die meisten hatten Tätowierungen in den Gesichtern und an den Hälsen.


  Zorelli. Menschen aus dem fernen Süden.


  In der Hoffnung, einen besseren Blick auf sie zu erhaschen, arbeitete ich mich vorsichtig vor.


  Chaos herrschte. Zahllose Männer schufteten auf dem Schiff und auf dem Dock. Jemand brüllte Befehle, deutete mit einem Arm auf den Kai, dann aufs Schiff und stritt mit einem anderen Mann, der die Planke herunterkam, als gehörte ihm der Segler. Letzterer bedachte den Mann, der Befehle brüllte, mit einem finsteren Blick; dann erteilte er selbst eine knappe Anweisung. Der andere Mann wandte sich dem Schiff zu und brüllte noch wilder als zuvor, fluchte wütend und ließ seinen offenkundigen Unmut an der Besatzung aus.


  Der Kapitän trat von der Planke weg und neigte den Kopf in Richtung eines anderen Mannes, der am Pier wartete. Beide trugen feine Hosen, schwere Stiefel, Hemden mit Rüschen am Kragen und lange Jacken, die ihnen bis zu den Knien reichten. Der Mann auf dem Dock war in eine dunkelrote Jacke gekleidet, eine Farbe wie Blut, mit Goldfäden in seltsamen Mustern entlang der Ärmel und um die Manschetten. Er war fast kahl; nur ein Saum von dunklem, grau gesprenkeltem Haar umgab den Kopf wie rotbrauner Sandstein einen Brunnen. Im Gesicht trug er ein rundliches Drahtgestell mit Haken, die um seine Ohren fassten. Wenn er sich drehte, gleißte Sonnenlicht in seinen Augen, als würde es vom Wasser gespiegelt.


  Der Kapitän des Schiffes trug dunkelgrüne Kleidung mit weniger Goldfäden, dafür besaß er mehr Haare und trug kein Drahtgestell im Gesicht.


  Während ich das Geschehen beobachtete, begannen der Kapitän und der Mann mit der roten Jacke hitzig miteinander zu reden. Als das Streitgespräch beendet war, stürmte der Kapitän wieder die Planke hinauf, während der Mann mit dem Drahtgestell ihm nachschaute.


  Schließlich bewegte sich der Mann mit dem Drahtgestell über das Dock in meine Richtung, die Augen zornig verengt. Ein weiterer Mann, jünger und blasser und ähnlich gekleidet, aber ohne die grässliche Jacke, gesellte sich ihm zu.


  »Was ist, Meister Borund? Was hat der Kapitän gesagt?«


  Der kahle Mann knurrte: »Er sagt, er hätte nicht die gesamte Ladung. Das Tuch aus Verano fehlt, und das Gewürz aus Marland habe er nicht auftreiben können. Jemand in der Stadt habe alles aufgekauft, ehe er etwas davon besorgen konnte.« Er fluchte und holte tief Luft, um sich zu beruhigen, als die beiden an den Kisten vorbeigingen. Ich hatte mich zurückgelegt und den Kopf eingezogen, als würde ich schlafen, doch ich hätte mir die Mühe sparen können. Die Männer waren zu sehr in ihre Unterhaltung vertieft, um mich zu bemerken. »Diese Stadt zerfällt, William. Und weder Avrell noch die Regentin tun etwas dagegen …«


  Ihre Stimmen entfernten sich.


  Ich hob den Kopf, um zu sehen, ob sie bereits weit genug weg waren; dann bewegte ich mich vorwärts und beobachtete, wie sie mit der Menge am Kai verschmolzen, mit den Marktschreiern und Hafenarbeitern und dem Gestank von Meerwasser und Fisch. Schließlich wandte ich mich wieder dem Schiff zu.


  Doch an Bord gab es nichts, was ich stehlen konnte. Das hatte ich bereits festgestellt. Trotzdem blieb ich. Die Schiffe im Hafen machten mich neugierig. Ich beobachtete, wie die Männer Kisten entluden, wie die Taue und Flaschenzüge an den Masten im Wind schwankten. Wellen klatschten gegen die Seiten des Schiffes, und ab und an polterte es gegen das Dock, an dem es verzurrt war. Männer brüllten, fluchten, spuckten und lachten. Weißgraue Vögel kreischten, stießen aufs Wasser und auf die Männer hinunter, ehe sie sich auf den Dockpfeilern niederließen und mit den Flügeln schlugen. Jemand ließ eine Kiste fallen; krachend barst das Holz. Braune, haarige, rundliche Früchte kullerten aus der geborstenen Kiste hervor und rollten über das Dock.


  Ich beugte mich vor, als der Wunsch mich überkam, die Gelegenheit zu nutzen, zwang mich dann aber, wieder zurückzuweichen.


  Ich konnte es nicht wagen. Nicht ohne den Fluss. Das hatte ich in den ersten paar Tagen am Kai gelernt. Ich konnte immer noch die Hand des Marktschreiers spüren, die mein Handgelenk umschlossen und mich herumgewirbelt hatte.


  Wo willst du damit hin?, hatte er mich angefaucht.


  Ich lehnte mich gegen die Kisten und wischte mir mit einer Hand über die Stelle, an der ich immer noch seinen Speichel im Gesicht spüren konnte. Ich hatte nichts erwidert; das Entsetzen, erwischt worden zu sein, hatte mir die Sprache verschlagen.


  Am Siel war ich nie erwischt worden. Nicht, seit ich herausgefunden hatte, wie ich die Kräfte des Flusses und das, was Tauber und seine Straßenbande mich gelehrt hatten, bündeln konnte. Und ganz besonders nicht nach dem Feuer.


  Hier jedoch musste ich vorsichtiger sein, musste darauf achten, nicht so viele Wagnisse einzugehen. Und alles nur, weil jedes Mal, wenn ich versuchte, den Fluss zu benutzen, der Stachel des Schmerzes zurückkehrte. Ich vermochte nicht zu sagen, ob der Schmerz mit den Tagen an Stärke nachließ – er war immer noch so schlimm, dass ich in den vergangenen zwei Tagen gar nicht erst versucht hatte, in den Fluss zu tauchen.


  Ich verdrängte die nagenden Sorgen und beobachtete weiter, wie die Kisten ausgeladen wurden. Die seltsamen haarigen Früchte wurden aufgelesen.


  Ich seufzte und wandte mich wieder dem Kai zu. Ich konnte es nicht wagen, irgendetwas unmittelbar von den Docks zu stehlen, wo die Fluchtmöglichkeiten eingeschränkt waren, aber am Kai …


  Ich huschte zwischen den Kisten und Netzen hervor und mischte mich unter die Menschenmenge.


  Den Rest des Tages verbrachte ich am Kai, ging von Ort zu Ort, beobachtete die Marktschreier, die Hafenarbeiter, hielt aufmerksam nach einem ungeschickt abgelegten Fischkopf, nach einer unbeobachteten Brotkruste Ausschau.


  Die Menschenmenge hier war anders zusammengesetzt als die auf dem Siel. Zwar hatte auch hier ein großer Teil der Leute helle Haut, dunkles Haar in Braun- und Schwarztönen und dunkle Augen, doch hier am Kai gab es mehr Fremde. Männer, die sich Perlen in die Bärte geflochten hatten, und Frauen mit Federn im Haar. Andere hatten sich in Tücher gehüllt, die nicht geschneidert waren, sondern durch kunstvolles Falten und Feststecken am Körper getragen wurden. Ich sah auch ein paar Frauen mit dem blauen Farbfleck der Träne des Taniece im Augenwinkel.


  Auch die Straßen und Gassen jenseits des Kais waren anders als der Siel. Hier wurden die Gassen von Netzen und Krabbenfallen gesäumt, an denen getrockneter Seetang klebte, und nicht von Haufen zerbrochenen Steins und bröckliger Lehmziegel. Es stank nach Salz und totem Fisch statt nach Kot und abgestandenem Wasser. Mir war es sogar gelungen, einen neuen Unterschlupf zu finden – das Ende einer Gasse, wo sich Krabbenfallen stapelten, überdeckt mit einer Lederplane zum Schutz gegen den Regen. Ich hatte ein Loch in die Mitte des Leders geschnitten und ein paar Fallen herausgezogen, bis ich mich in die schmale Öffnung zwängen und dort genug Platz finden konnte. Die Gegend hier war dem Siel um einiges ähnlicher als die Oberstadt, wo ich erwacht war und wo Perci, der Junge, mich angestarrt hatte.


  Ich schwenkte den Blick vom Kai zu den Gebäuden unmittelbar am Wasser und hinauf zum Hang des Hügels dahinter. Die Dächer wurden spärlicher, als mein Blick höher wanderte, und die Gebäude größer und reicher verziert. Auf der Hügelkuppe schließlich sah ich den weißen Stein des Palasts, der in der Sonne schimmerte.


  In der Oberstadt gab es so gut wie keine Fremden und kaum Gerüche. Zumindest keine, die in der Nase brannten oder mir das Wasser in die Augen trieben.


  Mein Blick senkte sich wieder zum Kai, und ich nahm den Gestank von Fisch wahr.


  Ein Mann fluchte, und der dumpfe Aufprall eines fallen gelassenen Bündels, das auf dem Holz des Kais landete, riss mich aus meinem Dämmerzustand. Die Nacht brach herein, und dunkle Wolken trieben vom Meer heran.


  In dieser Nacht würde es regnen.


  Der Mann kauerte sich hin und hob etwas auf, was aus dem Bündel gequollen war. Der Strom der Menge teilte sich um ihn. Ein paar Gegenstände waren weggerollt. Ein flaches Päckchen, verschnürt mit Zwirn, war gegen einen Dockpfeiler geschlittert, der aus der Beplankung und dem wogenden Wasser darunter ragte.


  Einen Lidschlag lang erstarrte ich, bereit, in den Fluss zu tauchen, hielt dann aber schaudernd inne, als ich an die stechenden Kopfschmerzen dachte.


  Ich ließ mich an der Gassenmauer nieder und beobachtete, wie der Mann grunzte, als er nach einem walzenförmigen Päckchen griff, das weiter weggerollt war als die anderen Dinge. Nur der flache Gegenstand, der zu dem Pfeiler gerutscht war, blieb noch übrig.


  Doch der Mann stand unvermittelt auf, warf den walzenförmigen Gegenstand in sein Bündel, schwang es sich über die Schulter und verschmolz mit der Menge.


  Ich starrte auf das rechteckige Päckchen, das er zurückgelassen hatte.


  Dann warf ich einen raschen Blick nach links und rechts, drängte mich durch die Leute zu dem Dockpfeiler und hob das Päckchen auf.


  Ohne es zu öffnen, huschte ich durch die Menge zu meinem Unterschlupf zurück. Sobald ich die hinteren Gassen erreichte, verlangsamte ich die Schritte. Meine Arme kribbelten.


  Ich eilte eine verwaiste Straße entlang in Richtung einer stillen Gasse. Mittlerweile hatte die Nacht vollständig Einzug gehalten. Die ersten Regentropfen fielen. Ich hatte das Ende der Gasse beinahe erreicht, das Päckchen noch immer in Händen, als sich mir jemand in den Weg stellte.


  Ich erstarrte. Wasser tropfte mir aus den Haaren ins Gesicht. Durch die Strähnen sah ich das Grinsen des Mannes, der feinere Kleider als die Hafenarbeiter und Marktschreier trug. Eine Hose ohne Flecken, ein Ledergürtel, an dem ein Dolch steckte, ein dunkles Hemd und einen Mantel zum Schutz gegen den Regen.


  »Was haben wir denn da?«, murmelte er. Seine Stimme klang so schmierig wie die des Marktschreiers, der mich vor Tagen am Arm gepackt hatte.


  Ich wich einen Schritt zurück, ließ eine Hand von dem Päckchen zum Dolch wandern, der unter meinem Hemd verborgen war.


  Das Grinsen des Mannes wurde breiter, und noch bevor ich sah, wie er den Blick auf irgendetwas hinter mir richtete, hörte ich ein Geräusch.


  Schritte.


  Den Dolch halb gezogen, wirbelte ich herum.


  Eine Faust schmetterte mir ins Gesicht, traf mich mit schrecklicher Wucht am Kiefer, so hart, dass ich zurücktaumelte und auf ein Gewirr aus Netzen neben einer Kiste fiel. Meine freie Hand griff ins Leere, mein Kopf kam an der Kiste zu liegen, und ein plötzliches Tosen füllte meine Ohren. Ich hatte das Päckchen verloren, aber nicht den Dolch. Er hatte sich in meinem Hemd verheddert, unter dem er noch immer verborgen war.


  Meine Hand ertastete den Rand der Kiste. Ich blinzelte gegen den Regen, die Dunkelheit, beugte mich nach vorn und nahm eine geduckte Haltung ein.


  Durch das Tosen in meinen Ohren hörte ich jemanden lachen – ein stumpfes, leeres Geräusch.


  Wut flammte in mir auf, frostig und zugleich von Feuer durchzogen.


  Ich senkte den Kopf, spuckte Blut auf das regennasse Kopfsteinpflaster der Gasse …


  … und spürte, wie ich in den Fluss glitt. Mühelos, geschmeidig. Wie ein Messer in Fleisch.


  Und ohne Schmerzen. Ohne stechende Kopfschmerzen. Ohne Übelkeit.


  Beinahe hätte ich vor Freude aufgeschrien. Hoffnung und Erleichterung erfassten mich, doch ich drängte beides zurück.


  »Mach schon, Criss«, sagte jemand. Es war der zweite Mann. Der Kerl, der mich geschlagen hatte. »Nimm dir, was sie da bei sich hatte, und lass uns abhauen! Hier ist es nicht sicher.«


  »Halt’s Maul. Hier ist es vollkommen sicher. Niemand wird etwas sehen. Außerdem dauert es nicht lange.«


  Ich hob den Kopf. In der Gasse herrschte keine Dunkelheit mehr. Ich sah den roten Schemen, der Criss war, und einen weiteren roten Schemen: den zweiten Mann. Ansonsten war die Gasse grau. Mit einem Ruck glitt ich tiefer, und das Grau bekam Konturen. Ich rutschte noch tiefer, bis ich die Kisten, das Kopfsteinpflaster und den prasselnden Regen sehen konnte. Auch die roten Schemen nahmen nun Gestalt an, bis ich die Mäntel, die Gürtel und die gezückten Dolche erkennen konnte. Ich sah das regennasse Haar der Männer und ihre nass glänzenden Gesichter.


  Criss bewegte sich vorwärts, den Dolch stoßbereit.


  Das Gesicht des zweiten Mannes war verkniffen. »Was soll das werden?«


  »Diesmal will ich mehr als nur die Beute.«


  Der zweite Mann packte Criss an der Schulter und brachte ihn zum Stehen. »Hast du sie nicht mehr alle?«


  Criss befreite sich mit einem Ruck aus dem Griff des zweiten Mannes. »Rühr mich nicht an!«


  Ich zog den Dolch unter meinem Hemd hervor.


  Criss wandte sich wieder mir zu. Ich sah, was er vorhatte, und erkannte mit Schrecken, wie es enden würde.


  Amenkor – das wahre Amenkor – war genau wie der Siel. Die Straßen mochten sauberer sein, aber die Menschen waren dieselben.


  »Nein«, sagte ich und hörte unter dem warnenden Tonfall meiner Stimme einen Hauch von Flehen. »Nein!«, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. Diesmal klang es leiser, aber härter.


  Criss grinste und kam auf mich zu, den Dolch ausgestreckt, aber nicht, um zuzustechen. Er wollte mich bewegungsunfähig machen, aber nicht töten – zumindest jetzt noch nicht.


  Ich trat beiseite, gerade weit genug, um ihm auszuweichen, und schwenkte den Dolch in weitem Bogen am ausgestreckten Arm. Alles, was Erick mir in den Tiefen des Siels beigebracht hatte, ging mir mühelos von der Hand.


  Mein Dolch traf den Mann in der Nähe der Schulter und schlitzte ihm den Arm auf. Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog, und sah, wie er in die Kiste stolperte.


  »Verflucht!«, rief der zweite Mann, eilte an Criss’ Seite und zog ihn grob auf die Beine. »Hör auf damit!«


  »Nein!«, zischte Criss, als er sich dem Griff des zweiten Mannes entwand und auf sein zerfetztes Hemd blickte, auf dem ein Blutfleck erschienen war.


  Dann hefteten seine Blicke sich auf mich. »Das kleine Miststück hat ein Messer!« Sein Gesicht zuckte vor Schmerz, als er nach oben griff und die Schnalle von seinem Mantel abriss, um beide Arme frei zu haben.


  »Bei den Göttern, Criss!«, zischte der zweite Mann, der noch an der Kiste hinter ihm lehnte.


  Criss schenkte ihm keine Beachtung. Mit entschlossenem Blick rückte er in meine Richtung vor, wobei er in kurzen Stößen durch die Nase atmete.


  Dann stürzte er los.


  Ich wich abermals zur Seite, stach zu und traf ihn hoch am Rücken. Blitzschnell ließ ich die Klinge über seine Schultermuskeln gleiten, doch der Schnitt war nicht tief. Criss grunzte, wirbelte herum und schwang dabei seinen Dolch in Höhe meines Bauchs, doch ich war bereits zurückgesprungen und außer Reichweite. Er änderte die Taktik und versuchte es mit Aufwärtsstößen. Ich beugte mich zurück und spürte, wie seine Klinge an meinem Hals vorbeizischte, wobei sie mir eine Haarsträhne abtrennte, doch ich hatte die eigene Waffe bereits erhoben und schnitt ihm ins Gesicht, zog ihm die Klinge über die Wange. Doch Criss drängte weiter vor, ohne innezuhalten oder nach Luft zu schnappen. Er zwang mich zurück. Ich taumelte nach hinten und wankte zur Seite. Er setzte nach, machte unerbittlich Druck.


  Plötzlich spürte ich den zweiten Mann im Rücken, spürte es wie eine Unterströmung, spürte seinen Dolch, schmeckte den Stahl …


  Ich fuhr herum, duckte mich unter einem von Criss’ wilden Hieben und trieb den Dolch in den Bauch des zweiten Mannes, zog die Klinge nach oben bis unter die Rippen, mit einer einzigen, heftigen Bewegung, und zog das Messer dann heraus, ehe ich zurückwich, noch immer geduckt.


  Der zweite Mann erstarrte, riss die Augen auf, würgte. Der Arm, den er angehoben hatte, um mir von hinten die Kehle aufzuschlitzen, sank herab. Er starrte auf den Blutschwall, der sein Hemd durchtränkte und der sich bereits bis auf seine Hose ausgebreitet hatte.


  Er schaute wieder auf und stieß mit leiser, verwirrter, grässlich feuchter Stimme hervor: »Criss?«


  Dann sank er schwerfällig auf die Knie und kippte hintenüber. Sein Dolch fiel mit hellem Klirren aufs Kopfsteinpflaster, während der Körper dumpf aufschlug.


  Ich wandte mich Criss zu. Er war fast bis zur Mauer der Gasse zurückgewichen und starrte mit blankem Entsetzen auf den noch zuckenden Körper seines Kumpanen. Sein Messerarm hing an der Seite herab, und aus der Schnittwunde in seinem Gesicht strömte das Blut.


  Ich richtete mich auf. Sein Blick wandte sich mir zu. In seinen geweiteten Augen spiegelte sich nacktes Grauen. Er blies die Luft durch den Mund aus, sodass das Regenwasser von seinen Lippen spritzte.


  »Bei den Göttern«, flüsterte er.


  Dann rannte er los, auf den Eingang der Gasse zu, und ließ seinen Mantel und seinen Gefährten, unter dessen Körper sich eine Blutlache ausbreitete, einfach zurück.


  Ich schaute dem Fliehenden nach und starrte dann zur Mündung der Gasse, als ich plötzlich spürte, dass jemand mich beobachtete.


  Ich drehte mich um.


  Am anderen Ende der Gasse standen zwei Gestalten, die eine leicht versetzt hinter der anderen. Der zweite Mann hielt eine Laterne, deren Licht im Grau fast weiß wirkte.


  Ich spürte, wie der Fluss mir entglitt.


  Der andere Mann trug eine blutrote Jacke mit Goldfäden. Das Licht der Laterne spiegelte sich auf dem Drahtgestell, das er im Gesicht trug.


  Meine Hand krampfte sich um den Dolchgriff, doch die beiden Männer gingen davon und ließen mich zufrieden.


  Ich starrte auf den Leichnam.


  In meinem Innern war eine kalte Leere.


  Ich dachte an den Jungen, an Perci.


  Während ich auf die Leiche blickte, auf deren feine Kleidung nun der Regen prasselte, während die dunkle Blutlache auf dem Kopfsteinpflaster immer größer wurde, sagte ich mit stumpfer Stimme: »Das bin ich.«


  Dann drehte ich mich um und hob das Päckchen auf, das ich vom Kai mitgenommen hatte. Ich riss das Papier ab und spürte, wie der Zwirn mir in die Finger schnitt, doch ich achtete gar nicht darauf.


  In das Papier war ein Buch eingewickelt.


  Ich blätterte durch die Seiten, starrte verständnislos auf die schwarzen Zeichen.


  Ich konnte nicht lesen.


  Ich drehte mich um, schaute wieder auf den Leichnam. »Du bist für ein verdammtes Buch gestorben«, sagte ich.


  Ich warf ihm das Buch auf die Brust.


  Dann stapfte ich davon.


  DER PALAST


  Zu spät, zu spät, zu spät«, murmelte ich, während ich in vollem Lauf um eine Ecke bog. Der Wäscheschrank befand sich im nächsten Raum unmittelbar vor mir. Doch ich konnte selbst innerhalb des Palasts spüren, wie der nächtliche Himmel über mir seinen Kreis zog und wie mir die Zeit entglitt. Ich hätte nicht von Avrell und Nathem aufgehalten werden, hätte in der riesigen Halle nicht auf die Wachen starren dürfen. Ich würde die Wachablösung verpassen.


  Als ich um eine weitere Ecke stürmte, wäre ich um ein Haar in den Rücken eines Bediensteten gerannt.


  Jäh blieb ich stehen, huschte um die Ecke, drückte mich an die Wand und lauschte. Mein Atem ging laut und keuchend. Vom Warteraum aus, in dem ich Avrell und Nathem belauscht hatte, war ich gerannt.


  Ich hörte, wie die Schritte des Bediensteten in der angrenzenden Halle verstummten, und hielt den Atem an. Nach einem quälend langen Augenblick setzten die Schritte wieder ein und entfernten sich den Gang hinunter.


  Ich stieß einen langen Atemzug aus und warf einen Blick um die Ecke, um mich zu vergewissern, dass der Flur verwaist war. Dann huschte ich zur einzigen Tür des Ganges.


  Sie war offen.


  Ich schlüpfte hindurch, schloss sie hinter mir und verriegelte sie. Nachdem meine Augen sich an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, blickte ich mich in dem dunklen Raum um. Es war eine Art Bibliothek mit Bücherregalen an drei Wänden. Ein großer Tisch, umstanden von Stühlen, nahm die Mitte des Raumes ein. Auf dem Tisch erblickte ich unordentliche Bücherstapel zwischen zahlreichen Kerzenhaltern und halb niedergebrannten, nicht angezündeten Kerzen. Vor mehreren Stühlen lagen Pergament und Federkiele.


  An der hinteren Wand, unscheinbar zwischen ein paar Pflanzen und gemütlichen Lesesesseln, befand sich eine vertäfelte Tür mit Holzleisten. Der Kleiderschrank.


  Ich huschte durch den Raum. Die Tür war verriegelt. Wie seltsam, einen Kleiderschrank abzusperren …


  Ich griff in die Innentasche und holte den Schlüssel hervor, den ich von Avrell erhalten hatte, schob ihn ins Schloss und drehte ihn. Der Riegel hob sich, und die Tür ging auf.


  Ich trat hinein, schloss die Tür hinter mir und nahm mir einen Augenblick Zeit, um durch die Holzleisten in die Bibliothek zu spähen.


  Niemand war mir gefolgt.


  Ich drehte mich um und erstarrte.


  Der Schrank war voller Leinen. Vom Boden bis zur Decke. Keine Seite war frei. Es gab keinen Eingang zum inneren Heiligtum.


  Kalte Angst erfasste mich. Die Angst, ich könnte einen Fehler begangen haben oder dass jemand mich verraten hatte. Ich trat einen Schritt vor, packte einen Leinenstapel und riss daran. Der Stapel kippte um, fiel mit einem leisen, raschelnden Laut hinter die Tür. Eine raue Steinmauer kam zum Vorschein. In der Mitte dieser Mauer, nahe am Boden, schimmerte durch eine schmale Öffnung Fackellicht auf der anderen Seite.


  Ich atmete erleichtert auf und kauerte mich neben die Öffnung.


  Sie war drei Hände hoch und fast zwei Hände breit, ursprünglich eine Scharte für Bogenschützen an der Außenmauer der Feste, durch die man auf Gegner hinunterschießen konnten. Aus unerfindlichem Grund war die Schießscharte beim Bau der neueren Teile des Palasts nicht zugemauert worden. Kniend legte ich eine Hand an die Außenseite der Öffnung. Ich spürte nicht den glatten weißen Stein der neueren Palastbereiche, sondern den körnigen Granit, aus dem die ursprüngliche Mauer bestand. Der Stein war rau, voller Unebenheiten und von den Elementen verwittert.


  Durch die Schießscharte konnte ich die kleine Nische sehen, in der einst die Bogenschützen gesessen hatten, um die Mauer zu verteidigen. Dahinter war ein Gang zu erkennen. Ich verlagerte ein wenig die Haltung, sodass das Fackellicht aus dem Gang als langer dünner Streifen in den Raum fiel, in dem ich mich befand. Ich sah eine Tür, die von zwei Männern bewacht wurde. Beide trugen die schmucke Kleidung der Gardisten des wahren Amenkor und machten einen hochmütigen Eindruck. Das Symbol des Geisterthrons war in Gold in ihre Kleidung gestickt. Feuerschein aus breiten Schalen mit brennendem Öl schimmerte auf dem Metall ihrer Armschienen, Schulterpanzer und auf den Griffen ihrer in Scheiden steckenden Schwerter.


  Vielleicht war ich doch nicht so sehr aufgehalten worden, wie ich befürchtet hatte.


  Ich hatte mich gerade abgewandt, um mich auf eine lange Wartezeit einzurichten, als einer der Gardisten zum anderen blickte und seufzte. »Wir haben gerade erst angefangen, und ich bin jetzt schon müde«, sagte er. »Das wird eine lange Wache.«


  Ich fiel nach hinten, prallte gegen die Granitmauer und murmelte: »Verdammt!«, während draußen der andere Gardist seinem Kameraden mit einem Knurren beipflichtete.


  Wie es aussah, hatte ich die Wachablösung doch verpasst.


  Ich holte tief Luft, betastete den Griff meines Dolchs und biss mir auf die Unterlippe.


  Mist, Mist, Mist. Was jetzt?


  ACHTES KAPITEL


  Schon die ganze Woche, seit ich den Mann in der Gasse getötet hatte, arbeitete ich am Kai. Ich lehnte an einem Pfeiler. Die Geräusche der Docks waren wie ein gedämpftes Rauschen des Windes im Hintergrund. Ich spürte, wie der Pfeiler unter mir leicht bebte, als Wellen dagegen klatschten. Die Welt war ein verwaschenes Grau, abgesehen von einem kleinen Fenster, in dem das Sonnenlicht grell auf ein größtenteils weißes Tuch schien, das über den hinteren Teil eines Karrens gebreitet war. Auf dem Tuch türmten sich Gemüse und Obst.


  Die Farben des Obstes waren leuchtend und lebhaft im Sonnenschein. Alles sah vollkommen aus, glatt und makellos. Die Früchte wiesen keine Schorfe auf, keine braunen oder schimmeligen Stellen.


  Seit ich am Kai war, hatte ich niemanden gesehen, der Obst verkaufte. Bisher war mir nur Fisch untergekommen – Fischköpfe, Fischgräten, Fischeingeweide – und Krabben, die wie Fisch rochen, aber süßlich schmeckten.


  Ich schaute von den Äpfeln auf – von dem Apfel, der ein wenig zur Seite gerollt war und nahe dem Rand des Karrens lag – und beobachtete den Mann, der auf dem Karren hinter seiner Ware kniete. Er feilschte mit einer Frau um den Preis für ein paar Karotten, war jedoch wachsam: Seine Blicke zuckten zu jedem, der sich seinem Karren auf zwei Schritte näherte.


  Ich runzelte die Stirn. Mein Magen knurrte. Abermals betrachtete ich den Apfel, vermeinte einen Lidschlag lang, ihn tatsächlich schmecken zu können.


  Das Sonnenlicht wurde heller, das kleine Feld schärfer umrissen, die Kanten breiter. Weitere Menschen lösten sich aus dem Grau, und alles nahm klarere Formen an.


  Ich tauchte tiefer hinab, bis jene Dinge, denen mein Augenmerk galt, sich klar abzeichneten und so scharf hervortraten, dass sie sich spröde anfühlten.


  Dann entspannte ich mich und wartete.


  Die Menge der Hafenarbeiter, Fischer und Seeleute strömte um den Karren herum. Der Obstverkäufer riss schließlich die fleischigen Arme hoch, empört über die Frau, und warf die Karotten zurück auf den Karren. Die Frau spuckte aufs Pflaster, bedachte den Verkäufer mit einer rüden Geste und zog beleidigt von dannen.


  Weitere Kundschaft kam. Immer noch beäugte der Obstverkäufer jeden, der sich näherte.


  Dann löste sich eine Frau mit drei kleinen Kindern im Schlepptau aus dem Grau.


  Ich richtete mich auf, und mit zielstrebiger Entschlossenheit stieß ich den Fluss an, drängte ihn vorwärts und sah, was geschehen würde … wie ich den Apfel bekommen könnte … wie ich mehr als nur den Apfel bekommen könnte …


  Ich leckte mir über die Lippen, als mein Blick zum Obstverkäufer huschte, zu dem sauertöpfisch dreinblickenden Mann, der gerade mit ihm feilschte, zu der Frau, die den Karren eben entdeckt hatte, und zu den drei Kindern. Der älteste Junge streckte ohne ersichtlichen Grund den Arm aus und stieß das mittlere, ein Mädchen, zu Boden. Ohne sich umzudrehen, klopfte die Mutter ihm auf den Hinterkopf und sagte: »Lass deine Schwester in Ruhe.« Ihre Stimme hörte sich müde und verbittert an. Der jüngste Knabe hing ein wenig zurück, außerhalb der Reichweite seiner Mutter und des älteren Bruders.


  Die Mutter schwenkte in Richtung des Karrens, und die drei Kinder folgten ihr.


  Ich stieß mich vom Pfeiler ab und setzte mich in Bewegung.


  Der Obstverkäufer schaute von dem Mann zur Mutter, dann hinunter zu den drei Kindern hinter ihr. Er runzelte die Stirn.


  »Wie viel für die Rüben?«, erkundigte sich die Mutter. Die Tochter drängte sich vor sie; ihr Kinn reichte gerade bis zum Rand des Karrens. Sie streckte sich nach einer Rübe, konnte sie aber nicht ganz erreichen.


  Der Obstverkäufer öffnete den Mund, um zu antworten. Gleichzeitig griff der ältere Junge um seine Mutter herum und schlug seine Schwester. Ihr Arm, der sich nach den Rüben streckte, zuckte, sodass der ganze Haufen einstürzte.


  Ich hörte den Obstverkäufer brüllen, hörte die Mutter einen Fluch hervorstoßen, hörte die Tochter erst aufschreien und dann in heftige Schluchzer ausbrechen. Der Obstverkäufer rannte los, um die Rüben zu retten, und die Tochter wirbelte mit zornfunkelnden Augen herum. Alle wandten sich dem Jungen zu, den rollenden Rüben, dem Lärm.


  Ich war zwei Schritte von dem Apfel entfernt – von einem ganzen Arm voller Äpfeln –, und niemand beobachtete mich, als sich plötzlich eine Hand um meinen Oberarm schloss.


  Ich zuckte zusammen und fuhr herum, den Dolch in der Hand, den ich bereits gezogen hatte, noch ehe ich nachdenken konnte. Ich hätte den Mann getötet, doch unmittelbar bevor ich die Klinge nach vorn stieß, auf die Stelle gleich unter der Achselhöhle, roch ich Orangen. Der Duft kam nicht vom Karren des Obsthändlers, denn da waren keine Orangen. Nein, ich roch die Früchte in der grauen Welt des Flusses.


  Jäh bremste ich den Stoß. Der Dolch schlitzte das Hemd des Mannes über der Brust auf.


  Er schnappte nach Luft, ließ meinen Arm los und taumelte zurück. Entsetzt starrte er mich an. Dann streckte er die Hand vor, mit der er mich umklammert hatte, um mich von einem zweiten Angriff abzuhalten. Die andere Hand lag auf seiner Brust über dem Riss in seinem Hemd.


  Finster starrte ich ihn an. Ich erkannte, dass er grau war, harmlos, und wandte mich zum Gehen.


  »Nicht!«, rief er erstickt und trat vor. »Warte!«


  Ich blieb stehen, erstaunt, dass er nicht vor mir zurückschreckte, sondern vortrat, um mich aufzuhalten, obwohl ich ihn beinahe getötet hätte.


  Und weil ich noch immer den Duft von Orangen riechen konnte.


  Hinter mir hörte ich, wie die Mutter mit ihrem ältesten Sohn schimpfte, ehe sie mit ihren Sprösslingen von dannen zog. Die Gelegenheit, mir einen Apfel zu schnappen, war dahin.


  »Was willst du?«, fragte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf den Mann. Plötzlich wurde mir klar, dass ich ihn kannte, dass ich die fein geschneiderte Hose und das weiße Hemd mit den Rüschen am Kragen schon einmal gesehen hatte.


  Es war der Mann, der den Händler mit dem roten Mantel auf dem Dock begleitet hatte.


  »Ich … nein, eigentlich jemand anders … möchte mit dir reden.« Er richtete sich auf und ließ die ausgestreckte Hand sinken; dann zuckte er zusammen. Als er die andere Hand von der Brust nahm, sah ich ein paar Blutflecken auf dem Weiß seines Hemds.


  Ich unterdrückte einen Anflug von Schuldgefühlen. »Wozu?«


  Der Mann zögerte, ehe er steif antwortete: »Das weiß ich nicht. Du müsstest ihn schon selbst fragen.«


  Ich runzelte die Stirn.


  Er hatte kurzes schwarzes Haar, wild und ungebändigt, aber nicht schmutzig oder verfilzt. Sein Gesicht war rundlich, die Haut ein wenig blass. Er hatte grüne Augen, in denen ein Ausdruck von Furcht lag und die noch immer vor Schreck aufgerissen waren. Immer wieder huschte sein Blick zu meinem Dolch. Doch unter der Furcht verbarg sich kein Hass, keine Verachtung, kein Mitgefühl.


  Ich steckte den Dolch zurück unter mein Hemd. »Wo?«


  Erleichtert seufzte er, und die Spannung floss aus seinen Schultern. »Nicht weit weg. Mein Name ist William.« Er streckte mir die Hand entgegen, als erwartete er eine milde Gabe, wie ein Bettler.


  Verwirrt starrte ich auf seine Hand und sagte: »Varis.«


  Nach ein paar Lidschlägen zog er die Hand zurück und hüstelte hinein. »Ah, ja. Varis. Wenn du mir bitte folgen würdest …«


  Er setzte sich in Bewegung, verließ die Docks und steuerte über den Kai auf das wahre Amenkor zu.


  Ich wartete einen Augenblick und überlegte, ob ich davonhuschen sollte.


  Dann aber folgte ich ihm. Wegen des Geruchs von Orangen.


  [image: Trenner]


  Wir gingen durch die Seitenstraßen des Kais. William hielt sich zehn Schritte vor mir. Ich folgte ihm argwöhnisch. Meine Blicke huschten zu jedem roten Schemen. Ich war beunruhigt und bewegte mich langsam, vorsichtig. William drehte sich einmal zu mir um; sein Blick suchte den meinen, und er lächelte ermutigend. Der Duft von Orangen überlagerte nun sogar den Geruch von Meer und Salz.


  Unsicher blieb ich stehen, rang mit einer anderen Empfindung, die tief in meinen Eingeweiden wühlte und mein Inneres zittern ließ.


  Williams Lächeln schwand, und er kam zu mir zurück. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er.


  Er streckte die Hand aus, als wollte er wieder meinen Arm ergreifen, doch ich wich zurück, und mein Blick wurde hart.


  »Geh weiter«, forderte ich ihn auf und nickte die Straße hinunter. William ging weiter, allerdings erst nach einem verwirrten Blick.


  Ein paar Straßen weiter hielt er an einer Tür unter einem Schild aus Holz, in das ein Schiff geschnitzt war, die Segel zerrissen und ausgefranst, der mittlere Mast gebrochen. Als er die Tür öffnete und mir bedeutete, dass ich eintreten sollte, schallten Gelächter und ein Dutzend Stimmen ins Freie.


  Ich trat zurück und schaute William an. Ich wusste, dass es sich um eine Schänke handelte, denn ich hatte solche wüsten Geräusche schon oft gehört und kannte die Gerüche. Aber immer von der Straße, vom Siel aus. Ich war noch nie in einer Schänke gewesen.


  William legte die Stirn in Falten und musterte mich sorgenvoll, während er wartete. Er konnte mein Zaudern nicht begreifen.


  Ehe er etwas sagen konnte, straffte ich die Schultern und trat an ihm vorbei durch die Tür.


  Der plötzliche Ansturm von Empfindungen war so überwältigend wie die Wucht der Geräusche, Bewegungen und Gerüche. Ein Dutzend Unterhaltungen, zwanzig Stimmen oder mehr, brandeten aus dem Hintergrundrauschen, tosten daraus hervor wie ein Sturm, der in dem kleinen Raum gefangen war. Tausend Gerüche trafen mich wie ein Schlag – Feuer, Bier, Schweiß, Talg, Fäulnis, gekochtes Fleisch, Brot, Hitze –, alles vermischt und verdichtet, so sehr, dass ich würgen musste. Und durch die Geräusche und Gerüche bewegten sich in der matten Übergangszone zwischen Sonnen- und Kerzenlicht Menschen: Sie klopften einander auf den Rücken, erhoben sich wankend von Tischen, gingen auf das Feuer zu, griffen nach Essen, husteten, rülpsten, trugen Becher mit Bier umher, aßen und tranken und stopften sich voll.


  Es war zu viel. Der Fluss brach über mich herein; das Wasser schlug über meinem Kopf zusammen und erstickte mich beinahe. Ein scharfer Schmerz durchzuckte mich, und ich rang nach Atem. Meine Schultern verspannten sich, und meine Hand krampfte sich in einem Todesgriff um den Dolch. Der Raum schloss sich um mich, als wollte er mich zerquetschen.


  Mit gewaltiger Willensanstrengung zwang ich das sich verdunkelnde Grau der Welt, Schärfe und Konturen anzunehmen. Ich spürte, wie der Fluss dagegenhielt, sich widersetzte, sich wehrte …


  Ich stöhnte, als der Fluss endlich nachgab und sich beruhigte. Dann musste ich husten, als wäre mir Wasser in die Lungen gedrungen, so wie damals, als ich im Alter von sechs Jahren aus dem gefüllten Becken des Nymphenbrunnens aufgetaucht war.


  William trat hinter mich. Ich spürte, wie das Licht schwand, als er die Tür schloss. Seine Miene war besorgt, und seine Hand bewegte sich, als wollte er mich berühren, doch irgendetwas, das er in meinem Gesicht sah, ließ ihn davon Abstand nehmen.


  »Hier drüben«, sagte er und führte mich durch die lärmende Menschenmenge zu einem Tisch in der Ecke, wo der Mann mit der roten Jacke saß. Ich fühlte mich durch die niedrige Decke und die Menschen ringsum eingeengt, doch als ich den Mann mit der roten Jacke sah, verflüchtigte sich dieses Gefühl.


  Der Duft von Orangen wurde so stark, dass er alles im Raum überlagerte, so durchdringend, dass meine Augen zu tränen begannen.


  Ich tauchte aus dem Fluss, und der Lärm der Schänke, die Gerüche kehrten jäh wieder. Doch in der wahren Welt erwiesen sie sich als nicht so überwältigend. In der wahren Welt waren sie nicht schlimmer als die der Menschenmengen auf dem Siel.


  William zwängte sich hinter den Tisch, an dem der Mann mit der roten Jacke saß. Er beugte sich hinunter, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, doch die Augen des Mannes lösten sich keinen Lidschlag von den meinen. Er beobachtete mich eingehend hinter dem Drahtgestell in seinem Gesicht. Als William endete, nickte er, und William trat zurück und stellte sich an seine Schulter, die Arme hinter dem Rücken.


  Der Mann mit der roten Jacke deutete auf den einzigen anderen Stuhl am Tisch. »Möchtest du dich setzen?«, fragte er. Seine Stimme klang sanft und hart zugleich, vorsichtig und argwöhnisch.


  Ich blickte auf den Stuhl, spürte die Bewegungen im Raum hinter mir, den steten Strom der Leute, und schüttelte den Kopf.


  Er nickte, als hätte er damit gerechnet. Dann fragte er mit tieferer und sehr viel bedrohlicherer Stimme als zuvor: »Und weißt du, wer ich bin?«


  Abermals schüttelte ich den Kopf.


  Er beobachtete mich einen, zwei Atemzüge lang; dann wanderte sein Blick zu der Menge hinter mir. »Moll, bring uns einen Teller Schweinefleisch und Bier. Und Brot mit Butter! Genug für drei!«


  Ich drehte mich um und beobachtete, wie eine Frau in unsere Richtung nickte, ehe sie zu einer Tür eilte.


  Als ich mich wieder zum Tisch drehte, musterte der Mann mit der roten Jacke mich so eingehend wie zuvor, diesmal mit gerunzelter Stirn.


  »Wir haben gesehen, wie du unlängst diesen jungen Kerl getötet hast.«


  Es war eine nüchterne Aussage, und als er unter den Tisch griff, wanderte meine Hand unwillkürlich zu meinem Dolch. Aus meinem Bauch stieg ein kaltes Gefühl empor. Doch es war nicht das warnende Feuer. Diesmal war es Panik.


  Dann aber zog der Mann mit der roten Jacke ein Stück schwarzen Stoffes hervor, der fein gearbeitet war – zu fein für die Kleider, die die gewöhnlichen Leute am Kai trugen. Der Stoff war mit Schlamm und Blut beschmutzt.


  Es war der Mantel, den Criss hatte fallen lassen.


  »Ich habe William zu dem Leichnam zurückgeschickt. Er hat ihn ins Hafenbecken geworfen, hat mir aber den Mantel und das Buch gebracht. Falls man die Leiche findet, wird die Familie des Jungen denken, er habe sich zum Zeitvertreib in der Hafengegend herumgetrieben und sei in etwas verstrickt worden, von dem er die Finger hätte lassen sollen – Würfelspiele, zu viele hochgeistige Getränke, die falschen Leute – und dass er wegen seines Geldes getötet wurde.«


  »Was ist mit dem anderen? Mit dem, der weggerannt ist?«, fragte ich.


  Der Mann mit der roten Jacke verzog das Gesicht. »Ich glaube nicht, dass er Schwierigkeiten machen wird. Dann nämlich müsste er zugeben, dass er am Kai war und versucht hat … was immer er versucht hat. Und das halte ich für unwahrscheinlich.«


  Unbehaglich verlagerte ich das Gewicht. »Wer waren die Männer?«


  »Spielt das eine Rolle?« Als ich nichts erwiderte, schüttelte er den Kopf. »Händlersöhne. Sie hätten sich nicht dort herumtreiben sollen. Und erst recht hätten sie dort nicht deinesgleichen auflauern sollen. Findest du nicht auch?«


  William prustete. Der Mann imit der roten Jacke runzelte die Stirn, drehte sich aber nicht um.


  »Jedenfalls«, fuhr der Mann mit der roten Jacke fort, »hat William mich davon überzeugt, dass du für uns nützlich sein könntest.«


  Ich schaute zu William, doch seine Miene war ausdruckslos.


  »Wie?«


  Der Mann mit der roten Jacke holte Luft, doch plötzlich erschien Moll mit einem Tablett, schwer beladen mit geschnetzeltem Schweinefleisch in einer Art Tunke. Das Fleisch dampfte, verströmte einen herzhaften Duft von Hitze, Rauch und Saft, der meinem Magen ein Knurren entlockte. Ächzend stellte sie das Tablett ab, als eine zweite, jüngere Frau mit einem riesigen Krug Bier und drei Holzbechern erschien, die größer waren als alle Becher, die ich in meinem Leben gesehen hatte; tiefer und mit größeren Griffen. Eine andere Frau brachte ein Brett mit bereits aufgeschnittenem Brot und eine Schale mit Butter. Ein kleines Messer, so lang wie mein Finger und merkwürdig flach, ragte halb aus der Buttermasse.


  Wieder knurrte mein Magen.


  »Wäre das alles, Händler Borund?«


  »Vorerst ja, Moll.«


  Die drei Frauen nickten und zogen sich in die Menge hinter mir zurück, aber erst, nachdem sie mich stirnrunzelnd gemustert hatten. Moll nickte mir im Vorbeigehen mit einem verhaltenen Lächeln zu.


  Als sie fort waren, seufzte Borund und entspannte sich auf seinem Stuhl. Dann deutete er auf das Essen und sagte: »Bitte, greif zu. Du auch, William.«


  Ich zögerte, war zu überwältigt, um mich zu rühren. Auf dem Tablett lag mehr Fleisch, als ich sonst in einem Monat aß, und das Brot …


  William trat vor und strich mit dem kleinen Messer Butter auf eine Scheibe Brot; dann benutzte er einen anderen Gegenstand mit drei Zinken und stach damit in ein Stück Fleisch. Er legte das Fleisch auf das Brot und trat zurück, um zu essen.


  Immer noch verdutzt beobachtete ich ihn; dann trat ich selbst vor. Ich widerstand dem Verlangen, das ganze Brot an mich zu raffen und davonzurennen. Stattdessen nahm ich mir nur eine Scheibe, und als niemand sich rührte, trat ich wieder zurück. Ich rechnete beinahe damit, dass Borund oder William mich anbrüllten oder die Hände ausstreckten, um mich am Arm zu packen, so wie es der Marktschreier getan hatte, als er mich dabei erwischt hatte, wie ich von seinem Stand stehlen wollte.


  Stattdessen beugte Borund sich vor und meinte: »Hier, probier Butter dazu.«


  Ich hielt Borund die Scheibe hin, die ich mir genommen hatte. Er bestrich sie großzügig mit Butter und gab sie mir zurück.


  Das Brot war warm, und die Butter schmolz bereits und sickerte in die Scheibe. Die Butter roch süß, schmeckte noch süßer und war weich, warm und glatt auf meiner Zunge. Der Geschmack erfüllte meinen Mund, und ein Rinnsal Butter rann mir das Kinn hinunter.


  Es war das Beste, was ich je gekostet hatte, und so schmackhaft, dass mir Schauder über die Arme liefen.


  Ich stopfte mir den Rest des Brotes in den Mund und wischte mir das Butterrinnsal mit dem Handrücken ab, während ich kaute.


  Lächelnd beugte Borund sich vor. »Und jetzt probier eine Scheibe Brot mit Fleisch.«


  Er wartete, bis ich mir eine Scheibe mit reichlich Butter bestrichen hatte und mir Fleisch dazu nahm; dann lehnte er sich zurück, während William drei Becher Bier einschenkte.


  »Amenkor ist gefährlich, Varis, und …« Er stockte und fragte zögernd: »Darf ich dich Varis nennen?«


  Ich nickte, während ich mich ein drittes Mal an der Butter, dem Brot und dem Fleisch bediente.


  »Nicht nur hier am Kai. Auch in der oberen Stadt ist es gefährlich. Vielleicht sogar noch gefährlicher. Besonders seit dem Weißen Feuer.« Er verzog das Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so ernst ist, wie William behauptet hatte, bis … nun, bis wir selbst gesehen haben, wie du in dieser Gasse von dem Jungen angegriffen wurdest. Bis dahin wollte ich nicht wahrhaben, wie schlimm die Dinge in Amenkor inzwischen stehen. Aber jetzt …« Er schüttelte den Kopf und verlagerte das Gewicht. Sein Blick wanderte zu der Menge hinter mir.


  Ich fühlte mich plötzlich unwohl und spürte, wie eine Ranke des Feuers in mir aufflackerte, kurz nur, ehe sie wieder verschwand. Doch die Bewegungen im Raum hinter mir drangen nun in mein Bewusstsein und bildeten keinen Bestandteil des Hintergrunds mehr.


  Borunds Blick schweifte von einem Anwesenden zum anderen.


  »Und jetzt«, fuhr er fort, »fühle ich mich nicht mehr sicher. Nicht einmal hier, wo ich herkomme, seit mein Vater mich zum ersten Mal zum Kai mitgenommen hat.« Er lächelte bittersüß, ehe er die Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte. »Und dabei kommst du ins Spiel, Varis. Ich brauche jemanden, der mich bewacht, mich beschützt.«


  Ich hörte auf zu kauen. Durch einen Mund voll Brot und Tunke stieß ich hervor: »Was?«


  Borund beugte sich vor. »Ich möchte, dass du mich zum Kai, in die Stadt oder den Palast begleitest, wohin ich auch gehe, und dafür sorgst, dass mir nichts geschieht. Ich weiß, dass du mit einer Waffe umgehen kannst. Das habe ich gesehen. Ich weiß, dass du dich verteidigen kannst. Dieser Junge, den du getötet hast … Er war ausgebildet, Varis. Er wusste, wie man einen Dolch führt. Trotzdem hast du ihn mühelos überwältigt.«


  Ich schluckte. Der Klumpen Brot fühlte sich plötzlich zu groß und fad an. »Er war dumm.«


  »Mag sein. Aber am Ende lag er am Boden, nicht du. Ich wette, du kannst fast jeden besiegen. Auch jeden, der angeheuert werden könnte, mich zu töten.«


  »Wer würde Euch töten wollen?«


  William schnaubte und nahm einen ausgiebigen Schluck Bier. Er hatte bereits reichlich getrunken. Ich hatte meinen Becher noch nicht angerührt. Borund ebenso wenig.


  »Wer mich tot sehen möchte? Andere Händler vielleicht. Oder andere Leute mit Einfluss aus der Oberstadt. Oder Menschen hier am Kai, die … nun ja, verzweifelt geworden sind.« Nun griff Borund nach seinem Bier. »Es gibt viele Leute, die es versuchen könnten.« Er trank, wobei er mich aufmerksam über den Becherrand beobachtete; dann stellte er den Becher beiseite. »Siehst du diese Jacke? Das Rot steht für mein Händlerhaus. Die Farbe wurde als Zeichen für die Ware gewählt, mit der ich gehandelt hatte, als mein Haus seinerzeit als Mitglied der Gilde eingetragen wurde. Meine Jacke ist rot, weil ich damals hauptsächlich eingeführte Weine verkaufte. Aber seither ist mein Haus gewachsen. Mittlerweile handle ich mit zahlreichen Waren – Gewürzen, Getreide, Tuch. Die Goldstickerei an den Ärmeln der Jacke und um den Kragen lassen erkennen, mit welchen Waren mein Haus schon gehandelt hat – sieh her.« Er wies auf seine Manschette. »Diese drei Linien bedeuten, dass ich mit Flachs gehandelt und möglicherweise eine Bezugsquelle habe, falls jemand daran interessiert ist. Dieser längliche Kreis steht für Seide aus der östlichen Stadt Korvallo, jenseits der Berge. Je mehr Stickereien, desto mächtiger ist ein Haus. Die Jacke und die Stickereien sind ein notwendiger Bestandteil der Arbeit der Gilde. Sie sind sogar unerlässlich, will mein Haus in der Gilde und im Palast seinen Einfluss behalten. Aber sie hat auch einen Nachteil. Sie verkündet der Welt, wie mächtig ich bin, und das zieht unerwünschte Aufmerksamkeit auf mich.«


  »Sie macht Euch zu einem Ziel«, sagte ich.


  Borund erwiderte nichts, starrte stattdessen auf den feuchten Ring aus Bier, den der Becher auf dem Tisch hinterlassen hatte; dann begann er, das Bier mit einem Finger in einer kreisenden Bewegung zu verteilen.


  »Natürlich würdest du nicht mehr wie eine Wasserratte unten am Kai hausen, wenn du bereit wärst, für mich zu arbeiten.«


  Meine Augen wurden schmal, und ein Funke heißen Zorns flammte in mir auf.


  Borund schaute kurz auf; dann strich er weiter mit dem Finger über den Bierkranz. »Ja. Ich habe dich beobachten lassen. Ich musste mich vergewissern, dass du vertrauenswürdig bist. Dass du nicht von einem der anderen Händler geschickt wurdest, als Spitzel vielleicht.« Er seufzte. »Wenn du die Arbeit annimmst, müsstest du in meinem Haus in der inneren Stadt leben. Du müsstest dort schlafen und essen. Mein Tagesablauf ist nicht festgelegt; deshalb bräuchte ich dich in der Nähe, falls ich rasch aufbrechen muss. In vernünftigem Rahmen würde ich für alles aufkommen, was du brauchst.« Die kleinen, kreisförmigen Bewegungen endeten, und er hob den Finger vom Bier und richtete die Augen auf mich. »Es wäre ein sehr viel besseres Leben, als am Kai zu stehlen.«


  Ich zögerte. Mein Zorn, dass er mich hatte verfolgen und beobachten lassen – und dass es ihm gelungen war, ohne dass ich es bemerkt hatte –, wütete heiß in mir. Wen immer er geschickt hatte, um mir nachzustellen, ich hätte die Person bemerken müssen.


  Ja, genau so fühlte ich mich: als wäre mir nachgestellt worden.


  Plötzlich empfand ich das Brot, das Fleisch und die Butter als schwer und sauer im Mund. Mir wurde übel. Die Luft in der Schänke erschien mir mit einem Mal zu dick, beinahe erstickend. Die Geräusche und Bewegungen der Leute brandeten wieder heran wie eine Flutwelle, wie schon beim Betreten des Raumes.


  Mit einem fiebrigen Gefühl trat ich vom Tisch zurück. »Ich weiß nicht …« Ich machte einen weiteren Schritt. Mich überkam das Verlangen, von hier zu verschwinden; es kribbelte mir in den Armen, obwohl kein warnendes Feuer in mir aufflammte und sich kein Anzeichen von Gefahr abzeichnete.


  Auch Borund erhob sich jäh und runzelte die Stirn, eine Hand ausgestreckt, als wollte er mich festhalten, ehe ich flüchten könnte. Er schien widersprechen zu wollen, dann aber hielt er inne und ließ die Hand zurück auf den Tisch fallen.


  »Vielleicht war es ein Fehler«, meinte er.


  Der Druck des Raumes wurde zu groß für mich, der Lärm und die Gerüche zu stechend.


  Ich drehte mich um, zauderte … und huschte dann durch die Menge zur Tür und hinaus in die eben erst hereingebrochene Nacht.
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  Nachdem ich die erstickende Enge der Schänke verlassen hatte und an der klaren Nachtluft war, begab ich mich rasch zu meinem Unterschlupf, vorbei an Leuten, denen ich auswich, ohne sie richtig wahrzunehmen. Mein Kopf war völlig leer. Ich fühlte nur das Gewicht des Essens in meinem Magen, schmeckte eine seltsame Furcht, versetzt mit einer Übelkeit erregenden Aufregung – und allem haftete der Geschmack von Butter an, glatt und weich in meinem Mund …


  Ich stolperte über ein Stück Seil, das an einer Krabbenfalle befestigt war, und fing mich an einer Mauer ab. Mein Herz schlug so heftig, dass es unter dem Brustbein schmerzte. Ich hustete rau; dann richtete ich mich auf.


  Nach einem tiefen Atemzug lehnte ich den Kopf gegen die Steinmauer hinter mir.


  Immer noch konnte ich Orangen riechen.


  Ich holte noch ein paar Mal Luft, hustete halbherzig und sank in eine kauernde Haltung, wobei ich das Gewicht auf die Fersen verlagerte. Auf der Straße vor mir bewegten sich ein paar Leute. Einige verlangsamten die Schritte, beobachteten mich argwöhnisch, doch niemand näherte sich mir.


  Ich schloss die Augen. In der Dunkelheit dachte ich daran, wie William mich am Arm gepackt hatte, spürte das schlagartige Aufflammen von Angst, Verzweiflung und der Furcht, es könnte ein weiterer Vergewaltiger sein wie der erste Mann, den ich getötet hatte … oder jemand wie Blutmal.


  Aber William war kein solcher Mann. Ich konnte es in seinen Augen erkennen, an seiner verwirrten Miene ablesen. Ich konnte es daran erkennen, wie er die Hand ausgestreckt hatte, um mich davon abzuhalten, ein zweites Mal anzugreifen. Und an seinem Lächeln.


  Unbehaglich rührte ich mich, spürte wieder dieses zittrige Gefühl tief in mir, warm und angespannt zugleich.


  Ich kämpfte es nieder, dachte stattdessen an Borund und daran, wie er mir das Essen angeboten hatte. Anfangs hatte er wachsam und zurückhaltend gewirkt; dann aber hatte er sich entspannt, hatte gelächelt und Butter auf die Brotscheibe geschmiert. Es war nicht das hässliche, träge Lächeln von Garrell Karren gewesen, ehe er das blonde Mädchen im Siel getötet hatte. Nein, Borunds Lächeln war belustigt gewesen, als er mich beim ersten unsicheren Biss beobachtet und mir dabei zugesehen hatte, wie ich mir selbst Butter auf die zweite Scheibe schmierte.


  Aber er hatte mich auch verfolgen, beobachten, mir nachstellen lassen. So wie ich vermutete, dass mir der ehemalige, von mir getötete Gardist nachgestellt hatte. Oder wie Garrell Karren raubtierhaft das blonde Mädchen mit dem grünen Tuch beobachtet hatte.


  Argwohn nistete sich in meinem Innern ein, verschlimmert durch Williams verwirrte Miene und Borunds Lächeln.


  Und durch die Orangen.


  Erick hatte mir Orangen gegeben. Ihm hatte ich vertraut. Ich vertraute ihm immer noch, obwohl ich fühlte, dass ich ihn irgendwie verraten hatte, als ich Blutmal besiegte und tötete. Obwohl jenes letzte Bild von ihm – das Bild am Rand des Nymphenbrunnens, ehe wir Mari fanden – ein vermischtes Grau und Rot gewesen war. Ich wusste immer noch nicht genau, was es bedeutete, und dennoch vertraute ich ihm.


  Ich drückte die Lider noch fester zusammen, spürte Tränen in den Augen brennen.


  Plötzlich wünschte ich mir Erick zurück, dort am Rande des Nymphenbrunnens, auf mich wartend. Ich wollte sein hartes Gesicht sehen, seine dunklen Augen, seine Narben. Selbst wenn es bedeutete, dass er mich in dem Moment, in dem er mich sah, aus seinen Diensten entlassen würde. Selbst wenn er mich verstieße.


  Aber ich konnte Erick ohnehin nicht zurückbekommen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen.


  Ich öffnete die Augen und wischte unwirsch darüber. Dann funkelte ich einen Mann an, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen geblieben war und mich anstarrte.


  Rasch wandte er sich ab und ging weiter.


  Ich schaute mich um, tauchte kurz in den Fluss, erblickte jedoch kein Rot.


  Ich stand auf und begab mich zu meinem Unterschlupf.
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  Sonnenlicht gleißte auf den rollenden Wellen des Hafens und zwang mich, die Augen zusammenzukneifen und eine Hand zu heben, um sie vor der Grelle zu schützen. Am Ende des Docks knarrte ein Schiff mit drei Masten unter seiner Vertäuung, während Arbeiter – sowohl Zorelli als auch Männer aus Amenkor – Kisten und Fässer die Rampe hinunter auf das Dock hievten. Es war der übliche Wirrwarr, der mich für gewöhnlich mit einer eigenartig kribbelnden Erregung in seinen Bann schlug. An diesem Tag jedoch war es für mich nicht von Belang. An diesem Tag galt meine Aufmerksamkeit allein William und Borund.


  Beide standen am Ende der Planke, die auf das Deck des Schiffes führte. Borund trug wieder die rote Jacke. William stand etwas hinter ihm, seitlich versetzt; er war mit einem weißen Rüschenhemd und einer braunen Hose bekleidet, die er in die Stiefel gesteckt hatte. Beide blickten nachdenklich drein, als der Kapitän des Schiffes zu ihnen redete. Wegen der Entfernung bekam ich nur ein paar Fetzen der Unterhaltung mit, doch nichts davon ergab einen Sinn für mich. Näher aber konnte ich nicht heran, ohne mich zu verraten. Ich war eh schon nicht gut versteckt.


  Borunds Erstaunen wich bald darauf einer verkniffenen Miene, und er drehte sich zur Seite, blickte aufs Meer hinaus, in Richtung der beiden gebirgigen Landvorsprünge westlich der Stadt, die sich einander entgegenkrümmten und so einen schmalen Einlass in den Hafen bildeten.


  Der Kapitän des Schiffes beendete seine Ausführungen, und selbst durch das Chaos und den Lärm des Entladens konnte ich spüren, wie sich Stille zwischen den drei Männern ausbreitete. Die Finger des Kapitäns kneteten unruhig die Krempe seines Hutes, den er sich unter einen Arm geklemmt hatte, während er Borunds Gesicht beobachtete.


  Schließlich seufzte Borund und wandte den Blick vom Meer ab. Er zwang sich zu einem Lächeln, packte den Arm des Kapitäns am Ellbogen, drückte ihn kurz und sagte ein paar Worte. Dann nickten die beiden Männer einander zu, und der Kapitän setzte den Hut auf, während Borund und William sich abwandten.


  Ich zog mich hinter den Kistenstapel zurück und wartete, atmete die salzige Luft und blickte zum blauen Himmel, lauschte dem geschäftigen, nur wenige Schritte entfernten Treiben auf dem Kai.


  Nachdem William und Borund an mir vorüber waren, harrte ich aus, bis sie zwanzig Schritte weiter waren; dann huschte ich in den Strom der Menschen am Kai hinter ihnen, nah genug, um zu hören, was sie sagten, aber weit genug zurück, um nicht von ihnen bemerkt zu werden. Schon die ganze letzte Woche war ich ihnen gefolgt, wann immer es mir gelungen war, sie am Kai aufzuspüren.


  »… wird schlimmer«, sagte Borund. Der verkniffene Ausdruck, den ich am Dock bei ihm gesehen hatte, war wieder erschienen. »Mateo meint, es sei um alle Häfen so schlecht bestellt wie um unseren. Er findet kaum noch genug, um Handel zu treiben und sein Schiff instand halten zu können. Wenn die Geschäfte nicht bald besser laufen, wird er es versenken oder verkaufen müssen.«


  »Vielleicht könntet Ihr es ihm abkaufen«, schlug William vor. »Und ihn als Kapitän behalten.«


  Borund grunzte. »Nur wenn wir mehr Handel in die Stadt bekommen. Wir mussten so schon auf unsere Rücklagen zugreifen. Es gibt einfach nirgendwo etwas. Im Norden ist es zu trocken, im Süden zu feucht. Und ich weiß nicht, was mit den Gewürz- und Seidenrouten durch Kandish los ist. Das ganze Land scheint verschwunden zu sein. Avrell hat gegenüber der Gilde geäußert, dass die letzten drei Monate nichts durch die Berge gekommen sei – keine Gesandten aus Kandish, keine Karawanen. Er hat nicht einmal etwas von seinen eigenen Botschaftern gehört, und du weißt, wie verbreitet sein Netzwerk ist.«


  Er sah William an. »Etwas geht vor sich, hier an der frigeanischen Küste und auf der anderen Seite der Berge. Wir müssen eine andere Quelle für unsere wichtigsten Handelswaren finden. Mateo sagt, er hat sich in Merrell den letzten Rest Weizen und fast die gesamte Gerste gesichert – soviel er ins Schiff laden konnte, ohne zu sinken. Er hat einen saftigen Preis dafür bezahlt, doch ich glaube, dass es eine kluge Entscheidung war.«


  »Soll ich die Ladung zu Richar in Kent weiterschicken? Und den Ausrufpreis erhöhen, um die Mehrkosten zu decken?«


  Borund zögerte; dann blieb er stehen und blickte erneut zum Hafen. Der Strom der Menschen am Kai teilte sich um ihn wie strömendes Wasser um einen Dockpfeiler.


  Zwanzig Schritte dahinter huschte ich neben einen Karren, der mit toten Fischen beladen war. Ihre Mäuler waren offen, die Augen weiß verschleiert. Der Marktschreier sah mich einen Lidschlag lang finster an, ehe er sich wieder den Vorbeiziehenden zuwandte und mit erschreckend lauter Stimme rief: »Frischer Fisch! Geradewegs aus dem Meer! Frischer Fisch!«


  Inmitten des Menschenstroms wandte Borund sich vom Meer ab. Sein Blick schweifte über die Stadt bis hin zu der fernen Seite der Bucht, wo die Gebäude am Rand der Steilküste zu den unregelmäßigen Winkeln der dahinter liegenden Dächer anstiegen und so ein seltsames Muster über dem schiefergrauen Wasser bildeten. Als ich seinem Blick folgte, wurde mir plötzlich mit einem Übelkeit erregenden Schwindel klar, dass sich unter diesen Dächern der Siel erstreckte. Und dass ich auf einem dieser Dächer vor fast sechs Jahren beobachtet hatte, wie das Feuer aus dem Westen kam, über den Hafen fegte und alles verzehrte.


  Und dann hatte ich einen Mann getötet.


  »Nein«, sagte Borund, und ich löste den Blick von den Gebäuden, riss mich von meiner Erinnerung los und sah, dass Borund nun auf die Menschen starrte, die sich rings um ihn bewegten, dass er beobachtete, wie sie feilschten und fluchten und den Kai entlangeilten. Seine Stimme hörte sich schärfer an, und sein Blick huschte von Gesicht zu Gesicht. Doch er drehte sich nicht in meine Richtung. »Nein. Schick das Getreide nicht weiter. Sag Richar, wir können nichts erübrigen. Und richte Mateo aus, er soll alles kaufen, was er auftreiben kann, egal zu welchem Preis.«


  Borund begegnete Williams Blick, und irgendetwas Unausgesprochenes ging zwischen den beiden hin und her – ein stummer Austausch. Dann straffte William den Rücken.


  »Wie Ihr wünscht«, sagte er.


  Borund seufzte und schaute zur Sonne empor. Die Haut um seine Augen wurde faltig und runzelig, als er sie zusammenkniff. »Ich habe plötzlich das Bedürfnis, die Lagerhäuser zu überprüfen. Lass uns Inventur machen. Ich will wissen, was und wie viel wir auf Vorrat haben.«


  William nickte, und sie zogen von dannen. Ich blieb zurück. Zu den Lagerhäusern war ich ihnen schon einmal gefolgt. Dort trieben sich keine Leute herum; dort gab es keine Verstecke. Und sowohl William als auch Borund waren stundenlang in einem Gebäude verschwunden, während ich im Regen gewartet hatte.


  Ich blickte ihnen nach, als sie in der Menge verschwanden, und erspähte dabei einen kleinen Fisch neben dem Karren. Ein Auge war tief in den Kopf gesunken, und die Schuppen waren an der Sonne getrocknet.


  Ich warf einen raschen Blick zum Marktschreier.


  Fünf Minuten später befand ich mich tief in den Seitenstraßen auf dem Rückweg zu meinem Unterschlupf, mit dem getrockneten Fisch in der Hand.
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  Zwei Tage später lungerte ich wartend und beobachtend am Rand einer Gasse gegenüber der Schänke, zu der William mich geführt hatte, um Borund zu treffen. Der Himmel war noch blau mit dünnen Wolkenschlieren, doch binnen einer Stunde würde es dunkel sein. Ich starrte auf die Tür der Schänke, lauschte den Geräuschen, die zur mir herausdrangen, wenn jemand das Haus betrat, und schmeckte Butter – so durchdringend, dass ich schlucken musste.


  Ich konnte nicht weit in die Schänke hineinsehen, doch Borund und William tauchten nie so früh auf, wenn sie herkamen. Nach einer Weile kauerte ich mich auf die Fersen, lehnte mich an die Mauer der Gasse und schloss die Augen.


  Sofort sah ich William vor mir. Sein schwarzes Haar, zerzaust vom Wind, der vom Meer wehte. Seine grünen Augen.


  Die Schuldgefühle kehrten zurück, doch diesmal wehrte ich mich nicht dagegen. Es war eigenartig erregend. Anders.


  Ich ertappte mich dabei, wie ich lächelte.


  Dann nahm ich den Geruch von Orangen wahr.


  Ich öffnete die Augen und setzte mich auf. Zwielicht erfüllte die Straßen. Der Himmel war grau geworden, und die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs färbten die Wolken. Noch während ich mich vorarbeitete und Borund und William erblickte, die auf die Tür der Schänke zuhielten, verblasste das Sonnenlicht gänzlich und erstarb.


  Borund hielt an der Tür inne, um mit jemandem zu reden – nach der dunkelgrünen Jacke des Mannes zu urteilen, ein weiterer Händler. Die Anzahl der Goldstickereien an seinen Ärmeln entsprach etwa der an Borunds Jacke. Der Fremde wurde von zwei anderen Männern begleitet. Die Händler fassten sich an den Armen, ergriffen mit den Händen den Unterarm des jeweils anderen und nickten einander zu. William blieb einen Schritt zurück, während sie miteinander sprachen, doch seine Aufmerksamkeit galt dem Gespräch. Ich beobachtete, wie er prüfend den Blick über die Straße schweifen ließ und gleichzeitig wachsam die beiden Männer bei dem anderen Händler im Auge behielt.


  Vielleicht hatte ich Borunds Angebot überhastet ausgeschlagen, wurde mir plötzlich klar. Ich folgte ihm und William seit Tagen und achtete sorgsam darauf, ob ich immer noch verfolgt wurde. Doch mir war nichts aufgefallen. Weder Borund noch William hatten etwas anderes getan, als die Docks und ihre Lagerhäuser zu überprüfen und sich am Pier mit anderen Händlern und Kapitänen zu treffen.


  Beinahe wäre ich aufgestanden, um die Straße zu überqueren und Williams Aufmerksamkeit zu erlangen, doch dann beendete Borund das Gespräch mit dem anderen Händler. Er drehte sich um und bedeutete William, in die Schänke zu gehen. Grölendes Gelächter drang aus dem Innern, als William die Tür öffnete. Borund nickte dem Händler mit dem grünen Mantel noch einmal zu; dann schloss sich die Tür und schnitt das Gelächter ab.


  Ich wollte mich gerade wieder niederlassen, um zu warten, bis Borund und William herauskämen, als der Händler im grünen Mantel sich umdrehte.


  Sein Lächeln war erloschen. Im letzten schwindenden Licht sah ich, wie die Augen des Mannes schmal wurden und seine Züge sich voller Hass verhärteten.


  Ein Schauder durchlief mich. Ohne nachzudenken, tauchte ich in den Fluss. Im Rauschen der Straße zeichnete der Händler sich fast grau ab, mit leichten Spuren von Rot an den Rändern.


  Wie Erick, als ich ihn zuletzt gesehen hatte.


  Jäh zog ich mich zurück, starrte mit geweiteten Augen den Händler auf der gegenüberliegenden Straßenseite an. Zum ersten Mal, seit ich Blutmal getötet hatte und zu den Docks geflüchtet war, fragte ich mich, was das bedeuten mochte. Bisher hatte kein Grund bestanden, sich den Kopf darüber zu zerbrechen; ich ging nicht davon aus, Erick je wiederzusehen, und außer ihm war ich noch niemandem mit dieser seltsamen Mischung von Rot und Grau begegnet.


  Bis jetzt.


  Ich bewegte mich vorwärts, musterte den Händler eingehend. Er hatte ein schmales Gesicht, das jedoch weich wirkte, nicht ausgezehrt. Seine Augen waren dunkel, doch wegen des düsteren Lichts konnte ich nicht erkennen, welche Farbe sie hatten. Auch sein Haar war dunkel.


  Eine Zeit lang suchte er die Straße ab. Sein Blick kam zur Ruhe, als er einen dürren Mann erblickte, der nahe der Stelle, wo ich kauerte, an der Mauer lehnte. Der Händler presste die Lippen aufeinander, als dächte er nach; dann nickte er einmal in Richtung des dünnen Mannes, ehe er sich abwandte.


  Mit einer jähen Geste rief der Händler im grünen Mantel die beiden anderen Männer an seine Seite. Gemeinsam eilten sie mit schnellen Schritten von dannen.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den dürren Mann, der an der Mauer lehnte.


  Längere Zeit starrte er auf das Kopfsteinpflaster der Straße hinunter. Dann lächelte er und stieß sich von der Mauer ab, bewegte sich gemächlich auf die Schänke zu. Unterwegs zog er ein zierliches Messer vom Gürtel und schob es unter einen Ärmel seines Hemdes.


  Ehe ich etwas tun konnte, hatte der Mann bereits die Tür der Schänke geöffnet. Mittlerweile hatte sich Musik zu den Geräuschen der Stimmen gemischt, die herausdrangen. Dann schloss sich die Tür, und der Mann war drinnen.


  Bei Borund. Und William.


  An der Tür der Schänke zögerte ich, war mir der Tatsache kaum bewusst, dass ich die Straße im Laufschritt überquert hatte und tief in den Fluss getaucht war. Ich schauderte bei der Erinnerung daran, wie ich die Schänke das letzte Mal betreten hatte und wie die Menschen, Stimmen und Gerüche mich überwältigt hatten. Doch die Erinnerung hielt sich nur einen Atemzug lang, ehe ich die Tür aufzog.


  Es war so schlimm wie beim letzten Mal. Musik, Gelächter, Stimmen, Rülpsen, klirrendes Geschirr, knarrende Bänke – alles stürmte auf mich ein, wogte heran wie eine Riesenwelle, die in die Bucht rollte und gegen die Dockpfeiler brandete. Gleichzeitig setzte die schlagartige Verwirrung ein, die mir die wimmelnde Menschenmasse und der durchdringende, alles verhüllende Gestank von Schweiß, Rauch und Bier vermittelten.


  Diesmal jedoch bot ich all meinen Willen auf und bündelte meine ganze Aufmerksamkeit, wühlte mich durch den Lärm und das Chaos.


  Und der gesamte Raum … verfestigte sich. Aus den sich bewegenden Schemen wurden Körper … Bedienstete, die sich mit hoch erhobenen Tabletts einen Weg zwischen der Kundschaft hindurch bahnten … Gäste, die einander auf die Rücken klopften oder Getränke in sich hineinschütteten. Ein Mann in knallig bunter Aufmachung schmetterte ein Lied, wobei er ein seltsames Instrument spielte. Zwei Frauen, die sich wie Freudenmädchen gekleidet hatten, aber keine waren, schlängelten sich durch die Ränder der Menge, zogen durchscheinende Gewänder hinter sich her und tanzten. Sämtliche Geräusche verschmolzen mit dem Hintergrundwind, wodurch der Vordergrund gespenstisch ruhig wurde. Und der Gestank wurde schwächer, als würde er zu Boden gedrückt; er war immer noch da, wen auch nicht mehr so stark.


  Ein Mann wankte auf mich zu, und ich trat beiseite, einen Lidschlag, ehe er gegen mich gestolpert wäre. Kurz huschte ein verärgerter Ausdruck über sein Gesicht; dann rempelte er den nächsten Mann an der Tür und stahl diesem die Geldbörse, bevor er ging.


  Durch mein Ausweichen war ich mitten in die Menge geraten. Ich stieß einen Fluch aus. Ich konnte nichts mehr sehen; die Leute standen zu dicht beisammen und versperrten mir die Sicht.


  Doch ich erhaschte den Duft von Orangen.


  Ich richtete alle Aufmerksamkeit darauf und schob mich durch die Menge, wobei ich kaum jemanden berührte. Je tiefer ich in den Raum vordrang, desto mehr wuchs das Gefühl der Dringlichkeit in meinem Innern. Ich erinnerte mich an das Messer des Mannes, als er durch die Tür der Schänke getreten war, hatte sein träges Lächeln vor Augen, als er sich von der Mauer abgestoßen hatte.


  Ich gab den Versuch auf, unscheinbar zu bleiben, und kämpfte mich nun mit den Ellbogen vorwärts. Das kalte Gefühl in meinen Eingeweiden verwandelte sich in eine Ranke des Feuers.


  Schließlich stolperte ich aus dem Gedränge der Körper in einen offenen Bereich mit Tischen. Keuchend ergriff ich die Rückenlehne eines Stuhls und sah mich verzweifelt nach dem dürren Mann, nach Borund und nach William um.


  Borund erblickte ich fast sofort. Er saß an einem Tisch im hinteren Teil des Raumes. Moll – die Frau, die ihn damals bedient hatte – stellte gerade einen Teller mit gebratenem Fleisch und Gemüse ab. William konnte ich nicht ausmachen. Ebenso wenig den dürren Mann.


  Ich tauchte tiefer in den Fluss, so tief wie möglich, dachte an Garrell und das Mädchen mit dem grünen Tuch. Dem Mädchen hatte ich nicht helfen können; ich war zu spät gekommen. Doch Borund konnte ich noch helfen.


  Ich suchte die Menge nach roten Tupfern ab. Dabei wurde mir plötzlich klar, dass ich draußen, als ich den dürren Mann gesehen hatte, nicht den Fluss verwendet hatte. Ich war zu entsetzt gewesen. Nun hatte ich keinen Anhaltspunkt, keine Fährte von ihm.


  Ich heftete den Blick auf einen roten Schemen, wäre um ein Haar losgestürzt, die Hand bereits am Dolch, doch ich erkannte, dass es sich nicht um den dürren Mann handelte. Es war jemand anders, der mich eingehend beobachtete, doch er war zu weit weg, als dass ich mir im Augenblick den Kopf über ihn zerbrochen hätte. Ich nahm einen weiteren roten Schemen wahr, und noch einen, doch keiner war der dürre Mann.


  Das Feuer züngelte höher, schwoll an und bewegte sich durch meine Brust auf meine Kehle zu. Der Geschmack von Orangen breitete sich in meinem Mund aus.


  Es gab keine weiteren roten Schemen in der Schänke. Der dürre Mann war nicht hier.


  Es sei denn …


  Ich hielt inne, als mir auffiel, dass alle Männer, die mir rot erschienen, die Aufmerksamkeit auf mich gerichtet hatten.


  Dem dürren Mann war ich einerlei. Er war hinter Borund her.


  Kurz zögerte ich, dann schloss ich die Augen, holte tief Luft und legte die Stirn in Falten, während ich alle Gedanken bündelte. Ich spürte das Anschwellen des Feuers in meiner Brust, spürte das Kribbeln in meinen Schultern, schenkte ihm jedoch keine Beachtung, achtete stattdessen auf das Gefühl des Flusses und seine Strömung rings um mich. Ich streckte mich, berührte den Fluss, schob ihn, versuchte, seinen Brennpunkt zu verlagern, weg von mir und hin zu Borund.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, hatte sich die Beschaffenheit des Raumes verändert. Noch immer war alles grau, durchsetzt mit anderen Farben, doch nun gab es mehr davon. Die drei Männer, die mir zuvor rot erschienen waren, zeichneten sich noch immer rot ab, allerdings undeutlicher und blasser als zuvor. Dafür gab es jetzt neue Schemen in Rot – ein dunkleres Rot als die anderen.


  Männer, die gefährlich für Borund waren.


  Unterbewusst trat ich vor und ließ den Blick prüfend über die neuen Gesichter wandern.


  Das Feuer breitete sich über meine Arme aus.


  Borund trank am Tisch einen Schluck Bier. Er hatte das Fleisch bereits halb aufgegessen und griff nun nach einem Stück Brot.


  Und dann sah ich den dürren Mann.


  Er stand unmittelbar hinter Borund, weniger als fünf Schritte entfernt. Während ich ihn beobachtete und das Feuer tiefer kroch, bis es mir in den Fingerspitzen kribbelte, ließ der dürre Mann das Messer aus dem Versteck im Ärmel in seine Handfläche gleiten und bewegte sich vorwärts.


  Gleichzeitig blieb neben mir jemand stehen und sagte mit erschrockener Stimme: »Varis?«


  Ich drehte mich zur Seite, sah Williams überraschten Blick und den Ausdruck der Verwirrtheit auf seinem Gesicht …


  Dann sah ich den Dolch in meiner Hand. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn gezogen zu haben.


  Seine Augen weiteten sich, und er hob eine Hand, als wollte er mich ergreifen oder abwehren wie am Kai. Doch ehe ich herausfinden konnte, was er vorhatte, stürmte ich zu Borund.


  Ich glaube, William brüllte vor Schreck auf, aber es war schwer zu sagen, da seine Stimme im Hintergrundwind unterging. Der dürre Mann stand mittlerweile einen Schritt hinter Borund und zielte mit dem zierlichen Dolch auf dessen Rücken. Ich erkannte, was er vorhatte: einen kurzen Aufwärtsstoß zwischen die Rippen – denselben Stoß, mit dem ich Tomas getötet hatte, Blutmals Angreifer. Würde der Stoß richtig ausgeführt, würde Borund ihn kaum spüren und im letzten Augenblick seines Lebens denken, jemand hätte ihn von hinten gerempelt.


  Borund sah mich im letzten Moment, eine Gabel voll geschnetzeltem Fleisch halb zum Mund erhoben. Er zuckte zurück. Erschrecken und Angst packten ihn in dem winzigen Augenblick, ehe ich gegen ihn, seinen Stuhl und den dürren Mann prallte.


  Alles, woran ich denken konnte, als wir drei kippten – wobei Borund von der Wucht des Aufpralls stöhnte –, war der Leichnam des Mädchens mit dem grünen Tuch.


  Dann prallten wir auf den Boden. Die Kante von Borunds Stuhl traf mich in die Hüfte, und von dem jähen, heftigen Schmerz verlor ich den Fluss. Geräusche explodierten: das Splittern von Holz, Keuchen, ein Schrei, schepperndes Geschirr und – ganz nah – das Rascheln von Kleidern und Körpern. Mein Gesicht war in das Hemd des dürren Mannes gepresst, gegen seine Brust, und der Gestank von Salz und totem Fisch überlagerte sogar den durchdringenden Duft von Orangen. Ich würgte und spürte die frostkalte Berührung von Metall, als mir ein Messer in die Seite schnitt, nicht tief, aber tief genug, um Blut fließen zu lassen.


  Ich zuckte zurück, fand mit einer Hand Halt am Boden und packte das Gesicht des dürren Mannes, der sich wehrte und sich von mir und Borund losreißen wollte. Sein Arm war unter dem Stuhl eingeklemmt und wurde von Borunds Gewicht auf den Boden gepresst, doch der Messerarm war noch frei.


  Ich hatte selbst nur die Hand mit dem Dolch frei. Ohne nachzudenken stach ich die Waffe in den Bauch des dürren Mannes und schnitt nach oben, heftig und tief. Sofort sprudelte Blut auf sein Hemd, und er riss die Augen weit auf. Einen Lidschlag lang schlug er um sich; dann wich alle Kraft aus seinen Armen und Schultern, und sein freier Arm sank zu Boden.


  »Was soll das, bei allen Göttern?«, brüllte Borund, immer noch in den Resten seines Stuhls verfangen.


  Ich stieß mich rückwärts ab und kniete mich neben den Körper des dürren Mannes. Er lebte noch, atmete rasselnd und bewegte Kopf und Augen hin und her, als suchte er nach etwas. Seine Hand verkrampfte sich, und er ließ den Dolch fallen.


  Den Blick starr auf mich gerichtet, verharrte er zwei Atemstöße lang, dann starb er.


  Das Feuer schwand aus meinen Armen, zog sich in meine Brust zurück und nistete sich in meinem Bauch ein.


  Dann packte mich jemand von hinten, zerrte mich auf die Beine. Andere ergriffen meine Arme. Ich ließ es zu, wehrte mich nur, als einer versuchte, mir den Dolch wegzunehmen. Ohne die Klinge zu berühren, wich er vor meinem finsteren Blick zurück.


  William kniete sich neben Borund und half ihm, sich aus seinem Mantel und dem Stuhl zu befreien. Fleischtunke befleckte die Vorderseite seines Mantels, Blut die Rückseite.


  Als er Borund auf die Beine half, fiel Williams Blick auf die blutüberströmte Leiche des dürren Mannes. Angewidert fuhr er zurück und starrte mich an.


  Der Ausdruck in seinen Augen – Angst, Abscheu, Empörung – schoss mir wie Eiswasser durch die Eingeweide.


  »Was ist hier los, um alles in der Welt?«, fauchte Borund, kaum dass er auf den Beinen war. Zornig funkelte er mich an, bis William sich zu ihm beugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte.


  Dann wanderte auch sein Blick zu dem Leichnam, und der zornige Ausdruck wich aus seinen Augen. Er wurde ganz ruhig, zeigte keinerlei Gefühlsregung und straffte den Rücken.


  Ein Mann drängte sich mit wütenden Blicken durch die Menge. »Was hat das alles zu bedeuten?«, wollte er wissen; dann sah auch er den Leichnam, mich und den Dolch. »Ruft die Garde.«


  »Die ist bereits hier«, meldete sich jemand mit rauer Stimme zu Wort, und zwei Gardisten schoben sich vor. »Was ist geschehen?«


  »Sie hat ihn getötet«, sagte jemand, und erst da wurde mir bewusst, dass Stille in die Schänke eingekehrt war. Keine Musik und kein Gelächter waren mehr zu hören, nur das Rascheln von Kleidung und gedämpftes Geflüster.


  »Ist das wahr?«, wollte einer der Gardisten von Borund wissen.


  Ich beobachtete Borund. Seit William ihm aufgeholfen hatte, hatte ich die Augen nicht von ihm gelöst. Er starrte mich eindringlich an, doch in seinen Zügen war nichts zu lesen.


  »Ja, das ist wahr«, antwortete er. Doch ehe jemand sich bewegen konnte, fügte er hinzu: »Aber sie ist meine Leibwächterin, und dieser Mann hat versucht, mich umzubringen.«


  NEUNTES KAPITEL


  Er hat versucht, mich zu töten!«, stieß Borund hervor. Ich wich vor der Gewalt in seiner Stimme zurück, wäre beinahe in die Dunkelheit der Gasse neben der Schänke gehuscht und verschwunden – ein instinktives Verhalten, das das Leben am Siel mich gelehrt hatte. Doch Borunds Wut zielte gar nicht auf mich und war obendrein von Entsetzen gefärbt. »In aller Öffentlichkeit, mitten in einer Schänke!«


  Wir hatten die Gaststube verlassen und standen nun vor der Tür. Borund hatte seine mit Blut und Soße verschmierte Jacke abgelegt, gefaltet und William ausgehändigt. William hielt mit bleichem, erschüttertem Antlitz und geweiteten Augen ein paar Schritte Abstand von Borund. Er sah aus wie damals auf dem Kai, als ich herumgewirbelt war und ihm beinahe die Brust aufgeschlitzt hätte. Das Grauen über meine Tat, das ich in der Schänke in seinen Augen gesehen hatte, war verschwunden.


  Er sah mich an. Ich hielt seinem Blick ungerührt stand, obwohl mir übel war.


  »Du bist verletzt«, stellte er fest. Seine Stimme hörte sich an, als käme sie aus der Ferne.


  Ich blickte an mir hinunter und betrachtete mit verzogenem Gesicht mein aufgerissenes Hemd und den Schnitt, der schon fast zu bluten aufgehört hatte. »Es geht mir gut. Das ist nichts. Kaum ein Kratzer.«


  Borund bemerkte nichts.


  Auf der Straße ging eine Gruppe lärmender Männer vorbei und hielt an der Tür inne. Borund bewegte sich weiter die Straße hinab, beobachtete die Gruppe argwöhnisch. Ein Teil des Schreckens begann zu verblassen, wurde von kühler Überlegung ersetzt. Ich konnte es trotz der Dunkelheit in seinen Augen erkennen.


  Borund blieb stumm, bis der Lärm und die Musik der Schänke hinter der Gruppe der Männer abgeschnitten wurde, als sie die Tür hinter sich schlossen. »Er hat nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Ich habe den Mann nie zuvor gesehen. Jemand muss ihn dafür bezahlt haben.«


  »Ich frage mich, wer ihn geschickt haben mag«, murmelte William.


  Borund wandte sich ihm zu. »Ja, das ist die Frage, nicht wahr?«


  »Es war der Händler in der grünen Jacke«, sagte ich.


  Borund drehte sich zu mir um. »Carl?«, fragte er ungläubig.


  »Der, mit dem Ihr gesprochen habt, bevor Ihr in die Schänke gegangen seid.« Ich konnte ihn deutlich vor mir sehen, das schmale Gesicht, die dunklen Augen, erfüllt von Hass. Grau vermischt mit Rot.


  Borund stand regungslos da, als könnte er sich nicht bewegen, den Mund halb offen.


  Dann schwang die Tür der Schänke geräuschvoll auf, und die Gardisten kamen heraus. Ich zog mich unwillkürlich zurück, doch Borund straffte die Schultern, als sie in unsere Richtung nickten.


  Ihr Blick fiel kurz auf mich, und Argwohn erschien in ihren Augen, während sie den Mund zu einer schmalen Linie verkniffen. Wieder grub Angst sich mit scharfen Krallen in mein Inneres. Ich fragte mich, ob Erick ihnen von mir erzählt hatte. Ob er ihnen gesagt hatte, dass ich jemanden ermordet hatte und geflohen war und dass sie nach mir Ausschau halten sollten.


  Doch in den Augen der Gardisten stand nur allgemeines Misstrauen, als glaubten sie Borunds Geschichte immer noch nicht und wüssten, dass etwas daran nicht stimmte. Aber sie konnten nicht feststellen, was es war. Nicht, solange William die Aussage Borunds bestätigte. Niemand sonst in der Schänke hatte etwas gesehen oder war willens, etwas darüber zu sagen.


  Die Gardisten nickten erneut und stapften in Richtung des Palasts davon, dessen mit Öllichtern erhellte Mauern vom Hügel aus auf die Stadt herabblickten. Ich spürte, wie sich die Anspannung meiner Schultermuskeln löste.


  Als die Gardisten in den dunklen Straßen verschwanden, wandte Borund sich William zu. »Du hast schon einmal versucht, mich zu warnen. Wusstest du, dass es Carl war?«


  William schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wusste nur, dass es sich nicht mehr sicher anfühlt, durch Amenkor zu gehen, besonders nachts. Mir war nicht klar, dass eine so … persönliche Bedrohung besteht.«


  Borund grunzte. »Dann war es gut, dass du deine Bedenken vorgebracht hast, andernfalls wäre ich jetzt tot.«


  Er wandte sich mir zu, die Augen eindringlich und hart wie Stein. »Und du«, sagte er in sanftem Tonfall. »Es war ein Geschenk der Regentin, dass du da warst. Ein sehr glückliches Geschenk.«


  Ich straffte unter seinem Blick die Schultern und erwiderte: »Ich bin Euch gefolgt und habe Euch beobachtet.« Die Worte klangen rau und trotzig hervor.


  »Ich verstehe. Weißt du deshalb, dass es Carl war?«


  »Nachdem er mit Euch gesprochen hatte, gab er dem Mann, der Euch töten wollte, ein Zeichen. Dann ging er.«


  »Und du bist diesem Mann in die Schänke gefolgt? Um ihn davon abzuhalten, mich umzubringen?«


  Ich holte Luft, um zu antworten, dann schaute ich zu William. Er wirkte immer noch erschrocken, und sein Haar war noch wirrer als sonst. Zugleich schien er nun aufmerksamer zu sein, mehr bei der Sache.


  Anstelle einer Antwort nickte ich nur.


  Borunds Blick wurde so bohrend, dass ich die Augen niederschlug.


  Schließlich murmelte er: »Eine wahrhaft glückliche Fügung.« Als hätte er eine Entscheidung getroffen, rührte er sich, blickte kurz zu William und dann wieder zu mir. »Hast du dir mein Angebot noch einmal überlegt? Inzwischen bin ich gezwungen, William zuzustimmen. Eine Leibwache ist notwendig.«


  Steif stand ich da und zögerte einen Augenblick, ehe ich sagte: »Was soll ich tun?«
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  Sie führten mich durch die Gegend des Kais, vorbei an den Lagerhäusern und hinauf in die Straßen unterhalb des Palasts, in die obere Stadt. Borund bot mir an, zu meinem Unterschlupf zurückzukehren, um zu holen, was immer ich wollte, aber ich hatte meinen Dolch und meine Kleider bei mir. In der kleinen Zuflucht, die ich mir aus den Krabbenfallen und der Persenning gebaut hatte, gab es sonst nichts. Jedenfalls nichts, was es wert gewesen wäre, dafür dorthin zurückzukehren.


  Wir bewegten uns rasch voran. William hielt sich an der Spitze, während ich die Nachhut bildete. Beide Männer wirkten angespannt und wachsam.


  Unterwegs gelangten wir am Ende der Brücke vorbei, über die ich den Fluss vom Siel nach Amenkor überquert hatte. Ich hielt inne, starrte über die Weite des Flusses und dachte an Erick, an den mehlweißen Mann, an den Nymphenbrunnen.


  Dann wandte ich mich ab. Borund und William hatten weiter vorne an der Straße angehalten und schauten zu mir zurück, doch keiner der beiden sagte etwas, als ich mich in Bewegung setzte, um zu ihnen aufzuschließen.


  Kutschen erschienen, außerdem Männer hoch zu Ross sowie zwei Gardisten. Jedes Mal verlangsamte Borund die Schritte, bis die Männer und Pferde an uns vorüber waren. Die Gebäude – anfangs noch dicht stehend an schmalen, dunklen Gassen – veränderten sich allmählich. Höfe tauchten auf, die nicht verwahrlost und verfallen waren wie am Siel, sondern mit geschlossenen Eisentoren und Bäumen. Die Gassen wurden breiter. Immer mehr Gebäude standen von der Straße zurückversetzt und waren durch eine Mauer geschützt. Der Gestank von Fisch, Salz und Meer verflüchtigte sich.


  Dann hielt William an einer Ecke inne, ließ den Blick prüfend in alle Richtungen wandern und überquerte anschließend zielstrebig die Straße zu einem kleinen Tor, eingelassen in eine Nische einer Mauer. Gleich darauf schlossen Borund und ich uns ihm an.


  Als William das schmiedeeiserne Tor aufsperrte, drehte Borund sich zu mir um und sagte: »Das ist dein neues Heim, Varis.«


  Wir betraten einen Garten, durch den sich in sämtliche Richtungen Wege schlängelten, die sich deutlich in der Dunkelheit abzeichneten, da sie mit weißen Steinplatten ausgelegt waren, die im Mondlicht schimmerte. Bäume, deren Äste schlaff herabhingen, seufzten in einer plötzlichen Brise, die vom Hafen kam und nach Salz und Meer roch. Alles war schattig. In der Düsternis waren kaum Einzelheiten auszumachen.


  Borund schritt rasch durch den Garten auf ein Gebäude zu, das ich kaum sehen konnte, und ließ William und mich hinter sich zurück.


  »Stimmt etwas nicht, Varis?«, fragte William.


  Ich schaute ihm in die Augen, sah die Sterne hinter ihm und erwiderte: »Es sollte nicht so … so leer sein. Das ist unnatürlich.«


  William lächelte. »Das ist ein Garten. Der ist nun mal leer und ohne Gebäude.« Er schüttelte den Kopf und setzte sich in Bewegung.


  Ein Anflug von Schuldgefühlen überkam mich, als hätte ich etwas falsch gemacht. Ich schaute William kurz nach, ehe ich ihm folgte.


  Wir gelangten in den Schatten eines Gebäudes und zu einer Tür. Borund wartete bereits drinnen auf uns, in einem langen Flur, zusammen mit einem betagten Mann und einer Frau, die eine Laterne hielt. Weiter unten im Gang war noch ein Licht zu erkennen.


  »Lizbeth«, sagte Borund, woraufhin die Frau beflissen nickte. »Das ist Varis. Sie wird in der nächsten Zeit hier wohnen. Lass ein Zimmer für sie herrichten mit allem, was sie braucht.«


  Lizbeth schaute mich stirnrunzelnd an. Ihre Augen waren scharf wie die Blutmals und erfassten jede Einzelheit, bemerkten jeden Riss, jeden Fleck, jeden Bluterguss. »Braucht sie neue Kleider?«


  Borund drehte sich um und musterte mich, ehe er verkniffen lächelte. »Ja. Neue Kleider. Aber sieh zu, dass sie sich nicht zu sehr von den Sachen unterscheiden, die sie jetzt trägt. Keine Röcke, und nichts mit Rüschen oder dergleichen. Bring ihr eine Auswahl von Sachen und lass sie entscheiden.«


  Lizbeth nickte. »Und Wasser für ein Bad, vermute ich. Und Seife. Jede Menge Seife.«


  »Was immer Varis will.« In Borunds Stimme schwang ein warnender Tonfall mit, und Lizbeth warf ihm einen fragenden Blick zu. »Varis gehört jetzt zu unserem Haushalt.«


  »Als was? Wir können uns keine weitere Hilfe leisten.«


  Ein Anflug von Verärgerung wanderte über Borunds Gesicht, und er legte die Stirn in tiefe Falten. »Varis ist meine neue Leibwächterin. Sie wird uns begleiten, wann immer wir das Haus verlassen.«


  Lizbeth trat einen Schritt zurück, und ihr scharfer Blick richtete sich mit neu erwachtem Interesse auf mich. »Ich verstehe. Nun, ich gehe jetzt das Wasser im Bad einlassen. Ist das Ostzimmer genehm?«


  Borund sah mich an. »Nein. Das Ostzimmer ist zu groß. Gib ihr vorerst Joclyns altes Zimmer.«


  »Joclyns Zimmer? Aber das ist doch nur ein Dienst...« Jäh verstummte Lizbeth, als Borund ihr eine Hand auf den Arm legte.


  »Joclyns Zimmer, Lizbeth. Ich weiß, was ich tue.« In Borunds Stimme schien eine Warnung mitzuschwingen.


  Lizbeth nickte, doch ihre Stirn blieb gerunzelt. Borund ließ die Hand sinken, und Lizbeth reichte die Laterne dem anderen Mann, ergriff Borunds fleckige Jacke, hob mit der freien Hand ihren Rocksaum an, eilte den Gang hinunter und verschwand durch eine Seitentür.


  Der Rest der Gruppe wandte sich um und folgte ihr. Ich lief hinterdrein.


  »Gerrold.«


  »Ja, Herr?«, antwortete der ältere Mann.


  »Lass etwas zu essen in Varis’ Zimmer bringen. Was immer um diese späte Stunde in der Küche zu haben ist. Brot, Wein … Nein, lieber Wasser … und Butter.« Borund grinste und schaute kurz zu mir zurück. »Jede Menge Butter. Wenn das erledigt ist, kommst du zu William und mir ins Arbeitszimmer.« Borunds Stimme wurde düster. »Wir haben viel zu besprechen.«


  »Ja, Herr.«


  [image: Trenner]


  Ich war wach, als jemand an die Tür des Zimmers klopfte, in das Lizbeth mich in der Nacht zuvor geführt hatte. Der Raum war groß, enthielt ein Bett, ein Schreibpult, einen Stuhl, eine Laterne und ein großes Möbelstück mit zahlreichen Schubladen, das an einer Wand stand. Auf diesem Möbelstück stand eine große Schale, daneben ein Krug voll Wasser.


  »Varis?«, rief Lizbeth. Die Tür dämpfte ihre Stimme. »Varis, bist du wach? Borund möchte mit dir reden und hat mir aufgetragen, dir etwas zum Anziehen zu bringen.«


  Abermals klopfte es leicht an der Tür; dann öffnete Lizbeth sie vorsichtig und lugte herein. Als sie sah, dass niemand im Bett gelegen hatte, schwang sie die Tür erschrocken auf, bis sie mich erblickte.


  Die Panik verschwand aus ihren Zügen. Sie drückte sich den Stapel Kleider fest an die Brust und seufzte tief. »Der Regentin sei Dank! Ist alles in Ordnung? Wo hast du geschlafen?«


  Unbewusst wanderte mein Blick zu der Dunkelheit unter dem Bett, dann zurück zu Lizbeth, während meine Schultermuskeln sich spannten.


  Lizbeth runzelte verständnislos die Stirn; dann drehte sie den Kopf und nickte. »Ah.« Ihre Miene wurde sanfter. »Nicht an Betten gewöhnt? Wohl auch nicht an Bäder, vermute ich.« Ihre Augen verengten sich, als sie mein Haar, mein Gesicht musterte. In der Nacht zuvor hatte sie mich neben einer großen Wanne mit Wasser stehen lassen. Ich hatte lange darauf gestarrt, hatte an das Fass voll Regenwasser gedacht, das ich nach der Flucht vom Siel verwendet hatte, und mich gefragt, warum die Wanne so groß war. Ich hatte die Arme ins Wasser getaucht und war erschrocken, wie kalt es war. Nachdem ich mir die Arme abgeschrubbt hatte, entdeckte ich Stufen auf einer Seite und begriff, dass ich in das Wasser steigen sollte, wie damals am Nymphenbrunnen, als ich sechs war.


  »Sieht so aus, als brauchen wir ein weiteres Bad«, meinte Lizbeth, mehr zu sich selbst als zu mir. »Anscheinend war das trübe Wasser, das ich letzte Nacht abgelassen habe, nur der oberflächliche Schmutz. Wenigstens haben wir heute Zeit, das Wasser hereinzuholen und zu wärmen.« Sie kam weiter ins Zimmer und legte die Kleider aufs Bett, bewegte sich vorsichtig. »William hat mir gestern Abend, nachdem ich dich ins Bad gebracht hatte, die Lage erklärt. Er meinte, ich solle dir helfen, dich einzuleben.«


  Sie schaute mich an. Die Schärfe, die ich in der Nacht zuvor in ihren Augen gesehen hatte, war verschwunden. Sie kam noch weiter ins Zimmer und blieb ein paar Schritte vor mir mit einem unsicheren Lächeln stehen. »Er hat gemeint, ich soll vorsichtig mit dir umgehen. Dass du vielleicht nicht verstehst, wie gewisse Dinge vor sich gehen, und dass du alles bekommen sollst, was du willst. Hast du heute Morgen irgendwelche besonderen Wünsche?«


  Ich antwortete nicht. Kurz begegnete sie meinem Blick, dann schaute sie auf meine Kleider.


  »Gar nichts? Nun, ich habe dir neue Kleider gebracht, bessere als diese Lumpen.« Wieder blickte sie mir in die Augen; ihre Lider wurden schmal. »Ich nehme an, du möchtest wenigstens etwas essen. Eier? Schinken?«


  Mein Magen knurrte laut genug, dass Lizbeth es hörte. Verärgert verzog ich das Gesicht, während Lizbeth verhalten lächelte und ein Grinsen zu unterdrücken versuchte.


  »Dachte ich mir. Komm, gehen wir zuerst ins Bad, dann probieren wir die neuen Sachen an, und danach schauen wir, was es in der Küche gibt. Wie hört sich das an?«


  Drei Stunden später führte Lizbeth mich in einen Gang vor eine große Holztür. Meine Haut fühlte sich nach dem Bad, über das Lizbeth gewacht hatte, beinahe wund an, und meine neuen Kleider waren kratzig, zu weit und rochen nach Seife. Ich trug ein braunes Hemd, eine braune Hose mit einem dünnen Ledergürtel und Sandalen. Das Haar hing mir in feuchten Strähnen herab, und mein Kopf schmerzte noch, so kräftig hatte Lizbeth an meinem Haar gezerrt. Letztlich hatte sie den Versuch aufgegeben, es zu entwirren, und es stattdessen mit einer Schere gekürzt. Nun hing es mir nur noch bis zum Kinn statt bis über die Schultern.


  Ich hatte Lizbeth die ganze Zeit wütend angefunkelt, doch sie hatte mir gar keine Beachtung geschenkt. Ebenso wenig wie meinem Aufbegehren, als sie meinen Kopf unter Wasser getaucht hatte, indem sie mir die Hand darauf legte und mit überraschender Kraft drückte. Noch ehe ich zu prusten aufgehört hatte, hatte sie mir das Haar eingeseift. Dabei hatte sie ohne Unterlass vom Haus geredet und davon, wie es geführt wurde.


  Nun klopfte sie an die große Holztür und ließ einen letzten, prüfenden Blick über mich wandern, während ich mir den Rest des gebutterten Brotes in den Mund stopfte.


  »Na ja, es geht so«, murmelte sie, sah mir in die Augen und fügte streng hinzu: »Vorerst. Sobald Borund mit dir fertig ist, führe ich dich durchs Haus.« Sie musterte mich aufmerksam; dann wurde der Ausdruck ihrer Augen sanfter, und sie entspannte sich.


  Irgendetwas verkrampfte sich in meiner Kehle, hart und heiß, und machte es mir beinahe unmöglich, den letzten Rest vom Brot zu schlucken. Ich würgte leicht und wandte mich ab, um zu husten, als Tränen mir die Sicht verschwimmen ließen.


  Als ich mich zurückdrehte, war Lizbeth bereits den halben Weg den Gang hinunter.


  Dann öffnete sich die Tür. Instinktiv griff ich nach dem Dolch und wich an die Wand zurück. Ich fing mich gerade noch rechtzeitig, als meine Hand den Stahl berührte.


  Es war William.


  »Borund wartet«, sagte er und sah über meine plötzliche Bewegung hinweg.


  Ich straffte die Schultern und folgte ihm, als er sich abwandte und in ein großes Zimmer ging. Ich hatte schon das Schlafgemach für groß gehalten, bis Lizbeth mich in die riesige Küche geführt hatte. Und dieser Raum wiederum war doppelt so groß wie die Küche. Die Wände wurden von Regalen gesäumt, auf denen kleinen Statuen, auf Hochglanz polierte Holzschatullen, geschliffene Steine, Vasen aus Glas, Kerzenhalter und Pflanzen standen. Ein großer Wandbehang hing über einem verrußten Steinkamin, in dem jedoch kein Feuer brannte. Auf einer Ablage über dem Kamin ruhte ein mächtiges Schwert, dreimal so lang wie mein Dolch, in einer verzierten Scheide. Auf dem Holzfußboden standen Stühle und kleine Tische. Die meisten Gegenstände stammten offensichtlich aus Amenkor; andere sahen fremdartig aus, mit seltsamen Mustern. In einer Ecke lehnte ein kunstvoll geschnitzter Stab; die tanzenden Gestalten darauf waren eindeutig Zorelli.


  Borund saß hinter einem großen Tisch in der Mitte des Zimmers, der über und über mit Papieren bedeckt war. William nahm links neben Borund hinter dem Schreibtisch Platz und zog einen Stapel geordneter Seiten zu sich heran. Er tunkte irgendetwas, das wie ein Stöckchen aussah, in ein kleines schwarzes Fass und kratzte damit über die Seiten.


  Ich hielt an der Tür inne, argwöhnisch ob der Größe des Raumes; dann aber zwang ich mich, an den Schreibtisch heranzutreten.


  Borund seufzte, als ich mich näherte. »Lass die Hälfte ins Lagerhaus bringen und schick den Rest weiter. Und das ganze Gewürz kommt nach Marlett.«


  »Aber dort will man es nicht«, sagte William, während er weiter kratzte. »Die wollen nicht das Gewürz, die wollen den Weizen.«


  »Den kriegen sie aber nicht. Nicht zu diesem Preis. Und sie werden nicht bereit sein, den Preis zu zahlen, den ich dafür nehmen würde. Also werden sie am Gewürz ersticken müssen.«


  »Und wenn sie es uns nicht abnehmen?«


  »Dann soll es lieber in unserem Lagerhaus in Marlett verrotten als hier. Hier haben wir nicht genug Platz.«


  »In Marlett auch nicht. Nicht für Gewürze.«


  »Dann lass es auf dem Schiff verrotten!«


  William starrte Borund stirnrunzelnd an und sagte seufzend: »Ist ja gut. Na schön.«


  Borund holte tief Luft. Seine Miene verfinsterte sich. Er blies die Luft aus und hob eine Hand an die Stirn, rieb sich die Schläfe und nahm das Drahtgestell ab. Aus der Nähe und in dem Licht, das durch die Fenster ins Zimmer fiel, sah ich Gläser im Gestell und begriff plötzlich, weshalb es im Sonnenlicht an den Docks so gefunkelt hatte. Weder in der Schänke noch auf den Straßen draußen hatte ich die Gläser bemerkt. Entweder war es zu dunkel gewesen, oder ich war zu weit weg.


  »Entschuldige, William. Ich glaube, der Mordversuch gestern hat mir mehr zugesetzt, als ich zugeben möchte.«


  »Ihr habt den ganzen Vormittag gearbeitet. Ihr solltet eine Pause einlegen.«


  Borund grunzte. »Wenn ich nur könnte! Aber alles ist viel schwieriger geworden. Wir haben bereits Mittsommer. Der Winter naht rasch, und wir haben noch nicht einmal die Hälfte von dem, was wir brauchen, in den Lagerhäusern.« Er schob das Papier auf dem Tisch zu einem unordentlichen Stapel zusammen; dann richtete er die Aufmerksamkeit auf mich.


  Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Oho! Wie ich sehe, hat Lizbeth Hand an dich gelegt. Du siehst wie ein ganz anderer Mensch aus.« Er verstummte, und ich verlagerte das Gewicht ein wenig nach vorn und spreizte die Arme weiter vom Körper ab. Meine Augen verengten sich, meine Züge wurden härter.


  »Ah«, murmelte er. »Das ist die Varis, die ich kenne.«


  Meine Schultermuskeln spannten sich. »Ihr habt mir noch nicht gesagt, was ich nun eigentlich für Euch tun soll.«


  Lächelnd lehnte Borund sich im Stuhl zurück. William hatte seine eigenen Papiere beiseite gelegt und ordnete nun Borunds Stapel.


  »Ich möchte, dass du mich beschützt. So einfach ist das. Wie du es letzte Nacht in der Schänke getan hast. Ich möchte, dass du mich begleitest, wann immer ich das Haus verlasse, dass du mir folgst wie ein Schatten. Warne mich vor Gefahren und beschütze mich. Und ich erwarte, jederzeit vorgewarnt zu werden. Ist das annehmbar?«


  Plötzlich dachte ich an Mari, sah Blutmal über ihr knien, sah, wie sein Dolch tief und scharf nach unten schnitt, hörte sie kreischen. Ich sah, wie sie versuchte, sich hochzustemmen, nachdem Erick Blutmal beiseite gestoßen hatte, sah, wie sie mich beobachtete.


  Dann hatte ich schlagartig das Gesicht des mehlweißen Mannes vor mir, die Blutspritzer auf seiner Stirn und seinen Wangen, die vom Symbol des Geisterthrons stammten, das ihm in die Brust geschnitten worden war.


  Sie alle hatte ich nicht beschützen können. Aber ich hatte ja auch nicht gewusst, dass sie Schutz gebraucht hatten – erst recht nicht von einer wie mir. Ich hatte immer gedacht, sie könnten auf sich selbst aufpassen.


  Ich starrte in Borunds Augen, die dunkelbraun wie Schlamm waren; dann straffte ich den Rücken und antwortete: »Ich kann Euch beschützen.«


  Einen Lidschlag lang spürte ich eine Ranke des Feuers tief in meinem Innern aufzüngeln, die mir einen kalten Schauder durch die Eingeweide sandte. Dann erstarb sie.


  »Gut«, meinte Borund und erhob sich. William tat es ihm gleich und legte den geordneten Papierstapel auf einer Seite des Tisches ab. Borund streckte die Hand nach einem kleinen Beutel aus und hielt ihn mir hin.


  Ich legte die Stirn in Falten und zögerte, trat dann aber einen Schritt vor und nahm den Beutel entgegen.


  Er enthielt Münzen. Mehr Münzen, als ich in meiner gesamten Zeit am Siel zu sehen bekommen hatte.


  Abschaum handelte nicht mit Münzen.


  Ich richtete einen verwirrten Blick erst auf Borund, dann auf William.


  »Das ist dein Lohn«, erklärte Borund mit entschiedener Stimme, in der jedoch ein freundlicher Unterton mitschwang. »Das bekommst du jeden Monat, den du in meinen Diensten stehst. Natürlich stelle ich dir auch Unterkunft und Verpflegung zur Verfügung.« Er lächelte. »Und so viel Butter, wie du willst.«


  Ich hielt den Beutel in der Hand und schwieg. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, bis Borund sich räusperte.


  »Ich werde das von Lizbeth in deinem Zimmer für dich unterbringen lassen«, sagte er und beugte sich über den Schreibtisch, um den Beutel wieder an sich zu nehmen. »Lass uns vorerst mit einem Höflichkeitsbesuch bei unserem lieben Freund Carl beginnen.«


  Seine Stimme hörte sich unbeschwert an, war jedoch von Dunkelheit gefärbt.


  Durch eine polierte Holztür, doppelt so breit wie ich und mit Eisen beschlagen, traten wir hinaus ins Sonnenlicht. Drei breite, gekrümmte Stufen führten hinunter zu einem Pfad aus weißem Kopfsteinpflaster, breiter als der Siel. Er verlief durch den Garten, den ich in der Düsternis der vergangenen Nacht gesehen hatte, zu einem offenen Tor. Bäume rauschten im Sonnenschein. Am Fuße der Stufen wartete Gerrold mit drei Pferden und einem Jungen, den ich nicht kannte und der die drei Zügel hielt.


  Meine Augen verengten sich, als Borund und William auf die Pferde zugingen. Ich blieb am halbrunden Kopf der Treppe an der Tür stehen. Auf dem Siel galt es, Pferde zu meiden, es sei denn, man konnte sich für eine rasche, aber gefährliche Flucht unter ihnen hindurchducken. Die meisten waren größer als ich und eindeutig schwerer.


  Borund saß bereits im Sattel, bevor er erkannte, dass ich mich nicht bewegt hatte. »Bist du noch nie geritten?«


  »Nein.«


  Er runzelte die Stirn. »Das wird sich ändern müssen. Aber nicht heute. Wir reiten langsam genug, dass du uns folgen kannst.« Er wandte sich an Gerrold. »Du hättest wissen müssen, dass sie nicht reiten kann, Gerrold.«


  Der Mann duckte kurz den Kopf. »Verzeiht. Ich habe nicht daran gedacht, Herr.«


  Borund trieb sein Pferd auf das Tor zu.


  William stieg mit Eleganz und Geschick auf; dann bedeutete er dem Jungen mit dem verbleibenden Pferd, einem anderen Pfad zur Rückseite des Hauses zu folgen. Er drehte sich zu mir um. »Das Pferd wird dich schon nicht beißen«, sagte er. »Komm her und berühr es mal.«


  Weiter vorne hatte Borund angehalten und sich im Sattel umgedreht. Er beobachtete uns verärgert.


  Zögernd stieg ich die Stufen hinunter und blieb ein Stück außerhalb der Reichweite des Tieres stehen. Der Hengst schnaubte und streckte die Nase vor, als wollte er mich beschnuppern, doch William hielt ihn an den Zügeln und mit einem leisen Schnalzlaut zurück. Die Ohren des Pferdes zuckten bei dem Geräusch kurz zurück, dann wieder nach vorn, als es den Kopf senkte.


  Ich blickte in die Augen des Hengstes. Dann streckte ich vorsichtig eine Hand aus und schaute zu William. Lächelnd nickte er, also berührte ich das Pferd am Hals.


  Das Tier blieb still, bewegte sich nicht, nur ein Schauder durchlief die Muskeln am Hals. Das kurze braune Fell fühlte sich im Sonnenlicht glatt und warm an, straff gespannt vor Kraft, bereit für Bewegung. Ich streichelte den Hals des Pferdes, und es schnaubte erneut.


  Ich lächelte erst, dann lachte ich; in der vormittäglichen Stille hörte das Geräusch sich seltsam und ungewohnt an.


  Als ich zu William aufschaute, grinste er, und seine Augen funkelten. »Ich hätte nie gedacht, dich einmal lachen zu hören«, sagte er. Dann lachte er selbst.


  Langsam, damit die Bewegung mich nicht erschreckte, wendete er das Pferd. Weiter unten am Pfad drehte Borund sich wieder dem Tor zu. Sein Zorn war offenbar verflogen. Ich reihte mich ein paar Schritte hinter William und dessen Pferd ein, weit genug entfernt, um im Bedarfsfall flüchten zu können, aber nah genug, um den feuchten Schweiß des Tieres zu riechen.


  »Das Pferd heißt Köte«, erklärte William, als wir zu Borund aufschlossen und auf die Straße gelangten. »Borunds Pferd heißt Stromer, weil Gart – der Stalljunge – beim Kauf des Tieres fand, die Farbe sei kackbraun gestromt. Der Name ist hängen geblieben.«


  Borund schnaubte verächtlich und murmelte bei sich: »Ein verflucht dummer Name.« Er schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei. Dann streckte er den Arm aus und tätschelte Stromers Hals. Das Pferd nickte, als wollte es zustimmen.


  So nah beim Palast waren die Straßen von Amenkor fast menschenleer. Ich blickte zum Himmel, wie ich es am Siel getan hatte, und hob eine Hand, um die Augen vor der Sonne abzuschirmen. Es war ein wolkenloser Tag; der Himmel zeigte sich strahlend blau. Eine stete Brise wehte.


  Ich ließ den Blick zum Hafen wandern. Borunds Haus lag hoch genug am Hang, dass ich über die Dächer hinweg auf den Kai hinunterschauen konnte, auf die Masten der an den Docks vertäuten Segler. Weitere Schiffe befanden sich im Hafen selbst, wirkten ruhig inmitten des Schiefergraus der Wellen.


  Der fernen Seite der Bucht zu meiner Linken, jenseits des Flusses, wo der Siel verlief, schenkte ich keine Beachtung. Stattdessen drehte ich den Blick in die andere Richtung und nach oben, zum Palast.


  Im Sonnenlicht wirkten die nahezu fensterlosen Mauern glatt. Sie zeigten die Farbe von braunen Eierschalen. Es gab drei Mauerschichten. Der Palast befand sich innerhalb der dritten Mauer, ein Stück zurückversetzt. Mehrere Türme ragten in den leeren Himmel. Flaggen und Banner flatterten im Wind, zu weit entfernt, um sie zu hören. Ihre Farben nahmen sich gegen das helle Braun der Palastgebäude und gegen den Himmel bunt aus.


  »Dorthin sind wir unterwegs«, verriet William neben mir und nickte in Richtung des Palasts und der Mauern. »In die Altstadt. Dort treffen wir Carl um diese Tageszeit am wahrscheinlichsten.«


  Eine Weile starrte ich auf das, was ich zwischen den Gebäuden und über den Mauern vom Palast sehen konnte; dann wandte ich die Aufmerksamkeit der Straße zu. Je weiter wir uns von Borunds Haus entfernten, desto belebter wurde die Gegend.


  Ich tauchte in den Fluss.


  Es war wie am Siel. Oder am Kai. Eine Welt aus Grau und Rot mit einem gleichmäßigen Geräusch im Hintergrund.


  Die Spannung in meinen Schultern und meinem Rücken nahm zu, und die Unruhe, die mich wegen der Pferde, William und Borund erfasst hatte, wurde zu Besorgnis, weil ich sie alle vor Carl beschützen musste. Ich konnte immer noch die Schänke spüren und die Verzweiflung, als ich mich suchend zwischen den von Menschen wimmelnden Tische hindurchgekämpft hatte. Ich schaute zu William, um zu sehen, ob er es bemerkt hatte, doch er beobachtete eingehend die Straße. Auch er konnte die Schänke noch spüren. Ich sah es ihm an.


  Auch ich wandte mich nun wieder der Straße zu, und durch einen leichten Stoß gegen den Fluss spürte ich, wie er sich verlagerte und wie die Personen, die eine mögliche Bedrohung für Borund verkörperten, in den Vordergrund rückten, während die Leute, die mir selbst gefährlich werden konnten – die Gardisten, Männer mit sichtbaren Waffen –, größtenteils in den Hintergrund wichen und zu einem ausgebleichten Rot verblassten.


  Ich ging dazu über, zu beobachten.


  Wir gelangten auf eine breite, belebte Straße und reihten uns in die Schlangen ein, die sich auf den Palast zubewegten. Der Lärm nahm zu. Pferde wieherten, Marktschreier boten lauthals ihre Waren feil, Männer fluchten. Das Gedränge von Tieren und Menschen – es gab hier viel mehr Pferde, als ich gewohnt war – zwang mich, mich enger an William und Köte zu halten und fast die Flanke des Pferdes zu berühren. Weiter vorne konnte ich die erste Mauer sehen, einen zur Straße offenen Torbogen. Als wir uns ihm näherten, wurde das Gedränge der Leiber so beengend und erstickend wie in der Schänke. Das Hintergrundgeräusch unter dem Fluss wurde ohrenbetäubend, und ich spürte, wie mir die Herrschaft darüber zu entgleiten begann, wie mir Schweiß auf dem Rücken und in den Achselhöhlen ausbrach, wie mein Atem schneller ging.


  Dann waren wir durch das Tor hindurch und vorbei an der Mauer. Die Menge blieb hinter uns zurück und lichtete sich rasch.


  Weder Borund noch William schienen etwas davon zu bemerken; sie setzten ungerührt den Weg zur zweiten Mauer fort. Ich hingegen stieß den Atem aus und versuchte, mich zu beruhigen. Mein Herz pochte noch immer heftig in der Brust.


  »Das ist der äußere Kreis«, erklärte William und deutete auf die Gebäude ringsum, »oder besser, das äußere Oval. Hier wohnen die meisten Händler zusammen mit einigen der höchstrangigen Gardisten und Schiffskapitänen. Leute mit Macht und Einfluss. Es ist eine begehrte Wohngegend, weil sie nahe am Palast liegt; so hat man es nicht weit, wenn man mit Avrell sprechen muss, dem Oberhofmarschall der Regentin, oder mit der Regentin selbst, was aber seltener der Fall ist. Meist geht es dabei um Belange des Handels, oder wie sie sich auf die Stadt oder unsere Beziehungen zu umliegenden Küstenstädten auswirken könnten. Außerdem ist es nicht weit zu den Gildenhallen im mittleren Kreis und zum Kai und dem Lagerhausviertel unten im Hafen. Borund könnte hier leben, wenn er wollte, aber er war immer der Meinung, dass es ihn zu sehr von den normalen Menschen entfremden würde. Darum zieht er es vor, unten in der Stadt zu wohnen. Er ist in der Nähe des Kais aufgewachsen und hat sein Handelshaus mit Fleiß und harter Arbeit aus dem Nichts aufgebaut.« William hatte sich im Sattel aufgerichtet und beobachtete die vorüberziehenden Gebäude mit einer seltsamen Hoffnung in den Augen. Wie zu sich selbst sagte er leise: »Ich hingegen möchte eines Tages hier leben.«


  Ich sah mich um und runzelte die Stirn. So nahe an der Hauptstraße standen die Gebäude sehr dicht beisammen, fast so dicht wie am Siel, und über den Türen befanden sich bemalte Schilder, allesamt mit Zeichen, die für mich keine Bedeutung hatten. Zwei gekreuzte Schwerter auf einem, ein Dreimasterschiff auf einem anderen. Auf einem weiteren Schild waren drei verschnörkelte Linien zu sehen, die an Wellen erinnerten. Durch die Fensterscheiben konnte ich vorwiegend leere Räume sehen, deren einzige Einrichtung aus Schreibpulten, Stühlen und hohen Arbeitsplatten bestand. Regale säumten die Wände, vollgepackt mit Statuen und Pflanzen, so wie die Regale in Borunds Gemach. Hier und da sah ich große Säcke und Fässer. Auf den meisten Schreibpulten lagen Berge von Papier.


  Hier und da war ein leer stehendes Gebäude mit geschlossenen Türen und brettervernagelten Fenstern zu sehen. Diese leeren Gebäude jagten mir einen kalten Schauder über die Schultern, als hätte jemand mir eisigen Atem in den Nacken gehaucht.


  Die Gebäude erinnerten mich an den Siel. Ja, so musste der Siel einst ausgesehen haben – die Häuser unversehrt, die Straßen voller Händler und Kunden. Doch nun begannen auch diese Straßen hier zu verfallen. Die leeren Geschäfte waren nur das erste äußere Anzeichen für den Niedergang.


  »Hier gibt es nichts zu kaufen«, stellte ich fest und bezog mich damit auf die leeren Geschäfte und Läden, doch William schien sie gar nicht zu bemerken, schien sie nicht einmal zu sehen. Ohne mich anzublicken, lächelte er. »Oh, da täuschst du dich. Amenkor ist gewissermaßen der Marktplatz der frigeanischen Küste, das Tor zu den Ländern im Osten auf der anderen Seite der Berge. In diesen Geschäften gibt es alles zu kaufen. Man muss nur die richtigen Leute kennen.«


  Ich erwiderte nichts. Unbehagen nistete sich in meinem Magen ein.


  Wir näherten uns einem weiteren Tor und der zweiten Mauer. William wandte den Blick von den Läden ab und der Mauer zu. »Das hier ist der mittlere Kreis«, sagte er. »Hier befinden sich sämtliche Gildenhallen. Zweifellos werden wir Carl bei der Händlergilde finden.« Bei der Erwähnung von Carl verdüsterte sich seine Stimme. »Dort findet der Großteil des eigentlichen Handels und Verkaufs statt.«


  Wir gelangten durch das zweite Tor auf einen großen, offenen, rechteckigen Marktplatz mit riesigen Steingebäuden zu allen Seiten, nur unterbrochen von Straßeneingängen. Auf dem Marktplatz wimmelte es von Menschen, doch es gab hier weniger Marktschreier als am Kai. Sie hielten sich vorwiegend in der Mitte des Platzes um einen hoch aufragenden Springbrunnen auf. Ich hielt inne, um die drei steinernen Pferde zu betrachten, die sich gen Himmel aufbäumten. Aus der höchsten Stelle sprudelte Wasser; drei weitere Wasserstrahlen schäumten aus den Mäulern der Pferde. Darunter sammelte sich das Wasser in einem riesigen Becken.


  Plötzlich erschien mir der Nymphenbrunnen klein und unbedeutend, beinahe kindlich.


  William und Borund setzten den Weg über den Platz fort und hielten auf das größte der Steingebäude zu, dessen Vorderseite gemeißelte Statuen von Männern und Frauen zierten, die auf Steinbänken lagen, standen oder sich gen Himmel streckten und von denen die meisten unbekleidet waren. Einige schienen sich zu bewegen, bis wir näher heran waren und ich erkannte, dass sich Vögel in den Rissen und Fugen des Gesteins eingenistet hatten. Die Vögel waren überall, auf dem kopfsteingepflasterten Platz selbst und auf den Steinstufen, die zur Tür hinaufführten, die im Vergleich zum Rest des Gebäudes klein wirkte. Sie flatterten auf, sobald man sich näherte, und beschwerten sich dabei mit leisen, kehligen Lauten.


  Wie betäubt folgte ich Borund und William, doch wir näherten uns nicht den Stufen. Stattdessen steuerten wir auf eine Nebenstraße zu, gelangten unter einem Bogen hindurch und folgten einer Gasse, die auf einen Hof mündete, auf dem Männer mit Schwertern übten und Jungen umhereilten, offenbar unterwegs auf Botengängen. Kaum waren Borund und William abgestiegen, traten zwei Jungen vor und führten die Pferde weg.


  Borund gab William ein Zeichen, als wir die Händlergilde durch eine Nebenpforte betraten und die Treppe hinaufstiegen. »Er wird in der Großen Halle sein«, sagte Borund mit einem raschen Blick auf mich. Seine schlammbraunen Augen wirkten düster und gefährlich, aber nicht so wie bei Erick. Dessen Augen hatten kalt, entschlossen und nüchtern geblickt, während in Borunds Augen ein eher hitziger, eindringlicher und zorniger Ausdruck lag.


  Wir gelangten durch einen niedrigen Türbogen in die Große Halle. Die Nackenhaare sträubten sich mir. Ich widerstand dem Verlangen, mich zu ducken und den Dolch zu ziehen, als wir durch den Eingang schritten, konnte mir ein warnendes Zischen wie eine verärgerte Katze aber nicht verkneifen.


  In der wirbelnden grauen Welt des Flusses war fast alles im Raum rot. Ein Schleier senkte sich über mich wie eine Decke, drückte mich mit seinem Gewicht nieder. Die Ehrfurcht, die ich angesichts der Größe des Raumes empfand – und wegen des Springbrunnens vor den Gebäuden draußen –, verflog und wurde von den Instinkten des Siels ersetzt.


  »Was ist?«, murmelte jemand. Die Stimme wurde gedämpft durch den Druck, den der Fluss auf mich ausübte. Dann berührte mich jemand am Arm.


  William. Ich konnte ihn riechen, fühlen. Borund ebenso. Aber ich wandte mich ihnen nicht zu. Stattdessen blickte ich unverwandt in den Raum, auf die Menschen, die sich darin tummelten, und lauschte dem leisen Hintergrundgeräusch ihrer Gespräche.


  »Was ist, Varis?«, fragte Borund ein wenig gebieterischer als William.


  »Jeder hier ist gefährlich«, erwiderte ich.


  Er grunzte. »Woher weißt du das?«


  »Ich kann es sehen«, antwortete ich. »Sie sind alle rot.«


  Ein tiefes Seufzen folgte, doch ich war von dem Druck zu sehr abgelenkt, um es zu bemerken, bis Borund erneut das Wort ergriff, diesmal mit angespannter Stimme. »Heute geht es mir nur um einen, und den sehe ich nicht. Du vielleicht?«


  Ich holte tief Luft und versuchte, meine Wahrnehmung zu bündeln. Als ich tiefer abtauchte, veränderte sich das Rot in verschiedene Töne, manche hell und leuchtend, andere dunkel, fast schwarz wie Blut.


  Ich richtete die Aufmerksamkeit auf diejenigen, deren Rot an die Farbe von Blut erinnerten, und drängte die anderen in den Hintergrund.


  Einer davon war Carl. Nun stellte er keine Mischung aus Rot und Grau dar, sondern ein tiefes Rot, selbst als ich den Brennpunkt des Flusses zurück auf mich verlagerte.


  »Dort«, sagte ich und wies mit dem ausgestreckten Arm die Richtung.


  Borund legte sanft eine Hand auf die meine und drückte sie langsam herunter. »Keine Aufmerksamkeit erregen. Wir wollen nicht, dass jemand hier den wahren Grund erfährt, weshalb wir gekommen sind.«


  Ich legte die Stirn in Falten. Dann wurde mir klar, dass es wie am Siel war, als stünde ich am Rand einer Gasse und hielte nach einem Opfer Ausschau.


  Borund wollte, dass wir grau waren.


  Ich nickte in Carls Richtung. Nach einem kurzen Blick zu William setzte Borund sich in Bewegung. Ich ließ die Aufmerksamkeit auf Carl und die paar anderen blutroten Schemen gerichtet. Borund hielt öfters inne, um mit anderen Händlern zu reden, einige wie er in lange Jacken unterschiedlicher Farben mit Goldstickereien gekleidet. Die meisten hatten weniger Gold als Borund; nachdem ich jeden von ihnen flüchtig überprüft hatte, stufte ich sie alle als harmlos ein.


  In einem weiten Bogen rückten wir Carl näher.


  »Borund!«


  Ich drehte mich um und sah einen Händler in dunkelblauem Mantel mit ausgebreiteten Armen herankommen. Er hatte schlichte Züge, ein breites Grinsen, haselnussbraune Augen und Grübchen. Das Haar reichte ihm bis auf die Schultern und war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihm haftete keine Spur von Rot an.


  Borund lächelte, als sie sich um die Ellbogen an den Armen fassten und einander auf den Rücken klopften. »Markus, es tut gut, dich zu sehen! Wie steht es um Marlett?«


  Ein bitterer Ausdruck legte sich auf Markus’ Gesicht, und seine Miene verfinsterte sich. »Die Stadt leidet. Es lassen sich nicht genug Waren auftreiben. Und was wir finden, wird zu teuer, als dass wir es noch kaufen könnten.«


  »Ich fürchte, hier in Amenkor sieht es nicht viel besser aus.«


  »Ich habe von dem Vorfall in der Schänke gehört«, sagte Markus.


  »Die Kunde verbreitet sich rasch.«


  »Gut, dass du eine Leibwächterin hattest, nicht wahr?«, sagte Markus, und seine Stimme besaß irgendeinen Unterton, der Borund aufhorchen ließ. Ich bedachte Markus mit einem düsteren Blick. Unbewusst wich er zurück.


  »Ja«, sagte Borund knapp. »Das war gut.«


  Nach einem Augenblick räusperte sich Markus. »Ich habe außerdem gehört, du hättest Korn im Lager.«


  »Du solltest nicht immer auf Gerüchte hören, Markus. Ich habe Gewürze! Jede Menge Gewürze!«


  »Ich brauche keine Gewürze«, entgegnete Markus.


  Dann begannen die beiden zu feilschen wie ein Marktschreier und sein Opfer am Siel oder am Kai. Ich ließ die Unterhaltung in den Hintergrund wandern und wandte mich wieder Carl zu.


  Er hatte sich an den Rand des Raumes bewegt, zu einer der mit Behängen überzogenen Wände. Im größten Teil des Raumes gab es keine Möbel, nur den kahlen, polierten Steinboden, doch in der Nähe einiger Wände standen ein paar Stühle. Licht strömte durch hohe, schmale Fenster und fiel in schrägem Winkel auf den Boden, doch Carl befand sich nunmehr im schattigsten Bereich des Raumes.


  Er sprach mit jemandem, den ich kaum sehen konnte. Jemandem, der so blutrot war wie er. Einem weiteren Händler.


  Ich trat einen Schritt von Borund, Markus und William zurück und bündelte meine Aufmerksamkeit.


  Der Mann trug eine dunkelgelbe Jacke, deren Farbe an Senf erinnerte, überzogen mit Goldfäden. Rüschen zierten den Kragen und ragten aus den Ärmeln hervor. Sein Gesicht war schmal, aber nicht dünn, die Nase lang. Er hatte einen ordentlich gestutzten Schnurrbart. Dichtes Grau durchzog sein braunes Haar, das ihm in einem Pferdeschwanz, länger als der von Markus, bis auf den Rücken hing.


  Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  Ich spürte, dass William an mich herantrat, und erkannte, dass Borund sich von Markus gelöst hatte und weitergegangen war. Ich wollte William gerade fragen, mit wem Carl sich unterhielt, als der Händler im senffarbenen Mantel plötzlich verschwunden war.


  Carl war ins Licht zurückgekehrt, als Borund sich ihm schließlich näherte. Er lächelte liebenswürdig.


  »Meister Borund«, sagte er, und seine Stimme war so kalt und glatt wie ein toter Fisch am Kai.


  »Meister Carl«, murmelte Borund. Von der Gefahr, die ich in seinen Augen gesehen hatte, war nichts zu spüren, als er die Hand ausstreckte und Carls Arm am Ellbogen ergriff, wie er es bei Markus getan hatte. Die Berührung währte nur kurz.


  Tief in mir spürte ich, wie das Feuer sich regte und wie mir ein Schauder über die Arme lief. Ich bewegte mich ein Stück vorwärts.


  »Wie mir zu Ohren kam, geht es in der Schänke zum Gebrochenen Mast ruppig zu«, sagte Carl.


  »Oh, damit komme ich zurecht.« Borund grinste. »Deshalb mag ich die Docks ja so sehr. Da geschieht immer etwas Unerwartetes.«


  Carls Augen huschten zu mir, musterten mich mit einem raschen, abwägenden Blick und kehrten dann langsamer zu Borund zurück. »Ja. Etwas ›Unerwartetes‹ scheint immer dann dazwischen zu kommen, wenn man am wenigsten damit rechnet.« In seinen Worten schwang ein Anflug von Säuerlichkeit mit. Dann jedoch änderte Carl den Tonfall. »Amenkor ist ein heißes Pflaster geworden. Da muss man manchmal ruppig sein, schon um zu überleben. Findet Ihr nicht auch, Meister Borund?«


  »Nein«, erwiderte Borund knapp und ließ zu, dass sein Zorn seine Augen verdunkelte, offen und unverhohlen. »Nein, das finde ich nicht. Und Ruppigkeit wird auch nicht geduldet. Dafür wird die Regentin sorgen.«


  Carl schien überrascht, doch dann wurde sein Lächeln breiter.


  Die Feuerranke in mir züngelte höher, und meine Hand wanderte zu meinem Dolch. William spürte die Bewegung und entfernte sich ein Stück.


  »Ah, Borund«, murmelte Carl mit leiser Stimme. »Ich denke, Ihr setzt zu viel Vertrauen in die Regentin. Ich glaube nicht, dass sie noch über die Stadt herrscht. Habt Ihr noch nichts davon gehört? Die Regentin soll wahnsinnig geworden sein.«


  Borund schnaubte verächtlich. »Handelt Ihr neuerdings mit Gerüchten?« Schärfe schlich sich in seine Stimme. »Seid auf der Hut, Carl. Hier steht mehr auf dem Spiel als nur das Geschäft. Ihr handelt mit dem Leben der Stadt. Die Regentin wird von dem Überfall letzte Nacht erfahren.«


  Carl kicherte. »Ja, ja. Erzählt es ihr, so Ihr sie erreichen könnt. Doch um in den Palast zu gelangen, müsst Ihr an Hauptmann Baill und seinen Gardisten vorbei. Und dann sind Eure Aussichten, Avrell zu sehen – geschweige denn die Regentin –, sehr gering. Früher war es nie so schwierig, die Regentin zu erreichen. Warum? Das frage ich mich. Und was die Stadt angeht …« Carl beugte sich vor, wobei sein Blick düster und verkniffen wurde. Das Feuer in mir loderte auf, und ich trat vor, stellte mich neben Borund, die Hand auf dem Dolch, der an meiner Seite verborgen war.


  Carl zuckte nicht einmal, ließ den Blick fest auf Borund gerichtet.


  »Ihr würdet gut daran tun, die Stadt still und leise zu verlassen, Meister Borund. Das Machtgefüge verschiebt sich, seit das Feuer durch Amenkor gefegt ist. Einmal seid Ihr noch davongekommen. Doch ich würde nicht bleiben und abwarten, ob das erneut geschieht.«


  Damit wich Carl zurück, lächelte mit schmalen Lippen und streckte die Hand aus, um nicht vorhandene Fusseln von Borunds Schulter zu wischen. Ich ließ ihn mit einem Blick und einer leichten Gewichtsverlagerung innehalten.


  Sein Lächeln verblasste.


  Dann entfernte er sich und vertiefte sich in ein Gespräch mit einem anderen Händler. Sein Lachen über irgendeine Bemerkung des Mannes klang laut und dröhnend über die Gespräche in der Halle hinweg. Der Händler blickte verwirrt drein, doch Carl legte ihm die Hand auf den Rücken und führte ihn davon, den Kopf dicht zu dem des anderen Mannes geneigt.


  Einmal schaute er zurück und lächelte selbstzufrieden.


  Dann verlor er sich in der Menge.


  Hinter mir bebte Borund vor unterdrückter Wut.


  DER PALAST


  Ich stand mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, die einst die Granitmauer vor einer Bogenschützennische gewesen war, und überlegte mir fieberhaft, was ich jetzt tun sollte, als plötzlich vom Gang auf der anderen Seite des kleinen Fensters eilige Schritte ertönten.


  Ich duckte mich zu der Öffnung hinab und spähte gerade noch rechtzeitig hindurch, um zu sehen, wie die beiden Gardisten vor der Tür, die sie bewachten, Habachthaltung einnahmen. Es war ihnen kaum gelungen, sich zu fassen, als ein weiterer Gardist erschien, der sich fast im Laufschritt näherte.


  Ich sah ihn erst, kurz bevor er die beiden Posten erreichte. Schaudernd wich ich vom Fenster zurück.


  Der Mann war Hauptmann Baill.


  Ich unterdrückte einen Fluch und kroch zu der einstigen Schießscharte zurück, um das Geschehen zu beobachten, die Augen vor Wut und Argwohn verengt. Was wollte Baill ausgerechnet jetzt hier? Er sollte irgendwo in der Stadt beschäftigt sein – auf den Mauern, zu Hause im Bett –, nur nicht hier, im inneren Heiligtum des Palasts.


  Es sei denn, jemand hatte ihn gewarnt, hatte ihn auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht. Aber wer?


  Hauptmann Baill trug die Rüstung seines Ranges. Er bewegte sich rasch; seine Augen waren düster vor Zorn. Hass spiegelte sich auf seinem Gesicht. Seine Narben schienen zu glühen. Alte Narben. Verdiente Narben. Sie umgaben dunkle Augen, die rastlos hin und her wanderten, sogar als er ging – berechnende Augen, die alles sahen, sich alles einprägten.


  Zielstrebig hielt er auf die beiden Gardisten zu; dann fragte er herrisch: »Ist hier in der letzten Stunde jemand vorbeigekommen?«


  »Niemand, Hauptmann.«


  »Verflucht!«


  Erschrocken blickten die beiden Gardisten einander an. Baill starrte kurz auf den Steinboden und hob eine Hand, rieb sich über das kahle Haupt.


  Dann schaute er auf. Seine vernarbten Züge waren wie gemeißelt.


  »Kommt mit«, befahl er.


  Einer der Gardisten wollte einen Einwand erheben und deutete auf die Tür, die er mit seinem Gefährten bewachte.


  »Das ist ein Audienzsaal, verdamt noch mal!«, brüllte Baill und kam dem Mann zuvor. »Da drin ist nichts! Wir haben größere Probleme!«


  Damit entfernte er sich rasch in Richtung des Haupteingangs zum inneren Heiligtum – dem Durchgang, der einst ein Außentor gewesen war.


  Die beiden Gardisten zögerten einen Lidschlag lang, ehe sie ihm folgten.


  Dann waren sie verschwunden.
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  Ich wich von der Bogenschießscharte zurück. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Wusste Baill wirklich, dass ich hier war? War er tatsächlich gewarnt worden?


  Die Angst schlug in Zorn um, und der Geschmack von Übelkeit auf meiner Zunge wurde bitter.


  Hatte Avrell es sich anders überlegt und die Garde gewarnt? Hatte er mich verraten?


  Es erschien mir unwahrscheinlich. Er war derjenige, der mich angeworben hatte. Und er hatte so leidenschaftlich mit Nathem gesprochen, um ihn davon zu überzeugen, dass der Tod der Regentin unerlässlich war.


  Aber wer sonst konnte es gewesen sein? Niemand außer Avrell wusste, dass ich heute Nacht hier war. Er hatte mich in dem Warteraum gesehen, wusste genau, wo ich mich befand …


  Natürlich! Erleichterung erfasste mich. Es war Avrell gewesen. Aber er hatte Baill nicht gewarnt, um mich zu verraten. Er hatte es getan, um mir zu helfen. Avrell kannte den Plan. Er wusste, dass ich in dem Wartezimmer gewesen war, wusste, dass ich hinter dem Zeitplan herhinkte. Er musste geahnt haben, dass ich die Wachablösung verpassen würde.


  Also hatte er für eine Ablenkung der Gardisten gesorgt.


  Entschlossen umfasste meine Hand den Dolchgriff, und ich drehte mich jäh zur Schießscharte zurück, wog die schmale Öffnung ab. Es spielte keine Rolle, ob Avrell den Hauptmann gewarnt hatte, um mir zu helfen, oder ob jemand anders ihn gewarnt hatte, um mich aufzuhalten. Was immer zutreffen mochte – dies würde vielleicht meine einzige Gelegenheit sein, am äußeren Wachkreis der Palastgardisten vorbeizukommen. Und ich musste die Regentin in dieser Nacht erreichen. Es blieb keine Zeit mehr, wenn die Stadt den Winter überleben sollte.


  Ich legte eine Hand an den oberen Rand der Öffnung, griff mit der anderen hindurch und schob Kopf und Schultern nach. Hätte ich Brüste besessen, hätte ich keine Chance gehabt. Meine Knabenfigur war auch der Grund dafür, dass ich als Page durchgehen konnte. Wäre es nicht so gewesen, hätte der Plan, ins innere Heiligtum des Palasts zu gelangen, niemals aufgehen können.


  Ich atmete scharf aus, presste die Luft aus den Lungen und zwängte die Brust durch die Öffnung. Dann hielt ich inne, um mich am Granit besser abzustützen, und atmete ein. Die Scharte drohte mich zu zerquetschen. Ich konnte keinen richtigen Atemzug tun. Schmerzen schossen mir durch die Lungen. Ich keuchte, atmete in kurzen Stößen, blies die Luft wieder aus und drückte, während die Kanten der Scharte über meine Oberschenkel kratzten.


  Einen grässlichen Augenblick lang dachte ich, die Öffnung wäre zu klein und ich inzwischen zu groß. Ich geriet in Panik. Schweiß brach mir aus, ließ meine Handflächen glitschig werden. Ich schob mich weiter, kämpfte gegen den Granit an, spürte, wie er gegen meine Beckenknochen schabte …


  Dann schoss meine Hüfte mit einem jähen, stechenden Schmerz durch die Öffnung, und mein Oberkörper schlug auf der anderen Seite klatschend auf den Boden auf, während meine Beine noch im Wäscheschrank baumelten. Ich zog sie nach. Neuerliche Schmerzen schossen mir die Seiten empor, doch ich verdrängte sie und kauerte mich in der Nische nieder.


  Der Gang erwies sich in beiden Richtungen als verwaist. Allerdings konnte ich nun Stimmen hören, Gebrüll und das Poltern schwerer Stiefel. Jemand kam in meine Richtung gerannt.


  Ich huschte über den Flur zum Eingang des Audienzsaals. Die unbewachte Tür öffnete sich geräuschlos, jedoch sehr langsam, da das dicke Holz schwer war. Ich huschte hinein, zog die Tür hinter mir zu und drehte mich um.


  Ich befand mich im inneren Heiligtum des Palasts.


  Der sich anscheinend in ein Tollhaus verwandelt hatte.


  ZEHNTES KAPITEL


  William stieß die Tür zu Borunds Arbeitszimmer mit solcher Kraft auf, dass sie gegen die Wand krachte und ihm beinahe ins Gesicht zurückgeprallt wäre. Ich hatte mich nahezu lautlos, mit gezücktem Dolch, durch den halben Raum bewegt, ehe ich ihn erkannte. Selbst nach zwei Monaten, die ich Borund mittlerweile bewachte, hatte ich mich noch nicht entspannt, wenn wir uns in seinem Haus aufhielten. Manche Gewohnheiten vom Siel sind nur schwer abzulegen.


  William stand in der Tür und starrte Borund an, wobei sein Mund sich öffnete und schloss.


  »Was ist?«, fragte Borund und erhob sich aus seinem Sitz hinter dem Schreibtisch. Seine Stimme klang fest, doch seit ich ihn bewachte, hatte ich gelernt, die Untertöne zu deuten. Diesmal zeugten sie von Beklommenheit, als wüsste oder ahnte er die Neuigkeiten bereits.


  William musste es ebenfalls bemerkt haben, denn seine Schultern sanken leicht herab, und er holte tief Luft. »Markus ist tot.«


  Ich blickte mit gerunzelter Stirn zu Boden und ging im Geiste rasch alle Händler durch, die ich kennengelernt hatte. Ich hatte Borund die vergangenen zwei Monate überallhin begleitet – auf Ausflügen zu den Lagerhäusern, zu den Docks, in die örtlichen Schänken und in die Gildenhalle zu Treffen mit Händlern, Kapitänen und Spitzeln. Dabei hatte ich Dutzende Händler kennengelernt, manche aus den Städten entlang der frigeanischen Küste, andere aus ferneren Orten wie Warawi, einer Stadt auf den südlichen Inseln.


  Anfangs hatte bei den Streifzügen gespannte Stimmung geherrscht, weil Borund einen weiteren Anschlag erwartete. Er war zum Palast gegangen, um sich bei Avrell zu beschweren, war jedoch von der Palastgarde abgefangen worden. Man hatte nach Baill geschickt und sich geweigert, Avrell oder auch nur dem Hofmarschall, Nathem, eine Botschaft zu übermitteln, ehe wir mit dem Hauptmann gesprochen hätten.


  Ich hatte die ganze Zeit mit bangem Gefühl ausgeharrt und verstohlen die Gardisten beobachtet, die durch das Tor der inneren Mauer kamen, hatte damit gerechnet, Erick zu sehen, hatte befürchtet, einer der Gardisten könnte plötzlich auf mich deuten und mich dann wegschleifen.


  Stattdessen war Baill in voller Rüstung eingetroffen. Sein kahler Schädel hatte im Sonnenlicht geglänzt. In dem Augenblick, als ich seine ausdruckslosen und unergründlichen Augen und die prangenden Narben in seinem harten Gesicht sah, wusste ich, dass man uns nicht zu Avrell oder Nathem vorlassen würde. Baill war wie eine Mauer, die wir niemals überwinden konnten.


  Borund hatte es ebenfalls gespürt. Ich sah, wie er die Schultern straffte und die Kiefermuskeln anspannte.


  Er berichtete Baill von dem Angriff in der Schänke, von dem Anschlag auf sein Leben und ließ sogar einen Hinweis auf Carl fallen.


  »Könnt Ihr das beweisen?«, hatte Baill gefragt. Seine Augen waren wachsam, und seine Aufmerksamkeit war ganz auf Borund und dessen Geschichte gerichtet. Er bemerkte alles – jedes Stirnrunzeln, jeden Blick, jede unruhige Gewichtsverlagerung.


  Dann deutete Borund auf mich. »Varis, meine Leibwächterin, hat Carl vor der Schänke gesehen und beobachtet, wie er den Befehl erteilte.«


  Baill richtete den Blick auf mich. Ich krümmte mich innerlich. Baill war der Mann, dem Erick unterstellt sein musste. Wenn Erick jemandem von mir erzählt hatte – und davon, wie ich Blutmal getötet hatte –, dann ihm, seinem Hauptmann.


  Aber in Baills Augen lag kein Erkennen. Nur derselbe durchdringende Blick, mit dem er schon Borund bedacht hatte. Als würde er abwägen, ob ich eine Bedrohung oder lediglich ein Ärgernis darstellte.


  »Was genau hast du gesehen?«, fragte er mich dann mit tiefer Stimme, die wie Donner grollte.


  Ich berichtete ihm von dem Hass in Carls Augen und dem Nicken.


  Baill grunzte und wandte sich Borund zu. »Ich kann niemanden nur wegen eines Blicks und eines Nickens verhaften lassen.«


  Dann wandte er sich und ließ uns stehen. Er hatte die Angelegenheit bereits aus seinen Gedanken verdrängt. In jenem flüchtigen Augenblick, als er sich wegdrehte, sah ich etwas in seinen Augen. Angst, Besorgnis, Unsicherheit. Nur ein kurzes Aufflackern – im einen Moment war es noch da, im nächsten Moment war es verschwunden.


  Borund schaute Baill entsetzt nach.


  Dann beschwerte er sich erneut bei den Gardisten, doch es gab keinen Beweis dafür, dass der Angriff in der Schänke etwas anderes gewesen war als ein versuchter Diebstahl, der schlimm geendet hatte – etwas, das geschehen war, weil ein reicher Mann sich an einem Ort herumgetrieben hatte, an dem er nicht hätte sein sollen. Und da keine weiteren Übergriffe gegen Borund erfolgt waren, wurde die Angelegenheit von der Garde verworfen.


  Die Regentin wurde nicht darüber in Kenntnis gesetzt. Jeder Versuch, sie, Avrell oder jemanden von Avrells Stab zu sprechen, wurde von Baill und den Gardisten unterbunden. Der Zugang zum Palast war gesperrt worden. Auf Anordnung der Regentin.


  Zwei Wochen verstrichen, ohne dass sich etwas Verdächtiges ereignete, während Borund seinen Geschäften nachging. Keine angedeuteten Drohungen außer durch Worte in der Gildenhalle. Niemand verfolgte Borund oder William auf den Straßen zwischen Borunds Haus, dem Kai und dem Lagerhausviertel.


  Nach einiger Zeit fiel die Anspannung von Borund ab, und er dachte sich, dass Baill recht haben könnte und eine Leibwächterin vielleicht unnötig war.


  Doch er trat nicht an mich heran, um mir zu sagen, dass meine Dienste nicht mehr benötigt würden. Stattdessen betrachtete er mich mit sorgenvollem Blick, als wüsste er nicht, was er mit mir anfangen sollte, als wollte er mich entlassen, brächte es aber nicht übers Herz.


  Dann hatten die Angriffe auf andere Händler begonnen. Alle wurden als Unfälle oder Raubüberfälle betrachtet. Und alle stanken nach etwas anderem.


  Borund redete nicht mehr davon, mich zu entlassen. Er besprach die Lage – Baill, die Anschläge, die Bedrohung – mit William. Wir alle wussten, wer dahintersteckte. Nur konnte nichts bewiesen werden.


  Borund kehrte trotzdem zum Palast zurück, traf sich erneut mit Baill, doch die Antwort blieb dieselbe. Es gab nicht genug, um Baill zu überzeugen, dass es sich nicht bloß um willkürliche Angriffe handelte. Das war vor vier Wochen gewesen, nach dem zweiten Todesfall. Hauptmann Baill hatte sich dabei so kurz angebunden und herablassend gegeben, dass Borund sich die Mühe eines weiteren Versuchs ersparte, als der dritte Händler starb. Die Palastgarde würde nicht helfen.


  Markus. Plötzlich erinnerte ich mich an den Mann im dunkelblauen Mantel in der Händlergilde. Den mit den Grübchen. Den, der keine Gewürze wollte. Aus Marlett.


  Mittlerweile beschränkten die Anschläge sich nicht mehr auf die Händler Amenkors. Sie hatten sich auf Händler aus anderen Städten entlang der Küste ausgeweitet.


  Ich hörte etwas Schweres wie ein totes Gewicht aufschlagen und schaute auf. Borund hatte sich auf den Stuhl zurückfallen lassen.


  »Markus?« Mit ausdrucksloser Miene starrte er auf das Papier vor sich; dann wiederholte er: »Markus?«


  William betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich.


  Bei dem leisen Geräusch schaute Borund auf, ließ die Handfläche auf den Schreibtisch niedersausen und richtete sich im Stuhl auf. »Das ist der Vierte seit dem Anschlag in der Schänke. Und er war nicht einmal aus Amenkor. Dieser Händlerkrieg geht zu weit. Er muss enden.«


  »Er wird nicht enden«, sagte ich.


  William und Borund sahen mich an. Ich sprach selten, hielt mich im Hintergrund, mischte mich nicht ein, vor allem nicht, wenn es um Borunds Geschäfte ging, es sei denn, er oder William richtete eine bestimmte Frage an mich.


  Aber hierbei ging es nicht um sein Geschäft. Zumindest nicht um seine gewöhnlichen Geschäfte.


  Borunds Blick begegnete dem meinen. Sein Mund verzog sich zu einer verkniffenen Miene. Er wollte nicht glauben, was ich gesagt hatte, wollte nicht wahrhaben, dass Amenkor so sehr verkommen war.


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte er entschieden. »Er muss enden. Diese Sache zieht sich schon zu lange hin. Mir ist egal, wie sehr einige Todesfälle nach einem ›Unfall‹ aussahen. Und mir ist egal, dass wir nichts beweisen können, dass alles nur auf Hörensagen und den Umständen beruht. Baill kann …« Er verstummte, fasste sich mühsam und fragte dann mit schroffer Stimme: »Wie ist Markus gestorben?«


  »Man hat ihm den Hals aufgeschnitten, unten an den Docks. Es ist vor ein paar Tagen geschehen. Zumindest hat man ihn da zuletzt gesehen. Man hat ihn heute Morgen im Hafenbecken treibend gefunden. Es sieht aus wie ein weiterer willkürlicher Raubüberfall.«


  Borund schnaubte verächtlich. »Das war kein Raubüberfall. Wir alle wissen das. Allmählich glaube ich, sogar Baill weiß es und zieht es lediglich vor, nichts dagegen zu unternehmen, aus welchen Gründen auch immer.« Je länger er hinter dem Schreibtisch saß, desto wütender wurde er. Seine Finger pochten auf das Papier, und seine Blicke zuckten blind von Blatt zu Blatt.


  Schließlich ließ er die Handfläche erneut niedersausen und stand auf. »Nein. Es muss enden. Lass Gerrold die Pferde vorbereiten. Wir reiten in die Altstadt.«


  »Zur Gilde?«, fragte William auf dem Weg zur Tür.


  »Nein. Zum Palast. Diesmal will ich mit der Regentin persönlich reden. Oder zumindest mit Avrell. Wenn es sein muss, sage ich Baill, es geht um eine Angelegenheit der Gilden. Dann wird er mich hereinlassen müssen. Das ist mein Recht als Mitglied der Händlergilde, verdammt noch mal!«


  William hielt an der Tür inne, den Rücken vor Schreck versteift; dann aber nickte er und ging wortlos.


  [image: Trenner]


  »Verzeiht, Meister Borund«, sagte Avrell, der Oberhofmarschall der Regentin, als er durch einen offenen Türbogen den Warteraum betrat, »aber die Regentin empfängt heute niemanden.«


  Borund erhob sich aus seinem Sitz zwischen den Kissen, steif vor Verärgerung. William tat es ihm gleich. Ich stand bereits mit dem Rücken an einer Wand, sodass ich den gesamten Raum überblicken konnte. Er war klein. Niedrige Sitze standen darin verteilt, außerdem Kissenhaufen sowie Tische mit Wasserkrügen und Obstschalen. Ein paar Trennwände aus Gitterwerk nahe den Ecken des Raumes teilten Bereiche ab, in denen man sich ungestörter unterhalten konnte.


  »Ich verstehe nicht, warum es so lange gedauert hat, bis uns jemand empfängt«, sagte Borund. »Wir warten schon den ganzen Nachmittag auf eine Audienz!«


  »Ich weiß. Ich wurde eben erst vom Hofmarschall darüber in Kenntnis gesetzt und bin sogleich gekommen.« Der Oberhofmarschall neigte das Haupt und warf einen gemessenen Blick auf mich.


  Einen Lidschlag lang erstarrte er, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Dann schien er sich zu fassen. Seine Miene wurde wieder ausdruckslos und verriet nichts.


  Ich runzelte die Stirn und spürte ein Kribbeln von Besorgnis auf der Haut. Ich bündelte die Gedanken und tauchte in den Fluss.


  Der Oberhofmarschall wirbelte grau und rot. Als ich den Brennpunkt auf Borund verlagerte, verschwand das Rot, und nur noch Grau blieb.


  Indes hatte Avrell den Kopf wieder angehoben und betrachtete Borund. Dennoch schien seine Aufmerksamkeit nach wie vor auf mich gerichtet zu sein, als beobachtete er mich und würde mich einzuschätzen versuchen.


  Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen. Der Oberhofmarschall trug dunkelblaue Gewänder; ein achtzackiges Sternsymbol in Gold war auf die Brust gestickt. Seine Hände waren in den breiten Ärmeln verschränkt und darin verborgen. Doch er stellte keine Bedrohung für Borund dar und war auch keine unmittelbare Gefahr für mich, wenn ich nach der grau-roten Färbung ging, also entspannte ich mich vorsichtig und prägte mir stattdessen seine dunkelblauen Augen ein, das schwarze Haar, die schwarzen Brauen, die Linien seines Gesichts und seine dunklen Züge. Ich lauschte seiner steten, leisen Stimme und beobachtete ihn. Jede Bewegung wirkte gemessen, durchdacht. Gelegentlich schaute er in meine Richtung. Nicht unmittelbar, aber ausreichend, dass ich mich rührte. Nach einer Weile wurde mir klar, weshalb.


  Ich verblasste für ihn nie in den Hintergrund wie fast für jeden, mit dem Borund zu tun hatte. Ich wurde nie grau.


  Avrell schien mir erheblich zu viel Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Ich habe in den letzten Wochen wiederholt versucht, Euch oder die Regentin zu sehen«, erklärte Borund, »wurde bei jedem Versuch aber von Hauptmann Baill abgewiesen. Allmählich glaube ich, die Gerüchte, die sich um die Regentin ranken, könnten wahr sein!«


  Avrell erstarrte. Sein Gesicht verhärtete sich, und in seinen Augen lag plötzlich waches Interesse. Zum ersten Mal schien seine gesamte Aufmerksamkeit ausschließlich Borund zu gelten. »Die Regentin ist heute nicht verfügbar«, erwiderte er, ohne die Stimme zu heben. »Und ich selbst bin überaus beschäftigt. Wie Ihr wisst, befinden sich die Küstenstädte in einem Zustand der Ungewissheit. Niemand kann sagen, was es zu bedeuten hat, dass vor sechs Jahren das Weiße Feuer aufgetreten ist. Nun ist die Verbindung zu Kandish und den anderen Ländern jenseits der Berge abgebrochen, und der Winter naht … Es ist eine schwierige Zeit. Als Händler der Gilde versteht Ihr das doch sicher, oder?«


  Borund seufzte. »Selbstverständlich. Das Geschäft ist in letzter Zeit hart. Eben deshalb wollte ich ja mit Euch sprechen. Verzeiht meine Verärgerung, aber Hauptmann Baill …« Borund verstummte und schüttelte leicht den Kopf.


  Avrells Haltung entspannte sich unmerklich. Borund schien es nicht aufzufallen. Der Oberhofmarschall wirkte erleichtert.


  In beiläufigem Tonfall hakte er nach: »Baill?«


  »Ja, Hauptmann Baill«, sagte Borund knapp.


  »Er hat mir gar nicht mitgeteilt, dass Ihr zuvor schon zum Palast gekommen seid, um mich in Angelegenheiten der Gilde zu sprechen.«


  Borund zuckte zusammen. »Das hat nicht unmittelbar mit der Gilde zu tun. Die Gilde habe ich als Vorwand benutzt, um Zugang in den Palast zu erhalten. Zu Euch.«


  Zuerst zeigte Avrell keine Regung. »Ich verstehe«, meinte er dann. Verwirrt legte er die Stirn in Falten. »Weshalb wolltet Ihr mich oder die Regentin dann sehen, wenn es nicht um die Gilde ging?«


  Borund zögerte, warf einen kurzen Blick zu William und mir und straffte die Schultern. »Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr dies der Regentin zur Kenntnis bringen werdet?«


  »Natürlich.«


  Borund nickte erleichtert. »Ein weiterer Händler ist gestorben. Meister Markus, ein Vertreter Marletts.«


  Ich spürte, wie die Luft im Raum vor Spannung knisterte.


  »›Ein ›weiterer‹ Händler?«


  Ungläubig starrte Borund den Oberhofmarschall an. »Ja. Es hat in der letzten Zeit mehrere unerklärliche Todesfälle unter den Händlern der Stadt gegeben. Alle auf gewaltsame Weise. Ich dachte, man hätte Euch davon in Kenntnis gesetzt.«


  »Ich hätte davon in Kenntnis gesetzt werden sollen«, gab Avrell in schroffem Tonfall zurück. Einen Augenblick lang starrte er an eine kahle Wand, mit abwesendem Blick, als betrachte er irgendetwas tiefer im Innern des Palasts. Unbemerkt von Borund und William bildeten seine Lippen das Wort ›Baill‹, als stieße er einen leisen Fluch aus. »Hauptmann Baill hat mir Eure … Beschwerden nicht mitgeteilt«, erklärte der Oberhofmarschall. »Ebenso wenig die Tode anderer Händler. Wann ist das geschehen? Und wie?«


  Borund seufzte. »Markus’ Leichnam wurde heute Morgen im Hafen gefunden, mit einer Dolchwunde an der Kehle.«


  »Und es gibt weitere Tote? Wie viele?«


  »Insgesamt vier.«


  Die Augen des Oberhofmarschalls wurden schmal. »Vier? Dann ist Amenkor in letzter Zeit für Händler überaus gefährlich geworden.«


  Borund stieß ein kurzes, humorloses Lachen aus; dann bemerkte er den durchdringenden Blick des Oberhofmarschalls und verstummte. Die beiden beobachteten einander eine Weile, und irgendein wortloser Austausch fand zwischen ihnen statt. Borunds Miene wurde verkniffen.


  Schließlich rührte sich der Oberhofmarschall. »Danke, Meister Borund. Ich werde sehen, was sich tun lässt. Leider muss ich sagen, dass ich in letzter Zeit von anderen Dingen in Zusammenhang mit dem Thron abgelenkt war. Aber vielleicht darf ich Euch beizeiten einen Besuch abstatten, damit wir dieses Problem«, er warf einen flüchtigen Blick auf mich, »und vielleicht noch ein paar andere Dinge eingehender erörtern können. Wie steht es damit?«


  Borund zögerte; dann nickte er. »Ich danke Euch.« Er war nicht völlig zufrieden, das schwang in seinem Tonfall deutlich mit, doch er gab William, der neben ihm stand, ein Zeichen. Auch William nickte.


  Der Oberhofmarschall erwiderte die Geste. Dann wandte er sich zum Gehen, jedoch nicht, ohne einen weiteren Blick in meine Richtung zu werfen.


  Ich rührte mich nicht, bewahrte eine ausdruckslose Miene und starre Haltung.


  Ein leichtes Lächeln spielte um die Mundwinkel des Oberhofmarschalls, ehe er durch den Türbogen in den nächsten Raum trat. Irgendwie wirkte er zufrieden, als wäre ein nagendes Problem, das ihm seit Tagen zu schaffen machte, soeben gelöst worden.
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  »Glaubt Ihr, es wird sich etwas ändern?«, wollte William von Borund wissen, als wir durch das Tor der inneren Mauer des Palasts in den mittleren Kreis mit den Gildenhäusern gelangten. William und Borund ritten; ich ging zu Fuß zwischen den Pferden und ein Stück vor ihnen.


  »Vielleicht«, erwiderte Borund abwesend. Seit der Begegnung mit dem Oberhofmarschall schien er tief in Gedanken versunken zu sein. »Hier geht mehr vor sich als bloß eine Machtverschiebung in der Händlergilde. Viel mehr.«


  »Aber was?«


  Borund schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Irgendetwas im Palast? Etwas, das mit der Regentin zu tun hat? Keine Ahnung. Doch wenn Avrell und Baill darin verstrickt sind, muss es mit dem Thron zu tun haben.« Borunds Stimme klang leise, als spräche er mit sich selbst.


  Mir bereitete Avrell selbst mehr Kopfzerbrechen. Er hatte mich zu eingehend beobachtet, hatte mir für meinen Geschmack zu viel Aufmerksamkeit geschenkt.


  Borund und William verstummten. Ich ließ den Blick prüfend über den Bereich vor uns wandern. Wir befanden uns auf einer der schmalen Straßen hinter den Gildenhäusern und hielten auf den großen Marktplatz mit dem Pferdebrunnen zu. Das letzte Sonnenlicht wich, und die Schatten sammelten sich dunkel und dicht wie auf dem Siel unter den Gebäuden.


  Der Gedanke jagte einen Schauder durch meinen Körper – und schlagartig spürte ich, dass in meinen Eingeweiden das Feuer zum Leben erwacht war. Schwach, kaum vorhanden, aber trotzdem da.


  Ich straffte die Schultern. So spät waren nur noch wenige Menschen im mittleren Ring der Altstadt unterwegs. Alles hier wirkte wie tot.


  Ich fiel zurück, bewegte mich näher zu Borund, William und den Pferden. Niemand schien etwas zu bemerken.


  »Was kann denn getan werden, um das Töten zu beenden?«, fragte William kurze Zeit später.


  Borund erwiderte nichts, brummte nicht einmal.


  William seufzte und gab es auf. Er starrte nach vorn auf die dunkle Straße.


  Mittlerweile züngelte das Feuer höher, rankte sich in meine Brust. Wir passierten eine Querstraße. Ich blickte die Straße in beide Richtungen entlang, doch sie war verwaist. Auch ein Großteil der Fenster in den umliegenden Gebäuden war dunkel, nur hinter einigen wenigen brannten Kerzen. Fackellicht flackerte an den Mauern der Altstadt, allerdings fern und außer Reichweite.


  Wir ließen die Querstraße hinter uns. Einmal schaute ich zurück, sah jedoch nichts.


  Das kalte Feuer breitete sich durch meine Schultern aus, kribbelte am Nackenansatz.


  Wir gelangten in die Schatten des nächsten Gebäudes, und ich sah zu dem schmalen Band des nächtlichen, sternklaren Himmels auf. Die Häuserwände erschienen mir plötzlich zu nah, beengend und bedrückend, kalt und unbeweglich.


  Dann nahm ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.


  Mein Blick zuckte die Straße hinunter, zu den Seiten der Gebäude. In dem gemusterten Grau erblickte ich die dunklen Stellen: den Torbogen, der auf einen Innenhof führte, zur Linken; die Nischen, in denen sich kleine Türen verbargen, zur Rechten. Die Bewegung hatte ich in einer der Nischen vielleicht zwölf Schritte vor uns wahrgenommen, und wir befanden uns beinahe schon auf dieser Höhe.


  Jäh flammte das Feuer in mir auf, doch es war zu spät.


  Ich zog den Dolch und rief warnend: »Borund!« Im gleichen Augenblick stürzten die in den Nischen und unter dem Bogen versteckten Gestalten aus der Dunkelheit hervor.


  Borunds Pferd bäumte sich auf, als er an den Zügeln riss, wieherte schrill, trat mit den Hufen, erwischte einen der Männer mit einem Knochen zerschmetternden Hieb und zertrampelte ihn unter sich. Der durchdringende Geruch von Blut flutete meine Sinne, betäubend in seiner Kraft. Ich drehte mich um und stürmte vor, doch Borunds Pferd strauchelte, kippte zur Seite und drängte Williams Pferd weg. Erschrocken verlor William den Halt und rutschte im Sattel seitwärts, als das Tier tänzelte und auskeilte. Die Bewegung trieb mich zurück.


  Und dann spürte ich den Mann hinter mir.


  Ich verharrte, tauchte tiefer, unter den Geruch des Blutes, unter das Chaos der Männer und das Schnauben und Stampfen der Pferde. Wie bei dem ersten Kampf am Kai, wie bei den Händlersöhnen, sank ich so tief, dass ich das Metall der Dolche schmecken konnte, die diese Männer hielten, und ich spürte ihren Schweiß und ihre Entschlossenheit. Ich konnte ihre Bewegungen fühlen, noch ehe sie erfolgten.


  Der Mann hinter mir schwang die Waffe. Die Klinge zischte durch die Luft. Mit der schattenhaften Schnelligkeit, die Erick mich gelehrt hatte, duckte ich mich zu einer Seite, unter den zu weiten Schwung des Mannes, und stach kraftvoll rückwärts. Ich spürte, wie mein Dolch in Fleisch drang, wieder daraus hervorschnellte und über Knochen schabte. Dann bewegte ich mich vorwärts, ehe der Mann auch nur gekeucht hatte. Ich spürte, wie seine Knie auf dem Kopfsteinpflaster landeten. Gleichzeitig prallte Williams Körper gegen die Gebäudemauer zur Rechten. Einen Lidschlag lang zuckte ein entsetzlicher Schmerz durch meinen Magen, da ich glaubte, William wäre zwischen dem Haus und dem Pferd zerquetscht worden, doch im letzten Augenblick erlangte Köte das Gleichgewicht wieder, und William rutschte unbeholfen zwischen das Pferd und die Mauer auf die Straße, wobei er mit dem Fuß noch in einem Steigbügel hing.


  Eines der Pferde kreischte, das andere wieherte voller Grauen.


  Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Borund. Sein Pferd war von dem Williams getrennt worden. Borund und Stromer standen in der Straßenmitte. Einer der Angreifer war den Hufen des Tieres zum Opfer gefallen, drei weitere umzingelten das völlig verängstigte Pferd und rückten näher. Von den dreien waren zwei zu nah und stellten eine Gefahr für Borund dar. Der dritte würde Borund nicht rechtzeitig erreichen; um ihn konnte ich mich später kümmern.


  Einer der Angreifer reckte den Arm in die Höhe, um Borund vom Pferd zu ziehen.


  Ich setzte mich in Bewegung.


  Der erste Mann sah mich nie und hörte mich nie. Meine Klinge schlitzte ihm die Kehle auf, als er einen Schritt auf Borund zutrat. Der andere Kerl, der nach Borund griff, sah die Bewegung, ließ Borund los und wirbelte mit erschrockener Miene zu mir herum, doch er war zu langsam. Ich spürte warmes Blut auf der Hand, als mein Dolch aufwärts zuckte und tief in seiner ungeschützten Achselhöhle versank. Flüssig, leise und glitschig löste sich die Klinge aus dem Fleisch.


  Ich wandte mich dem letzten Mann zu, der auf der anderen Seite gewesen war, aber er war nicht da, wo ich ihn erwartete …


  Und dann spürte ich William, spürte das kalte Feuer meine Arme entlangzüngeln, in meinen Fingern kribbeln.


  Nein.


  Suchend hielt ich inne. Ich fühlte mich zu langsam und empfand dasselbe eisige Grauen wie damals, als ich über den Siel zum Haus des mehlweißen Mannes gerannt war, nun jedoch vermischt mit dem Feuer.


  William war wieder auf die Beine gekommen. Sein Pferd hatte sich ein paar Schritte weiter die Straße hinunterbewegt. William stand vornüber gebeugt da und rang nach Atem, als der Dolch des letzten Mannes von hinten in seine Seite drang.


  Ich spürte den Schmerz, schmeckte ihn wie beißenden, bitteren Saft. Er sengte durch mich hindurch, durch das Feuer, das Grauen, schnitt durch meine Seite wie geschmolzenes Feuer. Scharf sog ich die Luft ein.


  William krümmte sich, wich zurück. Schock und Schmerz standen ihm ins Gesicht geschrieben, so nah, fast greifbar. Seine Halsmuskeln spannten sich, und er mahlte mit den Zähnen. Er starrte zu mir, zu Borund, dann sank er auf die Knie.


  Der Mann riss den Dolch aus Williams Seite, stieß ihn nach vorn auf das Kopfsteinpflaster und flüchtete.


  Einen Augenblick kehrte Stille in die schmale Straße ein. Nur das unruhige Schnauben der Pferde, die der Geruch des Blutes verängstigte, war zu hören. Dann brüllte Borund: »William!«, und sprang überhastet vom Pferd. Er stolperte auf dem Kopfsteinpflaster, wankte aber weiter an Williams Seite.


  Das Blut bildete auf der Straße bereits eine Pfütze; sie schimmerte dunkel, fast schwarz im Sternenlicht.


  Die Schlange des Zorns um mein Herz, die ich zuletzt am Siel gespürt hatte, löste und befreite sich. Ich schmeckte das Blut – Williams Blut – und den Geruch des Mannes, der ihn erstochen hatte.


  Die Fährte verlief in die Nacht, die Straße hinunter zu einem weiteren Torbogen. Ich konnte sie beinahe berühren.


  Meine Nasenflügel blähten sich. Dieselbe ruhige Wut, die mich am Siel verzehrt hatte, nachdem ich den Leichnam des mehlweißen Mannes gefunden hatte, umhüllte mich. Ich konnte diesen Mann aufspüren, konnte ihn finden, ganz gleich, wo er sich versteckte …


  Ohne mich bewusst zu bewegen, hatte ich den Torbogen bereits erreicht, als Borund schrie: »Varis!«


  Mit finsterer Miene schaute ich zu ihm zurück, sah, wie er über irgendetwas erschrak, was er in meinen Augen, in meinem Gesicht sah. Es war mir einerlei. Dies war meine Jagd. Dies war, was ich war.


  Dann aber keuchte Borund: »Er lebt noch! Wir müssen ihn hier wegbringen, und ich kann ihn nicht alleine bewegen!«


  Die nackte Verzweiflung in seiner Stimme, der pure Schmerz und die Kraft dahinter durchschnitten die weißkalte Wut. Mein Blick zuckte zu Williams Gesicht, das Borund mit den Händen umfasste. Unter dem Fluss sah ich William atmen, sah seinen Atem wie Dampf in der Luft.


  »Bitte«, flüsterte Borund.


  Mit einer Willensanstrengung ließ ich die Fährte des Mannes entgleiten, stieß die Wut beiseite und rannte an Williams Seite.


  »Wir müssen die Blutung eindämmen«, murmelte Borund und streifte seine Jacke mit den Goldstickereien ab. Das weiße Rüschenhemd darunter war bereits schwarz gefleckt mit Williams Blut. »Hol sein Pferd. Ich werde ihn irgendwie im Sattel halten, während du vorausläufst und Gerrold und Lizbeth sagst, sie sollen einen Heiler holen und ein Bett vorbereiten.«


  »Ich kann auch die Gardisten holen«, sagte ich und erhob mich, doch Borunds Hand schloss sich fest um meinen Unterarm, hielt mich zurück.


  »Kein Wort zu irgendwem!«, zischte er, die Augen schwarz vor Wut. »Besonders nicht zu den Gardisten. Nach allem, was Avrell uns gesagt hat, vertraue ich der Garde nicht mehr. Nur Gerrold, Lizbeth und der Heiler dürfen davon erfahren.«


  Ich zögerte, wollte darauf hinweisen, dass noch ein Mann übrig war, dass es gefährlich sein konnte, ihn und William allein zu lassen, dass das Haus zu weit entfernt war, aber die Verzweiflung in seinen Augen ließ mich Abstand davon nehmen.


  Er würde nicht auf mich hören, und ich wusste bereits, dass der letzte Mann geflohen war.


  Wir hoben William in den Sattel seines Pferdes. Borund ächzte dabei vor Anstrengung, und Köte wieherte und scheute, die Augen weiß vom Geruch des Blutes. Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie ich das tote Mädchen zurück zu dessen Mutter getragen hatte, wie gewichtlos es sich in meinen Armen angefühlt hatte, als wäre es nur ein leerer Getreidesack gewesen, schlaff und nutzlos.


  William fühlte sich weder leer noch gewichtlos an.


  Hoffnung durchflutete mich wie ein Schwall warmen Wassers.


  Dann saß William, so gut wir es hinbekamen, und Borund rief: »Lauf! Sag Gerrold, er soll Isaiah holen. Schnell!«


  Und ich rannte, schneller, als ich je auf dem Siel gerannt war.
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  Ich stand angespannt in einem der leeren Schlafzimmer in Borunds Haus und beobachtete den über William gebeugten Heiler. Seine Bewegungen waren hektisch, und Schweiß troff ihm vom Gesicht, obwohl er es ständig mit einem Tuch abwischte. Seine Augen waren geweitet, jedoch aufmerksam auf seine fliegenden Hände gerichtet, die Stoff zerrissen, saubere Tücher gegen den Strom des Blutes pressten und sie hielten, bis sie durchtränkt waren, um sie anschließend beiseite zu werfen. Er flüsterte dabei fortwährend vor sich hin, kurze, angespannte Bemerkungen, die sich anhörten, als rede er mit sich selbst oder als bete er.


  Der Boden war bereits von blutgetränkten Tüchern übersät. Ein schwarz-roter Fächer von Blut befleckte die Laken des Bettes. Ich verharrte reglos in der Ecke und beobachtete, wie das Blut sich am Rand des Lakens sammelte, zu einem Tropfen anschwoll und sich dann zu einem langsamen, zähen Faden abwärts streckte.


  »Gesegnete Regentin, hilf uns! Warum hört die Blutung nicht auf?«, flüsterte Isaiah.


  Und plötzlich wurde es mir zu viel.


  Ich flüchtete aus dem Zimmer und erschreckte Lizbeth auf dem Gang draußen, die gerade mit weiterem Leinen in den Raum eilte. Sie rief: »Varis!«, aber ich war bereits an ihr vorbei.


  Ich stürzte in mein Zimmer, das beengend klein war im Vergleich zu dem, in dem William lag, doch ich begrüßte die Enge um mich, als ich mich in die Ecke kauerte und zusammenkrümmte. Tränen drohten, doch ich drängte sie zurück, hüllte mich in den aufgestauten Zorn, der immer noch schwelte, heiß und tief. So tief wie das Feuer.


  In der Grelle der Wut sah ich wieder die Straße vor mir, den Kampf, die drei Männer, die Borunds Pferd umzingelten. Ich spürte, wie mein Dolch dem ersten Mann die Kehle aufschlitzte, dem zweiten in die Achselhöhle drang. Und der dritte …


  Ich hörte, wie jemand langsam, zögernd die Tür meines Zimmers öffnete, und zog mich tiefer in mich selbst zurück. Die Haut um meine Augen spannte sich. Schritte durchquerten das Zimmer, leicht und vorsichtig, dann murmelte Lizbeth: »Oh, Varis.«


  Einen langen Augenblick zauderte sie, und ihre Unsicherheit hing wie Gestank in der Luft; dann berührte sie mich an der Schulter.


  Ich sog scharf die Luft ein, würgte beim Geschmack des zähen Schleims in meiner Kehle und presste die Knie an mich.


  Lizbeth setzte sich linkisch in der Ecke auf den Boden, zögerte erneut und zog mich dann an ihre Brust, streichelte mir mit einer Hand übers Haar.


  »Ich dachte, der letzte Mann würde auf Borund losgehen«, stieß ich zwischen stockenden Atemzügen hervor. Meine Stimme war so belegt, dass die Worte beinahe unverständlich klangen. Aber ich würde nicht weinen. »Ich dachte …«


  »Ich weiß«, sagte Lizbeth. »Schon gut. Ich weiß.« Und dann begann sie, mich zu wiegen, hielt mich fest wie die Frau am Siel, die sich ebenfalls vor- und zurückgewiegt hatte, während sie ihr totes Mädchen in den Armen hielt.


  Langsam, zögernd, wich die Spannung aus meinem Körper, und ich schmiegte mich enger an Lizbeths Brust.


  Viel später, als die Wut sich endlich gelegt hatte, als meine Brust schmerzte und ich mich hohl und schwach fühlte, während Lizbeth mir immer noch das Haar streichelte, starrte ich blicklos auf den Boden meines Zimmers und sagte leise: »Ich dachte, er würde auf Borund losgehen.«
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  Borund saß in seinem Arbeitszimmer am Schreibtisch. Die darauf verstreuten Papiere waren vergessen. Ein großer Weinkrug stand unmittelbar vor ihm, daneben ein fast leeres Glas. Ein bisschen Wein war verschüttet worden doch Borund schien es nicht zu bemerken.


  Ich stand ein paar Schritte entfernt an der Wand an meinem gewohnten Platz. Der große Raum mit den Stühlen, den Tischen, den vereinzelten Statuen und Vasen und geschliffenen Steinen fühlte sich hohl und leer an.


  Ohne aufzuschauen, griff Borund nach dem Glas, kippte es mit einer unwirschen Geste zurück und stürzte den letzten Rest des Weins hinunter, ehe er das Glas behutsam auf den Tisch zurückstellte. Seine Blicke lösten sich dabei nie von einer kahlen Stelle an der Wand vor ihm.


  Ich verlagerte unbehaglich das Gewicht.


  »Weißt du, er hat seine Lehre bei mir begonnen, als er neun war«, sagte Borund plötzlich. Seine Stimme hörte sich in der Stille überlaut an.


  Ich erwiderte nichts, beobachtete ihn nur aufmerksam. Es war zwei Tage her, seit wir William zurück ins Haus geschafft hatten, und seither hatte Borund sein Arbeitszimmer kaum verlassen. Gerrold brachte ihm Essen und Wein. Viel Wein. Borund hatte Gerrold und Gart mit einem Karren zu der Straße geschickt, wo wir angegriffen worden waren, damit sie sich um die Leichen kümmerten, doch als Gerrold und der Stallbursche zurückkehrten, berichteten sie, hätten sie nur Blut auf dem Kopfsteinpflaster vorgefunden, aber keine Leichen. Jemand hatte sie bereits weggeschafft. Carl hätte bestimmt nicht gewollt, dass man Borunds Leichnam inmitten von anderen fand. Nicht, wenn jeder glauben sollte, dass die Toten Opfer von Unfällen oder allenfalls Raubmorden geworden seien. Bestimmt hatte er Vorsorge getroffen, die Leichname an einen anderen Ort zu schaffen.


  Nur waren es jetzt andere Leichen gewesen und nicht die, die er erwartet hatte.


  Ein paar Türen weiter lag William in unruhigem Schlaf. Isaiah hatte die Blutung endlich gestillt, die Wunde gereinigt und vernäht, doch er hatte gesagt, es läge an der Regentin, ob William überleben würde. Der Dolch war tief eingedrungen, und William hatte so viel Blut verloren, dass er Isaiah zufolge eigentlich keine Chance mehr hatte. Wir konnten nur abwarten.


  Borund lächelte. »Ich erinnere mich noch daran, wie er am Rand des Schreibtischs stand und kaum an sich halten konnte. Seine Hände zuckten ständig, während er sie hinter dem Rücken verschränkt hielt. Und wie finster er mich angeschaut hat, als ich ihm befahl, stillzustehen. Und er hat es gehasst, die Aufzeichnungen zu führen, all die Zahlen in die Bücher zu schreiben, um den Kaufpreis zu erfassen, den Preis, um den die Waren verkauft wurden, und welche Menge an wen ging.« Borunds Lächeln wurde breiter. »Aber mit der Zeit kam er darüber hinweg.« Er sprach ein wenig undeutlich, da der Wein seine Zunge schwer machte.


  Er schaute zu mir auf. »Du kannst nicht lesen oder schreiben, nicht wahr?« Er wartete erst gar keine Antwort ab, sondern grunzte nur, als ärgerte er sich über sich selbst, weil er nicht gleich daran gedacht hatte. »Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Aber nicht heute.«


  Dasselbe hatte er über die Pferde gesagt. Bisher war ich noch auf keinem geritten.


  Seine Aufmerksamkeit schwand kurz, dann richtete er sie auf das leere Glas. Er beugte sich etwas vor, sodass er den Krug erreichen konnte, schenkte sich ein weiteres Glas ein und trank einen ausgiebigen Schluck, ehe er mit einem tiefen Seufzen wieder auf den Stuhl zurücksank.


  »Neun«, murmelte er, und seine Augen verfinsterten sich. »Der Dreckskerl.«


  Ich wusste, dass er nicht mehr über William redete. In den vergangenen zwei Tagen hatte er nur über zwei Dinge gesprochen: Erinnerungen an William …


  Und Carl.


  Abermals verlagerte ich das Gewicht, straffte leicht den Rücken, war plötzlich aufmerksam. Die letzten Tage hatte ich mich ähnlich wie Borund in einem Zustand des Entsetzens durch das Haus bewegt. An diesem Morgen hatte sich etwas verändert. Ich hatte einen Einfall gehabt. Allerdings wusste ich nicht, ob Borund ihn gutheißen würde.


  »Dieser verfluchte Dreckskerl«, zischte Borund. »Vincent, Sedwick, Terell, Markus … alle tot. Unfälle, von wegen.« Er trank einen weiteren Schluck. »Carl muss Einhalt geboten werden.«


  Ich trat vor, zögerte einen Atemzug und sagte dann kalt: »Ich kann es tun.«


  Erst schien er mich nicht zu hören, heftete den Blick wieder starr an die kahle Wand. Dann schaute er beinahe erschrocken auf. Doch der Ausdruck verschwand rasch und ging in nüchterne Überlegung über – in die Miene eines Händlers, der Möglichkeiten, Vorteile und Risiken abwog.


  Auch das hielt nicht lange an. Die nüchterne Überlegung des Händlers verwandelte sich langsam in finstere Wut. Eine Wut, die ich kannte. Es war dieselbe Wut, die mich am Siel erfasst hatte, als ich mich zum letzten Mal auf die Suche nach Blutmal begab, dieselbe Wut, die ich auf der Straße im mittleren Kreis empfunden hatte, als Borund mich von der Jagd auf den Mann zurückpfiff, der William verletzt hatte.


  »Du kannst ihn töten? Ohne gesehen zu werden?«, fragte er.


  »Ich brauche ein wenig Zeit. Ich muss mich auf seine Spur setzen, sein Verhalten beobachten. Aber ich kann es tun, ja.«


  Etwas zwischen uns veränderte sich. Die letzten Monate hatte er sich nicht entscheiden können, ob er mir befehlen oder mich bitten sollte, dies und das für ihn zu tun; er hatte in einem Moment mit mir gelacht und gescherzt und sich im nächsten gefragt, ob eine Leibwächterin notwendig und den Aufwand wert sei. Es war ein unbeholfenes und beunruhigendes Verhältnis gewesen. Er hatte nicht gewusst, ob er mich als Familienangehörige wie William oder als Dienerin behandeln sollte.


  Nun jedoch, als er mich musterte, sah ich, wie seine Unsicherheit schwand. Er sah mich nun als das, was ich war: als einen Dolch, eine Waffe, ein Werkzeug.


  Doch zur Familie würde ich nie gehören.


  Ein Teil von mir empfand Bedauern, das aber rasch von Zorn erstickt wurde. In diesem Augenblick wollte auch ich Carl tot sehen.


  »Dann tu es«, sagte Borund, und diesmal war seine Stimme nicht undeutlich.


  Ich straffte die Schultern, legte die Hand auf meinen Dolch.


  Ich hätte es ohnehin getan, ganz gleich, was Borund gesagt hätte.


  Aber es fühlte sich gut an, seine Zustimmung zu haben.
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  Die nächsten zwei Wochen folgte ich Carl und seinen Männern, prägte mir die Schänken ein, die er gerne besuchte und die Straßen, die er nahm, um zu seinen Lagerhäusern und zum Kai zu gelangen. Sein Haus lag hinter den ersten Mauern im Wohnviertel. Anfangs hielt ich gut fünfzig Schritte Abstand und blieb gerade nahe genug, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Es war nicht schwierig, ihm auf den Fersen zu bleiben; er hatte immer mindestens zwei Männer an der Seite, wie in jener ersten Nacht, als ich ihn vor Borunds Schänke gesehen hatte. Die beiden Männer waren Leibwächter wie ich. Abschaum. Nach einer Weile erkannte ich, dass sie nicht so wachsam waren, wie man es auf dem Siel lernte, und so wagte ich mich näher heran. Nicht nahe genug, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch um zu erkennen, dass es mir nicht gelingen würde, Carl auf der Straße, bei den Lagerhäusern oder am Kai zu töten. Jedenfalls nicht, ohne gesehen zu werden.


  Damit blieb nur eine Möglichkeit: sein Haus.


  Als ich am Ende eines dieser Streifzüge zu den Toren von Borunds Haus gelangte, sah ich, wie Avrell das Anwesen durch den Nebeneingang zum Garten verließ. Sein Blick schweifte prüfend über die nächtliche dunkle Straße, doch er sah mich nicht. Dann zog er sich die Kapuze über den Kopf und ging mit raschen Schritten in Richtung Altstadt.


  Verwundert fragte ich mich, was er mit Borund zu besprechen gehabt hatte. Doch ich sagte Borund gegenüber nichts. Das war seine Angelegenheit. Meine war Carl.


  Und ich war bereit.
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  Ich stand neben dem Bett und starrte auf William hinunter, blickte in sein rundliches Gesicht, auf sein wirres Haar und seine im Schlaf geschlossenen Augen. Sein Atem ging wie ein leises Seufzen und war kaum hörbar. Selbst im Mondlicht, das durchs offene Fenster fiel, konnte ich sehen, dass die graue Tönung seiner Haut in den zwei Wochen seit dem Angriff nachgelassen hatte. Er war immer noch schwach. Zwar konnte er sich im Raum umherbewegen, wenn er sich an Wänden und Möbeln abstützte, doch es bereitete ihm größte Schmerzen.


  Wut loderte in mir auf, als ich daran dachte, wie er das Gesicht verzogen hatte, als er das erste Mal zusammengebrochen war. Allein von der Anstrengung, sich aufzusetzen, war ihm der Schweiß übers Gesicht geströmt, und er war kreidebleich geworden. Als er versucht hatte, das Gewicht auf die Beine zu verlagern, die über die Bettkante baumelten, hatten sie unter ihm nachgegeben.


  Er hatte gestöhnt, als er stürzte, doch als er auf dem Boden aufschlug, weil Borund nicht schnell genug war, um ihn aufzufangen …


  Ich zuckte zurück, hörte erneut den Aufschrei, spürte noch einmal die Qualen. Und als ich tief Luft holte, roch ich den Gestank seiner Schmerzen – säuerlichen Schweiß und verrottetes Fleisch.


  Ich schüttelte mich. Die Wut hielt sich noch einen Augenblick, dann legte sie sich. Die Erinnerung an den Gestank verblasste zum Geruch des Salzwassers, als eine Brise vom Meer her durch die Vorhänge zum Fenster hereinwehte.


  William.


  Seine Stirn legte sich in Falten, sein Gesicht spannte sich. Schweiß glänzte auf seiner Haut, ein Arm zuckte.


  »Nein«, murmelte er. »Nein!«


  Ich streckte die Hand aus, hätte beinahe seine Wange berührt, hielt jedoch im letzten Augenblick inne.


  Irgendetwas krümmte sich in meinem Magen, und ich riss die Hand zurück.


  Ich rief mir ins Gedächtnis, wie er mich in der Schänke angeschaut hatte, nachdem ich jenen ersten Mann getötet hatte. Keine Furcht. Am Siel hatte ich die Furcht viele Male gesehen. Nein. William hatte mehr als Furcht, er hatte Todesangst. Vor mir. Davor, was ich zu tun imstande war, davor, was in mir steckte. Er hatte Angst vor dem, was ich war.


  Ich kauerte mich neben das Bett und rückte näher heran, sodass ich Williams Gesicht in der Dunkelheit besser erkennen konnte. Sein Gesicht war noch immer verzerrt, und aus der Nähe konnte ich ihn wimmern hören.


  Seit ich angeboten hatte, Carl zu töten, kam ich jede Nacht in sein Zimmer, und jede Nacht plagten ihn Albträume. Borund wusste das nicht, Lizbeth hingegen schon. Ich war nicht sicher, woher, denn ich achtete stets darauf, dass niemand sich in der Nähe befand, ehe ich kam, trotzdem wusste sie es irgendwie.


  Ich beugte mich noch näher und sagte leise: »Heute Nacht.«


  William schüttelte den Kopf und murmelte abermals: »Nein«, doch die Spannung um seine Augen verflog. Seine Stirn glättete sich, sein Atem ging ruhiger.


  Eine Zeitlang beobachtete ich ihn noch; dann schaute ich zum Fenster und hinaus in die Nacht.


  Heute Nacht.
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  Gerrold ließ mich durch den Seiteneingang hinaus, durch den Borund und William mich einst ins Haus gebracht hatten. Ich stand im Schatten der Nische und starrte auf die Nebenstraße. Ich würde mich erst rühren, wenn die Patrouille vorübergezogen war.


  Ein paar Tage nach dem Anschlag auf Borund im mittleren Kreis erschienen Palastgardisten in der Stadt. Patrouillen in der Stadt waren kein ungewöhnliches Bild. Ich erinnerte mich an die Frau, die an jenem ersten Tag im wahren Amenkor einen Gardisten angehalten hatte. Auch später hatte ich Gardisten auf den Straßen beobachtet, einige beritten, andere zu Fuß. Doch nun, nach dem Anschlag auf Borund, wimmelte es überall von Gardisten. Ihre Patrouillen zogen in regelmäßigen Abständen durch die Straßen der oberen Stadt; ein paar durchkämmten auch den Kai und die Docks unten.


  Weder Borund noch ich wussten, wer den Befehl dazu gegeben hatte, Avrell oder Baill. Vielleicht war es auch die Regentin gewesen. Die Gardisten unternahmen nichts, ritten nur beobachtend vorbei, die Augen hart und kalt, während die Hufe ihrer Pferde klappernd übers Kopfsteinpflaster hallten. Worte wurden kaum gewechselt, es sei denn, sie gingen bei einem Kampf dazwischen. Aber man spürte sie.


  Statt Amenkor ein sichereres Gefühl zu vermitteln, wirkten die Straßen abgeriegelt, irgendwie beengend. Als ob eine Hand im Nacken, die Beruhigung vermitteln sollte, sich plötzlich wie ein Schraubstock anfühlte.


  Als Borund und ich die Gardisten das erste Mal auf der Straße erblickt hatten, betrachtete er mit Wohlwollen, wie die Männer vorbeiritten. Doch als wir eine Stunde später der dritten Patrouille begegneten, hatte er mir einen verkniffenen Blick zugeworfen, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst. »Das ist plump«, hatte er gemurmelt.


  Der Rest Amenkors sah es genauso. Ich erkannte es in den Augen der Leute und daran, wie sie mit geduckten Häuptern und eingezogenen Schultern einhergingen. Fast über Nacht waren Umhänge mit Kapuzen ein verbreiteter Anblick geworden.


  Und das hatte es mir schwerer gemacht, Carl zu folgen.


  Ich zog mich tiefer in die Nische zurück, als ich beschlagene Hufe auf Stein klirren hörte. Einen Augenblick später tauchten berittene Gardisten auf, bewegten sich gemächlich die Straße hinunter. Eines der Pferde schnaubte und nickte im Vorbeigehen mit dem Kopf, witterte mich, aber die Gardisten hielten nicht inne.


  Sobald sie um die Ecke der Hauptstraße verschwunden waren, huschte ich aus der Nische hervor und in die schwächeren Schatten der Straße. Ich wusste, wohin ich wollte: zum äußeren Kreis der Altstadt, wo die meisten Händler, darunter auch Carl, ihr Anwesen hatten.


  Die Straßen Amenkors waren so still und menschenleer, dass es mir unterwegs Schauder über den Rücken sandte. Auf dem Siel und am Kai herrschte immer Bewegung; stets hatte man das Gefühl, dass sich irgendwo etwas rührte, auch wenn die Gassen oder Straßen leer wirkten. Hinter den Mauern, manchmal auch in den Mauern bewegten sich Dinge: Hunde, Ratten und Abschaum.


  Hier gab es kein Leben. Nur Stein.


  Ich bewegte mich rasch, verlangsamte die Schritte jedoch, als ich mich dem Tor des äußeren Kreises näherte.


  Es stand offen. Vereinzelte Patrouillen ritten hindurch. Die Gardisten grüßten einander oder hielten inne, um mit gedämpften Stimmen mit den beiden dort postierten Wachen zu sprechen. Die Wachen standen auf einer Seite des offenen Torbogens; sie wirkten entspannt und unterhielten sich gelegentlich miteinander. Gelächter klang über die Straße, als ich mich zwanzig Schritte von ihnen entfernt in die Schatten kauerte.


  Ich blickte zum nächtlichen Himmel empor, zur Sichel des Mondes und zu den Sternen. In dieser Nacht gab es keine Wolken, die das Licht hätten verhüllen können.


  Ich unterdrückte ein Seufzen und kauerte mich nieder, verharrte regungslos. Dann tauchte ich in den Fluss, tiefer und tiefer, bis ich jeden Schatten, das Gesicht jedes vorbeigehenden Gardisten und die Linien der Erschöpfung oder Wachsamkeit in den Zügen der Wachen sehen konnte.


  Dann bündelte ich alle Aufmerksamkeit, spürte, wie die Strömungen sich um mich veränderten, wie sie sich krümmten und wanden und sich verengten, sodass ich erkennen konnte, was geschehen würde …


  Geschafft.


  Ich verlagerte das Gewicht und wartete. Die Gardisten bewegten sich, kicherten leise, tätschelten ihren Pferden die Hälse, bildeten einen steten Fluss. Es gab ein paar Unterbrechungen, in denen niemand durch das Tor gelangte, aber keine dauerte lange genug, dass die beiden Wachen abgelenkt wurden.


  Hundert gemessene Atemzüge später tauchten zwei Gardisten auf und verschwanden die Straße hinab. Als der Hufschlag verhallte, wandte sich einer der Wächter dem anderen zu und deutete auf die Stadt unten, weg von der Stelle, an der ich mich befand.


  Ich setzte mich in Bewegung.


  Als ich in die Schatten der äußeren Mauer huschte, das Tor hinter mir, hörte ich, wie einer der Wächter grunzte, kicherte und dem anderen auf den Rücken klopfte. Ich hielt einen Augenblick inne, um mich zu vergewissern, dass sie mich nicht gesehen hatten, dann setzte ich den Weg fort.


  Die Straßen innerhalb des äußeren Kreises waren ein wenig anders als die in der Stadt. An der Hauptstraße, die durch die Mauern der Altstadt führte, waren sie enger, dann aber verbreiterten sie sich. Unterwegs ertappte ich mich dabei, in ein vertrautes Muster zu verfallen, das ich zunächst nicht erkannte. Doch als ich an einer Ecke innehielt, wurde mir klar, dass die Spannung in meinen Schultern und meinen Beinen und das Laufen auf den Fußballen vom Siel stammte, von Erick.


  Ich lächelte.


  Indem ich von Schatten zu Schatten huschte, gelangte ich zu Carls Haus, wo ich zur Mauerkrone emporstarrte; dann kletterte ich hinauf. Aufmerksam beobachtete ich das Gebäude, während mein Herz schneller schlug. Sobald ich in den Garten hinunterglitt, würde ich mich in unbekannten Gefilden befinden. Bei meinen vorherigen Streifzügen war ich nur bis zur Oberkante der Mauer gelangt, hatte das Haus aus der Ferne beobachtet, um eine Ahnung davon zu erhalten, wo sich Carls Räume befanden, und um ein Gefühl für die Bewegungen seiner Bediensteten zu bekommen.


  Eigentlich hätte im Haus Stille herrschen sollen, doch in einigen der unteren Fenster schimmerte Kerzenlicht.


  Ich zögerte und spielte mit dem Gedanken, wieder zu verschwinden.


  Dann sah ich Williams Gesicht vor mir, die Augen im Schlaf geschlossen, die Stirn gerunzelt und verschwitzt.


  Ich ließ mich in den Garten hinunterfallen. In dem Augenblick, in dem meine Füße auf dem Boden landeten, erwachte das Feuer, breitete sich kalt in meiner Brust aus. Ich rannte durch den Garten zum Haus, zu einer Nebentür, die von den Bediensteten benutzt wurde, um zum Kutschhaus und zu den Ställen zu gelangen. Ich spürte nichts, hörte nichts.


  Die Tür öffnete sich mühelos.


  Carls Haus war ähnlich aufgeteilt wie das Haus Borunds. Ich stand am Bediensteteneingang. Eine Treppe zu meiner Linken führte hinauf zu den Unterkünften der Dienerschaft. Die Küche befand sich auf der anderen Seite des Hauses. Dort gab es eine weitere Bedienstetentreppe. Die Tür vor mir sollte sich zu einem Flur hin öffnen, der sich über die Länge des Hauses erstreckte, unterbrochen nur vom großen, offenen Vorraum mit der Haupttreppe, die ins obere Stockwerk führte. Zu beiden Seiten des Flurs lagen Räume.


  Ich trat zur inneren Tür, vorbei an der Treppe, und lauschte. Dann wagte ich mich in den langen inneren Flur vor. Zwei Türen weiter ergoss sich Kerzenlicht auf den Gang. Ich verharrte, und mein Herz setzte einen Schlag aus, doch der Flur blieb verwaist.


  Leise rückte ich zur offenen Tür vor und hörte Stimmen, als ich mich näherte.


  »Terrence hat sich alle verfügbaren Vorräte in Marlett gesichert. Allerdings hat er länger als erwartet dafür gebraucht, obwohl Markus aus dem Weg geschafft war. Ein Teil von dem, was wir in Markus’ Lagerhäusern zu finden glaubten, war bereits von anderen gekauft worden.«


  »Von wem?«


  Ich ließ mich an der Tür auf die Fersen nieder, stützte mich mit einer Hand am Boden ab. Die erste Stimme erkannte ich als die von Carl, die anderen hingegen waren mir unbekannt. Ich glitt tiefer in den Fluss und warf einen Blick in den Raum.


  Vier Männer um einen runden Tisch in einem Raum wie Borunds Arbeitszimmer, aber karger eingerichtet.


  »Regin. Yvan. Und Borund.« Verachtung schlich sich in Carls Stimme.


  »Borund«, sagte der zweite Mann mit tonloser Stimme. Er beobachtete Carl aufmerksam, als er sprach. Der Mann hatte eine lange Nase, einen Schnurrbart und grau meliertes Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug. Er kam mir irgendwie bekannt vor.


  Ich runzelte die Stirn, dann erinnerte ich mich: Er war der Händler mit dem senffarbenen Mantel aus der Gildenhalle. Derjenige, mit dem Carl am Rand des Raumes ins Gespräch vertieft gewesen war, ehe Borund sich ihm genähert hatte.


  Auch die anderen beiden Händler kamen mir bekannt vor. Borund unterhielt sich regelmäßig mit ihnen in der Gildenhalle. Die beiden tauschten einen Blick und verlagerten ihr Gewicht auf den Sitzen, sagten jedoch nichts.


  Ich zog mich zurück und überlegte, ob ich zum Bediensteteneingang umkehren sollte.


  »Ja, Borund«, spie Carl hervor. »Er wird immer lästiger. Wenn er doch nur in jener Nacht in der Schänke gestorben wäre! Oder zumindest bei dem Hinterhalt im mittleren Kreis.«


  »Aber das ist er nicht«, fuhr der andere Mann fort. »Tatsächlich haben seit jener Nacht die anderen Händler begonnen, eigene Leibwächter anzuheuern. Und Borund hat seine Käufe von unabdingbaren Gütern wie Getreide, Salz und Fisch erhöht. Er speichert alles in den Lagerhäusern hier in Amenkor, statt es an die anderen Städte weiterzuschicken. Deshalb sollte er ja überhaupt erst ausgeschaltet werden.«


  »Es ist schwieriger als erwartet, ihn loszuwerden.«


  »Offensichtlich.«


  Ich hörte, wie jemand sich vorbeugte, weil sein Stuhl knarrte.


  Mit sehr viel leiserer Stimme sagte der unbekannte Händler: »Damit der Plan aufgeht und wir die Herrschaft über die Stadt erlangen, muss unsere kleine Gruppe die einzige sein, die lebensnotwendige Güter zu verkaufen hat. Wenn wir nicht in die Hände bekommen, was Borund eingelagert hat …«


  Er ließ den Satz verhallen, und ich hörte, wie er abermals das Gewicht verlagerte.


  Nach langem Schweigen meinte Carl: »Ich kümmere mich um Borund … und seine Leibwächterin.«


  Ein kalter Schauder der Angst durchströmte mich, gefärbt mit Wut. Carl würde nicht aufgeben.


  Dann hörte ich weiter unten im Flur Schritte.


  Ich wirbelte herum und kehrte zum Bediensteteneingang zurück, schloss leise die Tür hinter mir. Aber erst, nachdem ich gesehen hatte, wie ein Diener ein Tablett mit einem Krug Wein und vier Bechern in den Raum trug.


  Ich verharrte an dem kleinen Eingang und überlegte, ob ich umkehren und Borund warnen sollte, dass mehr Händler als nur Carl darin verstrickt waren. Aber ich war wegen Carl hergekommen, und nun, da ich mit eigenen Ohren gehört hatte, wie er Borund drohte, konnte ich ihn nicht einfach davonkommen lassen.


  Borund vor den anderen zu warnen konnte warten.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte ich die Treppe hinauf und verlangsamte oben im Flur die Schritte. Es war ein Bedienstetengang, schmaler als der Hauptgang; auch er erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses. Der Hauptgang im oberen Stockwerk verlief offenbar parallel dazu, getrennt nur durch eine Wand. Eine Tür zur Linken öffnete sich zum Hauptgang hin; die anderen Türen zur Rechten führten zu den Unterkünften der Dienerschaft.


  Carls Schlafzimmer war das nächstgelegene auf dieser Seite des Hauses, abseits vom Hauptgang.


  Ich zog die Tür zum Hauptgang auf und spähte hinaus.


  Nichts. Doch die Ranken des Feuers in meinen Eingeweiden züngelten ein wenig höher.


  Ich huschte hinaus in den oberen Gang, ging zu Carls Schlafzimmertür und trat ein.


  Der Raum enthielt ein Bett, eine große Truhe am Fußende, ein Schreibpult, zwei Schränke mit Schubladen und einen Steinkamin an der rechten Wand. Es waren keine Kerzen angezündet, dennoch zeichnete sich alles deutlich ab. Papier und ein kleines Messer, das zum Brechen von Wachssiegeln verwendet wurde, lagen auf dem Schreibpult, alles sauber und ordentlich. Auf die Truhe am Fußende des Bettes waren Kleider geworfen worden. Die Vorhänge der Fenster waren zugezogen und ließen kein Mondlicht ins Innere.


  Es gab keine Verstecke, keine Dunkelheit außer der im Zimmer selbst.


  Ich stellte mich neben die Tür und bereitete mich aufs Warten vor.
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  Als Carl sich schließlich zur Nachtruhe zurückzog, hatte ich mich in eine kauernde Haltung niedergelassen, da meine Beine vom Stehen verkrampft waren. Ich hörte nicht, wie er sich näherte. Plötzlich öffnete sich die Tür, schwang weit zu meiner Seite auf und wäre mir beinahe gegen die Knie geprallt.


  Mit einer flüssigen Bewegung stand ich auf, spürte die Tür vor mir, die mich verbarg. Auf der anderen Seite seufzte Carl vor Erschöpfung, betrat sein Schlafzimmer und stieß die Tür hinter sich zu. Niemand sonst kam herein, und ich hörte auch niemanden auf dem Flur.


  Als die Tür zuschwang und den Blick auf Carl freigab, der mit dem Rücken zu mir stand, trat ich vor, hob den Dolch und zog ihm die Klinge über die Kehle.


  Carl krümmte sich nach vorn. Ein Übelkeit erregendes, gurgelndes Geräusch erfüllte den Raum, während ein Schwall Blut auf seine erhobene Hand, die Bettkante, die Kleider auf der Truhe und den Läufer auf dem Hartholzboden spritzte. Er taumelte einen Schritt nach vorn und stolperte auf ein Knie; dann verrenkte er sich, als er fiel, und streckte eine Hand nach der Truhe aus, um sich abzustützen.


  Ich trat vor, als er zusammenbrach. Sein Körper war mir zugewandt, die Augen weit aufgerissen in einem Ausdruck unsäglichen Grauens, das Gesicht im Mondlicht kalkweiß, das Blut wie ein schwarzes Tuch auf seiner Brust. Ich wollte, dass er mich sah, dass er mich erkannte. Ich wollte, dass er es wusste.


  Und er sah mich. Er zuckte zusammen, drückte die Schultern zurück, zog die Augenbrauen hoch.


  Wärme breitete sich in meiner Brust aus, tief und befriedigend.


  Einen Schritt entfernt von ihm kniete ich mich hin. »Du hättest Borund in Ruhe lassen sollen«, sagte ich, obwohl ich gar nicht an Borund dachte.


  Er sank auf den Arm, der die Truhe festhielt, und fasste sich mit der anderen Hand an die Kehle. Die Kraft wich aus seinem Körper. Er schauderte, verlor den Halt an der Truhe und fiel auf den Läufer. Das Blut bildete eine Lache und breitete sich rasch aus.


  Er nahm die Hand von der Kehle und streckte sie zitternd, greifend nach mir aus. Er blickte mich flehentlich an, und in den schimmernden Tiefen seiner Augen sah ich …


  Ich sah Carl. Nicht den Geschäftsmann vor der Schänke, der sich umdrehte und dem auf seine Anweisungen wartenden Meuchelmörder zunickte. Nicht den Händler in der Gildenhalle, der leise über Drohungen und Tod sprach. Davon sah ich nichts.


  Stattdessen sah ich Carl, wie er sich selbst sah. Einen Mann, der sich den Weg in die höchsten Ränge der Händlergilde erkämpft hatte. Einen Mann, der sich mit jemandem verbündet hatte, der zu mächtig für ihn war, um ihn zu beherrschen, und der dabei seinen Weg verloren hatte. Einen Mann, der selbst jetzt noch einen Weg zu finden versuchte, zu überleben.


  Er hatte das Gesicht, das er stets der Welt gezeigt hatte, endlich abgenommen, als er erkannt hatte, dass er ein toter Mann war.


  Das alles sah ich in seinen Augen. Seine Träume, seine Hoffnungen, seine Verzweiflung. Er wollte leben und kämpfte verzweifelt darum, obwohl die Kraft bereits aus seinen Armen strömte, sodass er gegen die Truhe sank. Ich sah den Mann hinter dem Händler. Den Menschen, den ich soeben getötet hatte.


  Die Erkenntnis jagte grelles Entsetzen durch mich hindurch und tief in mein Innerstes hinein, und ich zuckte zurück. Die wohlige, befriedigende Wärme wich, verpuffte in einem gekeuchten Atemzug.


  Jäh stand ich auf, und Carls ausgestreckte Hand fiel schlaff auf den Boden. Alles Leben, alle Anspannung verließ seinen Körper. Ich wich von dem Leichnam zurück. Panik kribbelte in meinen Händen, lief mir über die Haut, richtete die feinen Härchen an meinen Armen und im Nackenansatz auf.


  Als mein Rücken gegen die Wand prallte, schnappte ich nach Luft und verharrte regungslos.


  Und dann rannte ich los, stürmte auf den Flur und zum Bedienstetengang, die Treppe hinunter und hinaus in den Garten. Ich begegnete niemandem, sah niemanden, nicht einmal, als ich mich von der Mauer um Carls Anwesen hinuntergleiten ließ. Ich flüchtete durch die Straßen des äußeren Kreises, sah kaum, wohin ich rannte, bewegte mich, ohne nachzudenken, hörte nichts, roch nur den süßen, klebrigen Gestank von Blut. Ich sah nur die Leichen, alle Leichen, vor allem aber Carl, seine Augen, die großen Blutspritzer auf seinen Kleidern. Ich sah, wie sein Mund sich bewegte, um etwas zu sagen, um Luft zu holen, obwohl es für ihn nur noch Ersticken gab.


  Ich bog um eine Ecke, gelangte unweit des Tores auf die Hauptstraße und prallte mit einem Gardisten zusammen – mit solcher Wucht, dass wir beide zu Boden stürzten. Mein Körper schlug schwer auf, und mein Kopf krachte auf das Kopfsteinpflaster. Meine Zähne schlugen aufeinander. Ich biss mir in die Zungenspitze, schmeckte Blut wie bitteres Kupfer und schluckte es hinunter. Auf dem Boden liegend, sog ich abgehackt die Luft ein und starrte benommen zum Mond und den Sternen empor.


  Ich hörte den Gardisten fluchen, hörte das Rascheln von Kleidern, als er sich aufrappelte.


  Dann beugte er sich über mich, sodass sein Schatten den Nachthimmel verdeckte.


  Ich erstarrte mit einem scharfen Atemzug.


  Erschrocken blickte er auf mich hinunter, streckte vorsichtig die Hand nach meinem Gesicht aus, wollte mir die Haare wegstreichen. »Varis?«


  Die Panik kehrte zurück, schlimmer als zuvor. Sie erfasste mein Herz, schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte nicht sprechen, und der Atem, den ich angehalten hatte, entwich als rauer Stoß, der mir im Hals kratzte.


  Ich musste weg. Schuld stieg in mir auf wie Säure, und mir wurde übel. Ich hatte Blutmal ohne Ericks Genehmigung, ohne den Segen der Regentin getötet. Irgendwie war es mir seit der Begegnung mit Borund gelungen, dies tief in meinem Innern zu verschließen.


  Aber nun hatte Erick mich gefunden.


  Und plötzlich erkannte ich, dass es unendlich schlimmer war und nicht nur um Blutmal ging.


  Ich hatte soeben erneut getötet. Nicht, um mich oder Borund zu retten. Ich hatte Carl getötet, weil ich es wollte, weil er William wehgetan hatte.


  Ich musste weg! Das Verlangen glich einem verzweifelten Schrei. Ich konnte mich Erick nicht stellen, nicht mit Blut an den Händen, auf dem Hemd und auf dem Dolch.


  Aber ich konnte mich nicht bewegen. Erick bannte mich mit den Augen, die von Erschrecken und Zorn zu etwas anderem übergingen: Besorgnis und Verwunderung.


  Dann berührte er mein Gesicht, strich mir mit den Fingern über die Stirn zum Ohr hinab, und ich zerbrach; die Tränen kamen jäh und heiß, und mir stockte der Atem.


  »Varis«, sagte er noch einmal, ohne Frage im Tonfall.


  »Ich habe ihn getötet«, schluchzte ich, die Worte zäh vor Schleim, beinahe unverständlich. »Ich habe ihn getötet … Ich habe ihn getötet … Ich habe ihn getötet.«


  »Wen?« Erick hatte mir die Hand in den Nacken gelegt und mich auf seine Schulter gehoben. Ich schloss die Augen, hielt ihn fest und fühlte mich, als wäre ich wieder vierzehn.


  »Blutmal«, schluchzte ich an seiner Schulter. »Und Carl.«


  Er verharrte, doch seine Umarmung löste sich nicht.


  Auf der Straße sog jemand scharf die Luft ein, und ich ruckte von Ericks Schulter weg und verdrängte die Tränen, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich meinen Dolch nicht mehr hatte. Er war klirrend auf die Straße gefallen, als wir zusammengeprallt waren, und lag ein Stück außer Reichweite.


  Ein Gefühl der Verwundbarkeit erfasste mich, als Erick aufstand.


  Zwanzig Schritte entfernt stand ein Mann am Rand einer Querstraße. Er trug einen Mantel mit zurückgeschlagener Kapuze. Ich konnte seine Züge im Mondlicht deutlich erkennen, die hochmütige Haltung, den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht.


  Der Händlersohn, Criss. Der Mann, gegen den ich in der Gasse am Kai gekämpft hatte, nachdem ich zum ersten Mal zu den Docks gekommen war.


  Ich hatte seinen Freund getötet.


  Und er hatte gehört, wie ich Erick erzählt hatte, dass ich Blutmal und Carl getötet hatte. Ich wusste es so genau, als wäre ich im Fluss gewesen und hätte es dort gerochen. Und da war noch etwas – etwas, das zu erkennen ich einen Augenblick brauchte.


  Criss erinnerte mich an den Händler mit dem senffarbenen Mantel; er war bloß jünger. Deshalb hatte der Händler so vertraut gewirkt, als er in der Gildenhalle mit Carl gesprochen hatte; deshalb war er mir in dieser Nacht so bekannt vorgekommen.


  Criss musste der Sohn jenes Händlers sein.


  Erick trat ein Stück vor, und Criss ergriff die Flucht. Seine Schritte hallten von der Außenmauer zurück, ehe sie verstummten.


  Panik erfasste mich. Ich taumelte auf meinen Dolch zu, ergriff das blutige Heft mit einer Hand und wandte mich Erick zu. Meine Tränen waren getrocknet. Nur eine Leere in der Nähe meines Herzens blieb. Doch ich schob sie von mir und verhärtete mich gegen den Schmerz.


  Ich war nicht mehr auf dem Siel, war nicht mehr vierzehn. Ich brauchte Erick nicht.


  Einen langen Augenblick starrten wir uns an; dann sagte ich: »Du kannst mich nicht mehr beschützen.«


  Und ich rannte los.


  Ich duckte mich in die Straße, in der Criss verschwunden war und verdrängte Erick in den hintersten Winkel meiner Gedanken. Mit seinem erneuten Auftauchen würde ich mich später befassen; vorerst stellte Criss die Bedrohung dar. Er hatte mich gesehen, hatte mich sagen hören, dass ich Carl getötet hatte, und ich durfte in keiner Weise mit Carls Tod in Verbindung gebracht werden.


  Ich sah eine huschende Bewegung weiter unten in der Straße, als jemand in eine Gasse bog, kaum mehr als das kurze Flackern eines Mantels. Ich bündelte alle Aufmerksamkeit, ließ rings um mich den Fluss entstehen, konnte auf der Straße aber niemanden erblicken. Mit geblähten Nasenflügeln stürmte ich die Gasse hinunter, bog um die Ecke und spähte suchend in die Dunkelheit.


  Nichts.


  Ich holte tief Luft, ging die Gerüche im Fluss durch. Doch da war nichts, was ich Criss zuordnen konnte. Ich konnte mich ohnehin nicht erinnern, dass er am Kai einen charakteristischen Geruch gehabt hatte, als ich seinen Freund getötet hatte. Nicht jeder besaß einen solchen Duft.


  Doch ich wollte nicht aufgeben und suchte die Gasse ab, die zurückversetzten Türen, die Nischen. Sämtliche Türen waren verriegelt, und die Gasse endete an der Einmündung zu einer leeren Straße.


  Verflucht!


  Mich überkam die Angst, einem weiteren Gardisten über den Weg zu laufen. Und dann war da noch Erick.


  Würde er die Garde losschicken, um mich zu suchen? Würde er die Wachen am Tor warnen? Er wusste, dass ich jemanden getötet hatte. Er hatte das Blut gesehen, hatte mein Geständnis gehört.


  Abermals bohrten sich Schuldgefühle in meine Eingeweide, schnitten durch mein letztes Zögern.


  Criss war entkommen. Ich würde mich später um ihn kümmern müssen.


  Ich kehrte zum Tor zurück, näherte mich vorsichtig.


  Die beiden Wachen versahen immer noch Dienst. Sie wirkten nicht aufmerksamer als früher in jener Nacht, als ich an ihnen vorbeigehuscht war.


  Ich atmete vor Erleichterung auf und fragte mich, weshalb Erick sie nicht gewarnt hatte, verdrängte den Gedanken aber und richtete die Aufmerksamkeit stattdessen darauf, von den Wachen ungesehen durchs Tor zu gelangen.


  Ich musste eine Stunde warten, dann endlich wurden die Wachen lange genug abgelenkt, dass ich mich an ihnen vorbeischlängeln konnte. Ich hielt auf die äußere Stadt zu und kehrte zu Borunds Haus zurück, um Bericht zu erstatten.


  Unterwegs sah ich weder Erick noch sonstige Gardisten.


  DER PALAST


  Ich wartete nicht an der Tür des Audienzsaals. Vielmehr durchquerte ich den dunklen Raum sofort, huschte in der Finsternis zwischen Stühlen und Tischen hindurch, zwischen Blumenvasen, Skulpturen und Pflanzen. Auf der gegenüber liegenden Seite des Raumes befand sich eine weitere, kleinere Tür, die tiefer in das innere Heiligtum führte, zum Thronsaal und zu den Gemächern der Regentin.


  Ich schlich auf die Tür zu und zögerte, bevor ich sie öffnete, um zu lauschen. Ich konnte den Fluss nicht verwenden, um festzustellen, ob sich jemand auf der anderen Seite befand, weil die Tür mir die Sicht versperrte, aber es war immerhin möglich, Geräusche und Gerüche wahrzunehmen …


  Nichts.


  Ich wollte die Tür gerade öffnen, als ich am Rand meines Hörbereichs ein Flüstern vernahm. Ich verharrte, konzentrierte mich, atmete langsam aus, hielt die Luft an …


  Und hörte ein leises Rascheln wie Laub, das über Kopfsteinpflaster schabt. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte dieses Geräusch schon einmal im Palast gehört, bei einem der Treffen zwischen Borund und Avrell. Damals jedoch war es nur ein Flüstern gewesen, das beinahe sofort wieder verschwunden war. Dieses Geräusch war lauter und hielt an.


  Ich zögerte einen Augenblick, bündelte alle Aufmerksamkeit.


  Das Geräusch raschelnder Blätter verstärkte sich, schien sich mir aus der Ferne entgegenzustrecken. Als es schließlich noch lauter wurde, verwandelte es sich in Stimmen … Hunderte Stimmen, die alle gleichzeitig sprachen und Aufmerksamkeit forderten.


  Ich zuckte von der Tür zurück, doch die Stimmen verschwanden, sobald ich die Aufmerksamkeit nicht mehr darauf richtete und den Fluss weggleiten ließ. Im Raum herrschte Stille. Totenstille.


  Irgendetwas klapperte gegen die Tür auf der anderen Seite des Raumes, wo die Wachen gestanden hatten. Ohne nachzudenken, mit wild pochendem Herzen, zog ich die Tür vor mir auf und huschte hindurch. Den seltsamen Stimmen schenkte ich vorerst keine Beachtung. Sie würden warten müssen.


  Die Tür führte auf einen schmalen Gang, einen Flur für Bedienstete, der leicht gekrümmt war und ein paar Dutzend Schritte entfernt aus meinem Sichtfeld verschwand. Ich ließ den Blick in beide Richtungen wandern. Niemand war zu sehen.


  Ich biss mir auf die Unterlippe und nahm mir einen Augenblick Zeit, um im Geiste den Plan zu Rate zu ziehen, den Avrell mir gegeben hatte. Doch dieser Plan war nicht so vollständig wie der für den äußeren Teil des Palasts und zeigte nicht alle Nebengänge.


  Ich seufzte verärgert und bog nach rechts, setzte mich geräuschlos in Bewegung, ließ die linke Hand über die raue Granitwand streifen, um mich zu orientieren. Zehn Schritte weiter stieß meine Hand auf eine Türkante.


  Ich drückte ein Ohr an das Holz, konnte auf der anderen Seite aber nichts hören.


  Ich setzte den Weg fort.


  Zwei Türen weiter tauchte das flackernde Licht einer Fackel am Ende des Flurs auf, gefolgt von Stimmen und dem leisen Klappen einer sich schließenden Tür.


  Sofort kauerte ich mich hin, tastete nach dem Riegel der Tür in meinem Rücken.


  »Was ist denn los?«, wollte jemand mit müder Stimme wissen.


  »Baill lässt die gesamte Garde suchen«, knurrte jemand anders. »Aber er kam zu dem Schluss, das sei nicht genug, also hat er auch alle Bediensteten dazugerufen.« Einen Augenblick lang flammte das Fackellicht höher, und im helleren Schein konnte ich kleine Schalen mit Öl an den Wänden zu beiden Seiten erkennen.


  Die Männer zündeten die Wandleuchter an. In den nächsten fünfzehn Minuten würde der gesamte Palast hell erleuchtet sein.


  »Und was um alles in der Welt erwartet er von uns?«


  »Dass wir ihm helfen.«


  »Und was dann?«


  Ich holte angespannt Luft; dann öffnete ich die Tür hinter mir und huschte hindurch, als das Licht der Fackeln und Ölleuchter heller wurde und die Stimmen sich näherten. Die Tür schloss sich mit einem leisen Klicken. Das Holz dämpfte die Unterhaltung auf dem Gang auf der anderen Seite.


  Ich wartete, bis ich ihre Stimmen den Gang hinunter verschwinden hörte; dann drehte ich mich um und überprüfte, wo ich mich befand.


  Mein Magen verkrampfte sich.


  »Verdammt«, fluchte ich.


  Ich war in einen Lagerschrank ohne Ausgang zurückgewichen.


  »Mist, Mist, Mist«, murmelte ich leise, ehe ich mich wieder der Tür zuwandte. Ich drückte das Ohr an das Holz, lauschte aufmerksam auf Geräusche draußen auf dem Gang, hörte jedoch nichts. Die Männer, die mit Fackeln die Ölleuchter anzündeten, waren zwar vorbeigegangen, trotzdem konnte sich fast jeder dort draußen befinden. Der ganze Palast war wachgerüttelt worden.


  Ich seufzte tief, warf einen zornigen Blick auf die Tür und glitt in den Fluss.


  In dem Augenblick, in dem ich untertauchte, spürte ich das seltsame Flüstern der Blätter, das ich in dem äußeren Raum gehört hatte. Nur war es diesmal viel lauter; Hunderte Stimmen strömten wie ein Sturmwind aus der Stille, streckten sich nach mir. Ich sog scharf die Luft ein und stieß mich gleichzeitig heftig und schnell aus dem Fluss hoch.


  Schlingernd kehrte ich in die wahre Welt zurück. Immer noch keuchend, kauerte ich mich auf die Fersen. Ich spürte, wie mir Schweiß auf der Brust kribbelte. Ich schlang die Arme um die Knie und presste sie an mich, bis mein Herz zu rasen aufhörte.


  Ich hatte keine Ahnung, was die Laubstimmen waren und woher sie stammten. Doch um was es sich dabei auch handelte – sie wollten mich. Ich hatte gespürt, wie sie ihre Fühler nach mir ausgestreckt hatten. Und ich hatte die Kraft hinter ihnen gespürt, eine Kraft, die mich zu zerquetschen vermochte.


  Schaudernd stemmte ich mich vor der Tür in eine kniende Haltung hoch und lauschte.


  Nichts.


  Ich stupste den Fluss an, als befände ich mich an seinen Rändern und hätte nur einen Zeh ins Wasser getaucht.


  Ein Flüstern von Laub, das mich rief.


  Ich erzitterte und drückte die Stirn gegen das Holz der Tür. Ehe ich nicht wusste, was die Laubstimmen waren, wagte ich es nicht, den Fluss zu verwenden.


  Was das Töten der Regentin erheblich schwieriger gestaltete.


  Mit verbissener Miene zog ich mich hoch, öffnete die Tür und trat hinaus auf den Flur.


  Kein Alarmgeschrei. Kein erschrockenes Kreischen. Der Gang war menschenleer.


  Aber vollständig erhellt. Die einzigen verbliebenen Verstecke waren die Türen.


  Ich stieß einen weiteren Fluch auf Avrell, auf Baill und auf das Leben im Allgemeinen aus und setzte den Weg den Flur hinunter mit forschen, aber leisen Schritten fort. Schleichen hatte keinen Sinn mehr.


  An der nächsten Tür hielt ich inne, hörte gedämpfte Stimmen und bewegte mich rasch weiter. Der Gang verlief noch immer gekrümmt; die meisten Türen befanden sich auf der linken Seite. Allerdings würden diese Türen mich Avrells Plan zufolge nicht zu den Gemächern der Regentin führen, denn die befanden sich rechts, auf der anderen Seite des Palasts.


  Ich gelangte zu einer weiteren Tür, diesmal auf der rechten Seite, und hielt erneut inne. Nichts. Ich öffnete die Tür einen Spalt und spähte in ein weiteres Vorzimmer wie das erste. Nur war hier vor Kurzem jemand gewesen. Alle Kerzen waren angezündet.


  Leise schloss ich die Tür und ging wieder den Flur hinunter.


  Zwanzig Schritte weiter hörte ich, wie jemand hinter mir den Gang betrat, begleitet von den unverkennbaren Geräuschen einer Metallrüstung.


  Gardisten.


  Sofort rannte ich mit rasendem Herzen und schreckgeweiteten Augen los. Der Gang krümmte sich noch immer; die rechte Wand blieb leer, während links zwei, drei Türen vorüberhuschten. Die Geräusche der Wachen wurden lauter, wenngleich ich keinen Ausruf vernommen hatte. Dennoch kamen sie näher. Ich konnte ihre Stimmen hören.


  Ich war fast schon so weit, durch eine der Türen zur Linken zu huschen und das Risiko einzugehen, in einen weiteren Wandschrank zu gelangen oder etwas noch Schlimmeres zu erleben, als schließlich doch noch eine Tür auf der rechten Seite erschien. Der Gang endete kurz danach mit einer letzten Tür, die sich wieder links befand. Ich stürmte auf die rechte Tür zu, umfasste den Griff und öffnete die Tür in einer flüssigen Bewegung. Ich hatte keine Zeit zu lauschen, ob sich jemand auf der anderen Seite befand. Die Wachen waren zu nah.


  Ich huschte hindurch, zog die Tür so leise wie möglich hinter mir zu, drehte mich um und hielt inne. Mein Herz verkrampfte sich, und ich stieß unwillkürlich ein Keuchen aus.


  Ich hatte durch einen Nebeneingang eine lange, breite Halle betreten. Zu meiner Rechten erhoben sich vier riesige Säulen vom Marmorboden bis zur Decke. Weitere vier Säulen standen auf der gegenüber liegenden Seite. Schatten füllten die Nischen hinter sämtlichen Säulen. In der Mitte zwischen den beiden Säulenreihen verlief ein breiter Gehweg, der zu zwei großen, mit Metall beschlagenen Holztüren führte.


  Vorne konnte ich in Höhe eines Podiums die Seite eines von Fackellicht erhellten Thrones erkennen. Der Thron war auf den Gehweg und die Doppeltüren gerichtet.


  Der Geisterthron.


  Ich schauderte, blinzelte im Dämmerlicht und versuchte, meine Aufmerksamkeit auf den Thron zu bündeln, doch meine Augen wollten nicht zur Ruhe kommen; die Luft wirkte irgendwie verzerrt. Nach einer Weile erkannte ich, dass es nicht an meinen Augen lag, sondern am Thron selbst.


  Es handelte sich um eine schlichte Steinplatte ohne Rückenlehne und mit vier Stützen, einer an jeder Ecke. Doch selbst während meine Augen sich an dieses Bild klammerten, schien es zu wabern, sich zu verziehen. Ein Bein schien plötzlich kürzer zu sein, zugleich aber eine Ecke zu tragen, die höher aussah als die anderen. Der Thron verbog sich, krümmte sich. Die Steinplatte, die den Sitz bildete, war mit einem Mal nicht mehr flach, sondern gewölbt. Die Ränder, die zuvor scharfkantig gewirkt hatten, mit klaren Umrissen, sahen nun glatt und abgerundet aus. Dann vollzog sich eine neuerliche Veränderung, und der Thron wandelte sich zu schroffem, gemeißeltem, grob behauenem Stein.


  Die Bewegung drehte mir den Magen um und sandte eine fiebrige Hitze durch meine Haut. Ich schauderte abermals und wandte mich vom Thron ab, vom Podium und den drei breiten Steinstufen, die vom Gehweg zwischen den Säulen zum Thron hinaufführten.


  Ich holte tief Luft, um mich zu fassen.


  Und spürte, wie der Thron sich hinter meinem Rücken nach mir ausstreckte, wie er gegen meine Schultern drückte, als besäße er einen Körper. Das Rascheln von Laub setzte wieder ein, zuerst zittrig und leise, dann immer lauter, während sich mir die Nackenhaare aufrichteten. Die Stimmen lösten sich aus dem Rascheln, riefen mich, hallten in meinen Ohren wider.


  Voller Grauen erstarrte ich. Die Stimmen kamen vom Thron. Der Thron kannte mich. Er hatte bereits zuvor versucht, mich zu rufen – und jetzt rief er mich wieder.


  Und dabei hatte ich den Fluss gar nicht berührt, seit die Stimmen mich in den Schrank getrieben hatten.


  Ich trat zurück und versuchte, die Stimmen abzublocken.


  Dann hörte ich die Wachen auf der anderen Seite der Tür im Gang hinter mir. Ihre Rüstungen rasselten und klirrten.


  Ohne auf den Thron zu blicken, rannte ich nach rechts, den langen Gehweg entlang zwischen den Säulenreihen hindurch, dann durch den halbdunklen Raum zum Haupteingang. Ich spürte den Thron hinter mir als heißen, stechenden Druck im Rücken, der fließend von einer Form zur nächsten überging, verzerrt und voller Qual. Ich hörte, wie er mich rief, wobei die Stimmen immer drängender und verzweifelter wurden.


  Ich keuchte, als ich mich dem Eingang näherte, durchquerte ihn und gelangte in den leeren Gang. Erleichterung überkam mich, als ich spürte, wie die Tür aus Eichenholz mit einem dumpfen Pochen hinter mir zufiel und sowohl die Stimmen als auch das Gefühl tastender Hände auf meinem Rücken aussperrte.


  Einen Augenblick lang lehnte ich mich gegen die Tür, während ein Zittern meinen Körper durchlief. Schweiß rann mir übers Gesicht, und ich wischte ihn mit dem Handrücken ab. Mein Herz klopfte rasend schnell. Tief und abgehackt holte ich Luft, versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


  Es dauerte länger, als ich erwartet hatte.


  Dann richtete ich mich auf und verdrängte das schaurige Gefühl des Thrones, der Stimmen und ihrer gewaltigen Macht.


  Ich hatte den Rand der persönlichen Gemächer der Regentin erreicht. Es wurde Zeit, die Verkleidung als Pagenjunge abzulegen. Es war beinahe vollbracht.


  Mein Blick wurde hart, und mit entschlossener Miene schritt ich den unbewachten Gang zu weiteren Doppeltüren hinunter, den letzten Doppeltüren.


  Ich zückte den Dolch.


  ELFTES KAPITEL


  Der Name des Händlers mit der senffarbenen Jacke ist Alendor«, sagte Borund und sank zurück in den Stuhl, den er in Williams Zimmer gebracht hatte. »Criss ist sein jüngster Sohn. Und wenn Alendor in die Angelegenheit verwickelt ist …«


  Er ließ den Satz unvollendet. Es war später Vormittag an dem Tag, nachdem ich Carl getötet hatte, und ich hatte gerade berichtet, was ich in Carls Haus gehört hatte und dass Criss von meiner Tat wusste. Allerdings hatte ich nicht alles erzählt. Ich hatte nur gesagt, dass Criss mich beim Verlassen des Hauses mit Blut an den Kleidern gesehen hatte. Erick hatte ich mit keinem Wort erwähnt.


  Auf dem Bett stemmte sich William in eine sitzende Haltung auf, wobei er Kissen und das Kopfende als Stützen benutzte. Er verzog vor Schmerzen das Gesicht, als er sich bewegte, und Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch aus Achtung vor seinem Stolz schickten weder Borund noch ich uns an, ihm zu helfen.


  Nachdem er sich aufgesetzt hatte und wieder zu Atem gekommen war, fragte er: »Also, was hat er vor? Er kauft alle verfügbaren Vorräte auf und bekommt weitere von denen, die sie haben, aber nicht verkaufen wollen, indem er sie einschüchtert oder tötet. Zu welchem Zweck? Will er ein Monopol?«


  »Ja.« Borund nickte nachdenklich. »Aber kein Monopol nur für eine Ware. Er will alles beherrschen. Er bildet ein Kartell, eine kleine Gruppe von Leuten, die über den gesamten Handel in der Stadt gebieten wird, vielleicht sogar in den umliegenden Städten, wenn in Marlett bereits Terrence für ihn arbeitet.«


  William schnaubte, zuckte zusammen und fuhr sich mit einer Hand an die Seite. »Das ist nicht möglich. Nicht in Amenkor. Und auch nirgendwo anders.«


  Borund beugte sich wieder vor. »Tatsächlich? Sieh dir an, was er bisher getan hat. Wer außer Alendor, Carl und den beiden anderen Händlern, die Varis in Carls Haus gesehen hat, hat denn noch Fisch auf Lager? Oder Weizen?«


  Nachdenklich runzelte William die Stirn. »Wir, in den Lagerhäusern an den Docks. Ich denke, Darryn hat auch noch welchen …« Seine Stimme verlor sich; dann schaute er Borund mit geweiteten Augen an. »Und das war’s. Alendor verfügt bereits über fast den gesamten Weizen- und Fischbestand.«


  Borund nickte und erwiderte mit grimmiger Stimme: »Und was ist mit Obst und Gemüse? Mit Wein? Mit Rindern und Schweinen? Mit Eisenwaren, Keramik, Stoffen und Leder? Es waren keine Viehtreiber aus dem Norden mehr hier, seit Regin im Frühling diese Herde gekauft hat. Da wir fast Winter haben, können wir die nächsten fünf Monate nicht damit rechnen, weitere Herden zu sehen. Und wir haben seit fünf, wenn nicht gar sechs Monaten keine Schiffsladung Wolle oder Flachs mehr aus Venitte erhalten.«


  »Sechs«, bestätigte William abwesend. Er war auf die Kissen zurückgesunken, während Borund gesprochen hatte. »Und da wir fast Winter haben, werden in den bevorstehenden Monaten nicht viele Schiffe kommen. Uns bleiben nur noch ein paar Wochen, weitere Schiffe auszusenden, ein Monat höchstens. Was wir an Vorräten haben, ist bereits in der Stadt.«


  Beide verstummten.


  Ich verlagerte in einer Ecke des Raumes das Gewicht, fühlte mich unbehaglich. Aber nicht wegen des betretenen Schweigens. Ich sah vor meinem geistigen Auge, wie Carl mich ansah, wie seine Hand ins Leere griff. Ich konnte sein Blut sehen, das sich schwarz auf seiner Haut abzeichnete. Dann war da Erick und …


  »Was ist mit Criss?«, fragte ich.


  Borund legte die Stirn in Falten. »Was meinst du?«


  Ich straffte den Rücken. »Er weiß, dass ich Carl getötet habe. Und seinen Freund unten am Kai. Er könnte zur Garde gehen.«


  Borund schüttelte den Kopf. »Das wird er nicht tun. Alendor würde es nicht zulassen. Das würde zu viel Aufmerksamkeit auf sein Haus lenken. Im Augenblick muss Alendor sich fragen, ob du ihn in Carls Haus gesehen hast, ob wir überhaupt von dem Kartell wissen. Bis er sich sicher ist, wird er untergetaucht bleiben wollen. Alendor wird sich für uns um Criss kümmern.«


  Ich nickte und lehnte mich zurück an die Wand.


  Das löste allerdings immer noch nicht das Problem mit Erick. Aber er hatte mich nach Blutmals Tod nicht der Garde gemeldet, hatte in der vergangenen Nacht die Wachen am Tor nicht gewarnt …


  Ich seufzte, schloss die Augen und bemühte mich, Carls flehentlichen Blick aus dem Kopf zu verbannen.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, ertappte ich William dabei, wie er mich beobachtete.


  Er zuckte zurück und richtete den Blick rasch auf seine Füße.


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich starrte auf den Boden, den Mund fest zusammengepresst.


  In die unbehagliche Stille hinein blies ein Horn – ein langgezogener, hohler und trostloser Laut.


  Sowohl Borund als auch William schauten zum offenen Fenster. Ich blickte auf den Hafen hinaus.


  Mit gerunzelter Stirn erhob sich Borund und ging zu den Vorhängen, um sie aufzuziehen. Ich folgte ihm, stellte mich neben ihn. Auf das erste Horn folgten weitere; die Geräusche erfüllten den Raum mit einem seltsam misstönenden Lärm.


  »Was geht da vor sich?«, wollte William wissen. Ich hörte Ungeduld in seiner Stimme. Er war es nicht gewöhnt, ans Bett gefesselt zu sein, ohne sich bewegen zu können.


  »Irgendetwas im Hafen«, antwortete Borund.


  »Und was?«


  »Warte«, gab Borund zurück und senkte die Stimme, während er die Stirn runzelte.


  Im schiefergrauen Wasser des Hafens bereiteten sich Schiffe mit den goldenen und weißen Bannern der Regentin vor, von den Docks abzulegen. Doch dies waren nicht die üblichen Schiffe, die ich Kisten und Fässer abladen gesehen hatte. Diese waren kleiner, schlanker, wirkten irgendwie gefährlicher und zielstrebiger. Die Segel bauschten sich steif unter dem weiß bewölkten Himmel.


  Und sie waren wendiger. Während wir hinsahen, lösten sie sich von den Docks und kreuzten geradewegs auf die Stelle zu, an der sich die Landspitzen zu beiden Seiten einander zubeugten und eine schmale Durchfahrt zum Meer bildeten. Ohne zu verlangsamen, überholten sie ein großes Handelsschiff auf dem Weg zu offenem Gewässer.


  Gerrold tauchte an der Tür des Zimmers auf. »Im Hafen geht etwas vor sich, Meister Borund.«


  Borund grunzte. »Ja, das sehe ich. Schick Gart los. Er soll herausfinden, was sich da tut. Rasch.«


  »Ja, Herr.«


  Gerrold ging, und Borund beugte sich in steifer Haltung vor, während seine Miene sich verdüsterte. »Was …?«, setzte er an und verstummte.


  Die schlanken Schiffe der Regentin wurden langsamer, reihten sich an der Mündung der Bucht nebeneinander. Dann kreuzten sie vor der Hafenöffnung hin und her. Das Handelsschiff fuhr träge weiter, doch als es sich der Linie näherte, löste sich eines der schlanken Schiffe aus der Formation und steuerte auf das Handelsschiff zu. Die Kähne befanden sich zu weit entfernt, um mehr als verschwommene Bewegungen auf den Decks zu erkennen. Das Handelsschiff kam zum Stillstand, seine Segel erschlafften.


  Borund sog den Atem ein und hielt ihn an.


  »Was ist?«, wollte William wissen.


  Borund erwiderte nichts, schüttelte nur den Kopf.


  Im Wasser kehrte das schlanke Schiff in die Linie zurück, während das Handelsschiff sich wieder in Bewegung setzte. Allerdings wurden die Segel nicht in derselben Anordnung gesetzt.


  Stattdessen wendete das Handelsschiff, und Borund stieß den Atem so laut aus, als hätte ihm jemand in den Magen geschlagen.


  In meinem Rücken hörte ich, wie jemand die Treppe heraufkam und sich draußen auf dem Gang näherte. Die Tür flog auf, und Gart erschien.


  »Die Regentin … hat den Hafen … geschlossen«, keuchte er, die Augen vor Entsetzen und Angst geweitet.
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  Die Tore zum Palast waren verstopft, als Borund und ich es endlich durch die beiden äußeren Kreise geschafft hatten. Die meisten Menschen, die sich vor den geschlossenen und verbarrikadierten Türen gesammelt hatten und nun die Palastgardisten anbrüllten, waren kleine Händler und Vertreter von den Schiffen – sowohl örtlicher als auch fremder –, die nun alle im Hafen festsaßen. Alle Anwesenden wirkten wütend und verzweifelt. Unter dem Fluss offenbarte sich mir die Menge als Übelkeit erregender Wirbel aus Wut, der sich in seltsamen, unberechenbaren Strudeln bewegte, nach Salz schmeckte und nach Schweiß roch. In der Luft lag eine solche Anspannung, dass ich mich so nahe an Borund heranbewegte, wie ich nur konnte, ohne ihn zu berühren; ich ließ mir kaum Platz genug, den Dolch zu schwingen, sollte es notwendig werden. Borund hielt sich vom dichtesten Gedränge der Leiber fern, trotzdem wurde ich mehrere Male gegen ihn gestoßen.


  Nachdem Borund den Blick über die Menge hatte schweifen lassen, stieß er einen leisen Fluch aus, ehe er sich abwandte und von den Toren zurückwich. »Wir kommen nie und nimmer in den Palast. Hauptmann Baill muss die Tore verriegelt haben, ehe er den Befehl zur Schließung des Hafens erlassen hat. Und diese Menge wird sich wohl so bald nicht auflösen. Verdammt! Ich muss wissen, was vor sich geht!«


  Ich behielt weiterhin die Menge im Auge, die Schultern angespannt und unsicher, ob ich Vorschläge unterbreiten sollte. Das war Williams Aufgabe.


  Ich blickte Borund in die von Schlafmangel geröteten Augen. Die Erschöpfung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich fragte mich, wie oft er spätabends in Williams Zimmer gegangen war, um ihn beim Schlafen zu beobachten, so wie ich.


  Ich wollte gerade vorschlagen, wir sollten uns zur Gildenhalle begeben, als jemand an Borund herantrat – jemand, der grau war.


  »Meister Borund?«


  Der Junge war klein und trug gewöhnliche Kleider von den Docks. Er hatte schmutziges Haar und ein rundes, dreckverschmiertes Gesicht. Seine Augen waren groß und aufmerksam, und sein Blick huschte unablässig über die Menge.


  Borund legte die Stirn in Falten, während er versuchte, den Jungen einzuordnen. »Ja?«


  »Avrell, der Oberhofmarschall der Regentin, möchte Euch sehen«, verkündete der Junge. »Er sagte, ich soll Euch das hier geben.« Damit überreichte er Borund einen kleinen Steinbrocken, auf dessen einer Seite die Umrisse einer Schlange prangten; dann huschte er zurück ins Gedränge der Leiber unweit der Tore.


  Borund grunzte. Ich erkannte das Steinstück aus seinem Arbeitszimmer.


  Und plötzlich erinnerte ich mich daran, wie Avrell Borunds Haus durch den Seiteneingang verlassen hatte.


  Borund bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Der Junge von den Docks führte uns am Rand der Menge entlang und hielt zunächst auf die Tore zu. Doch ehe das Gedränge zu dicht wurde, schwenkte der Junge ab, und wir gelangten auf eine Seitenstraße des mittleren Kreises, die parallel zur Mauer um den Palast verlief. Sobald wir den Bereich vor den Toren hinter uns hatten, bewegten wir uns rascher voran. Der Junge trieb uns mit Zeichen weiter, während er sich ständig umsah aus Angst, dass wir verfolgt wurden.


  Auch ich schaute prüfend zurück, sah aber niemanden.


  Der Junge huschte in ein kleines Gebäude abseits der Mauer, das einst ein Stall gewesen war. Der Gestank von Dung hing noch in der muffigen Luft, doch Pferde waren keine mehr zu sehen. Stattdessen war das Gebäude gerammelt voll mit gekennzeichneten Holzkisten, durch deren Ritzen Stroh lugte.


  Borund sog scharf die Luft ein, als der Dockjunge uns in einen schmalen Gang zwischen den gestapelten Kisten führte. »Rotwein aus Capthia! Ganze Kisten davon! Seit letzten Winter konnte ich nichts davon bekommen, keine einzige Flasche!«


  Der schmale Pfad machte einen Bogen, verzweigte sich und führte in eine kleine Nische, in der wir drei gebückt kaum Platz fanden. Der Dockjunge bedeutete uns, aus dem Weg zu gehen; dann zerrte er an einem Stück des Bretterbodens. Ein Teil davon hob sich. Er war mit einem gezackten Rand ausgeschnitten, sodass er nicht zu erkennen war, wenn er auf dem Boden lag.


  Der Junge wies uns mit Zeichen an, in die Öffnung darunter zu steigen. Ich konnte erkennen, dass sie zu einem schmalen Tunnel hin abfiel, obwohl es dort kein Licht gab.


  Borund zögerte, blickte mich unsicher an.


  »Es ist sicher«, sagte ich. »Die Öffnung führt in einen Tunnel. Da unten ist niemand, und ich kann eine Laterne erkennen, die zum Anzünden bereitsteht.«


  Borund nickte, und mit leichten Schwierigkeiten gelang es ihm, in das Loch hinabzugleiten.


  Der Dockjunge starrte mich an. »Woher wusstest du, dass da eine Laterne ist?«, fragte er schließlich. »Es ist zu dunkel, um sie zu sehen.«


  Ich antwortete nicht, ließ mich nur behände hinter Borund in die Tiefe fallen, nachdem dieser den Weg frei gemacht hatte. Der Dockjunge folgte uns und reichte Borund die Laterne zusammen mit einer Glutbüchse, um sie anzuzünden. Die Kohle darin glomm noch heiß.


  Die Laterne flammte in dem Augenblick auf, in dem der Junge die Abdeckung des Tunnels wieder schloss. Er zwängte sich an mir und Borund vorbei und ergriff die Laterne. »Folgt mir.«


  Erst wurde der Tunnel schmaler, bis wir seitwärts gewandt laufen mussten, wobei der Rücken über die rau gemeißelte Wand schabte. Dann verzweigte der Gang sich nach links und rechts. Wir schlugen den linken Pfad ein. Nach zwanzig Schritten erkannte ich, dass die Mauer auf der rechten Seite dieselbe Eierschalenfarbe aufwies wie die Palastmauer, nur dunkler, nicht von der Sonne ausgebleicht wie oben. Linker Hand zweigten weitere Gänge ab, aber wir hielten uns weitere hundert Schritte geradeaus, bevor wir uns von der Palastmauer abkehrten. Nach zwei raschen Rechtsbiegungen stießen wir auf eine Treppe, die steil nach unten führte. Die Kurven und Kehren, die Dunkelheit und die schmalen Nischen erinnerten mich unweigerlich an den Siel.


  Als wir den Fuß der Treppe erreichten, drehte Borund sich um und murmelte mit gedämpfter Stimme: »Wir gehen unter den Palastmauern hindurch.«


  Nach zwanzig Schritten führte eine weitere Treppenflucht zu einer in die Decke eingelassenen Tür hinauf. Der Dockjunge stellte die Laterne behutsam auf einem Regal ab, dann klopfte er leise an die Tür.


  Sie öffnete sich, und Licht strömte in den vorwiegend dunklen Tunnel. Ich blinzelte die plötzliche Helligkeit fort und erblickte einen knienden Palastgardisten, der die Tür aufhielt. Über ihm stand der Oberhofmarschall der Regentin.


  »Willkommen im Palast«, begrüßte er uns.


  Dann beugte sich ein weiterer Gardist mit ausgestreckter Hand in den Tunnel herab, um uns hinaufzuhelfen.
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  »Wir haben diese Gänge jahrelang nicht benutzt«, sagte Oberhofmarschall Avrell, wie zu sich selbst.


  Wir waren von dem kleinen Raum, in dem wir angekommen waren, durch ein paar kurze, von breiten Ölschalen erhellte Gänge in eine kahle Kammer gelangt, in dem Holzstühle und ein Tisch standen. Der Raum war staubig, und die Wände waren vom Ruß alter Fackeln geschwärzt.


  Ich kauerte mich in einer Ecke auf die Fersen und beobachtete stumm Borund und den Oberhofmarschall. Die Wachen hatten draußen Stellung bezogen; der Dockjunge hatte sich auf dem Weg hierher von der Gruppe getrennt. Sonst hatte ich nur noch eine weiß gekleidete Frau gesehen, die Essen und Wein gebracht hatte. Eine der Dienerinnen der Regentin. Sie hatte gelächelt, als sie den Teller mit Brot und Käse auf den Tisch gestellt hatte, aber das Lächeln war verblasst, als sie sich Avrell zuwandte und ihm ernst zunickte, ehe sie wieder ging.


  Avrells Mund hatte eine verkniffene Linie gebildet … Und mir hatte er betont auffällig keinerlei Beachtung geschenkt.


  »Warum wird der Hafen geschlossen?«, fragte Borund knapp. »Wer hat das angeordnet?«


  Der Oberhofmarschall seufzte und deutete auf einen Stuhl. »Die Regentin persönlich hat es befohlen.«


  »Was? Aber wieso?« Verwirrt schüttelte Borund den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Das ist wohl wahr«, erwiderte der Oberhofmarschall.


  Borund brauchte einen Augenblick, um all die Andeutungen zu begreifen, die der Oberhofmarschall in seine Stimme gelegt hatte; dann lehnte er sich auf dem Stuhl zurück. Das Holz knarrte laut in der lastenden Stille.


  »Also stimmen die Gerüchte«, murmelte er schließlich. Es war keine Frage.


  Der Oberhofmarschall nickte. »Ich war mir nicht sicher, kann sogar jetzt noch nicht sicher sein. Die Regentin verhält sich seit dem Feuer launenhaft, was unter den gegebenen Umständen ja auch kein Wunder ist. Aber in letzter Zeit …« Er seufzte und ging zu einem Stuhl. »Den Geisterthron zu besänftigen ist nicht so einfach, wie es scheint. Alle Regentinnen haben in bestimmten Situationen Befehle erteilt, die keinen Sinn zu ergeben schienen. Doch später konnte man stets erkennen, weshalb diese Anordnungen erlassen worden waren. Doch keine der vorherigen Regentinnen hat sich so … verändert, solange sie auf dem Thron saß. Nicht so wie die derzeitige Regentin. Sie ist seit dem Feuer eine andere geworden. Viele ihrer Befehle sind tatsächlich sinnlos. Beispielsweise besteht kein Grund, den Hafen zu schließen, und auch nicht, die Stadt von der Palastgarde überwachen zu lassen, als wäre sie ein Gefängnis.«


  »Also kam das nicht von Euch«, warf Borund ein. »Oder von Baill.«


  Avrell schüttelte den Kopf. »Nein, das kam unmittelbar von der Regentin.«


  Er verstummte, als wäre er unschlüssig, ob er noch mehr sagen sollte. Dabei beobachtete er Borund aufmerksam, ehe er sich mir zuwandte.


  Ich blieb vollkommen still und versuchte, eine ausdruckslose Miene zu bewahren.


  Avrell betrachtete mich noch einen Augenblick; dann straffte er die Schultern und wandte sich wieder Borund zu, als wäre er zu einer Entscheidung gelangt. »In den vergangenen Monaten ist die Handlungsweise der Regentin eigenwillig, ja unsinnig geworden. Sie besteigt zu den seltsamsten Zeiten den Thron und starrt aufs Meer, sogar mitten in der Nacht oder bei Regen. Sie durchstreift die Gänge des Palastes, manchmal vor sich hin murmelnd, manchmal lachend, manchmal singend, oft in Sprachen, die niemand versteht. Ich habe Wachen an der Tür zu ihren Gemächern postiert, die ihr folgen und dafür sorgen sollen, dass sie sich nicht selbst verletzt, aber irgendwie gelingt es ihr immer, die Wachen abzuschütteln. Vor kaum zwei Tagen lief ich ihr in einem der Gärten über den Weg, wo sie auf die Wurzeln eines Baumes starrte. Sie sagte zu mir, das Meer sei rot vor Blut, der Thron geborsten, und der Garten sei einst ein Platz gewesen. Ich brachte sie zurück in ihre Gemächer. Die Wachen versicherten mir, sie hätten nicht gesehen, wie die Regentin sie verlassen habe. So etwas hat es nie gegeben, ehe das Feuer durch die Stadt gefegt ist.«


  Borund fühlte sich nach diesen Worten des Oberhofmarschalls sichtlich unbehaglich. »Warum erzählt Ihr mir das?«


  Oberhofmarschall Avrell schwieg einen Augenblick; dann lächelte er verkniffen. »Weil mehr geschieht, als es den Anschein hat. Ginge es um die Regentin – nur um die Regentin –, so glaube ich, dass ich allein mit der Lage zurechtkäme. Doch in der Stadt spielt sich wesentlich mehr ab. Ihr selbst habt mir von dem Anschlag im Gebrochenen Mast und von den toten Händlern berichtet.«


  »Ja.«


  Der Oberhofmarschall nickte. »Ich hatte bis zu unserer Begegnung vor ein paar Wochen nichts davon gehört – jenem Abend, an dem Ihr im mittleren Kreis angegriffen und Euer Helfer – William, wenn ich mich recht entsinne – verwundet wurde.«


  Schweigen trat ein, während Borund und Avrell einander musterten.


  Schließlich fuhr der Oberhofmarschall fort: »Unter den Händlern ist eine Verschwörung im Gange, ein Versuch, die Herrschaft über den Handel in der Stadt an sich zu reißen, und das zu einem Zeitpunkt, zu dem der Handel nicht nur in Amenkor, sondern überall an der frigeanischen Küste in Gefahr ist. Zuerst dachte ich, man könne es der Gilde überlassen, diese Sache zu klären. Aber nachdem ich vor ein paar Wochen in Eurem Haus mit Euch geredet hatte …«


  Er ließ den Gedanken unausgesprochen, doch Borund griff den Faden auf. »Ihr denkt, dass diese Verschwörung – ich bezeichne sie als Kartell – sich in den Palast hinein erstreckt.«


  »Kartell«, murmelte der Oberhofmarschall, als spräche er das Wort zum ersten Mal aus. Er lächelte. »Gefällt mir. Ja, ich denke, dieses Kartell umfasst mehr als ein paar Händler und hat Verbindungen in den Palast. Insbesondere glaube ich, dass Baill, unser guter Hauptmann der Palastgarde, diesem Kartell angehört.« Beim Namen des Hauptmanns schlich sich Abscheu in Avrells Stimme.


  Auch Borunds Züge verfinsterten sich. Er griff nach dem bislang unberührten Weinglas, trank einen Schluck und runzelte nachdenklich die Stirn. Der Oberhofmarschall lehnte sich auf seinem Sitz zurück und wartete.


  Schließlich blickte Borund in meine Richtung.


  Ich tauchte tief in den Fluss, verlagerte die Strömungen auf Borund und wandte mich dem Oberhofmarschall zu. In den sich kräuselnden Wirbeln zeichnete er sich grau ab.


  Als ich aus dem Fluss auftauchte, spürte ich, wie etwas an der Strömung zerrte, hörte undeutlich ein Geräusch wie das trockene Schaben von Laub, das über Stein geweht wird, wie eine Stimme … viele Stimmen. Doch es verebbte.


  Ich nickte Borund zu, und Avrell beobachtete den Austausch der Gesten aufmerksam. Er schwieg zwar, doch sein Blick wurde eindringlicher als zuvor.


  Ich setzte mich zurück und tauchte erneut in den Fluss, doch das Geräusch von Laub war verschwunden. Ich schüttelte den Gedanken daran ab.


  »Carl ist tot …«, setzte Borund an.


  Der Oberhofmarschall richtete sich leicht auf. »Habe ich gehört.«


  Borund schnaubte. »Ich dachte, er wäre der Mann, der für den Tod der anderen Händler verantwortlich ist, und in gewisser Hinsicht hatte ich damit auch recht: Er war derjenige, der die Anschläge eingefädelt und angeordnet hat. Er hat versucht, mich in der Schänke am Kai töten zu lassen, was aufgrund von Varis’ Einschreiten jedoch misslang. Von diesem Moment an ließ mich der Verdacht nicht los, dass er hinter dem Tod der anderen Händler steckte.«


  Borund verstummte, und der Oberhofmarschall schaute zu mir herüber. Ich zeigte keine Regung.


  »Ich verstehe«, sagte er, und so war es tatsächlich. Ich konnte es in seiner Stimme hören.


  »Erst danach erfuhr ich, dass es in Wirklichkeit nicht Carl war, der die Befehle gab, sondern dass mehrere Händler darin verstrickt sind.«


  »Und Ihr kennt diese Händler?«


  »Ja. Aber der Einzige von Bedeutung ist Alendor. Er beherrscht bereits die Hälfte des Handels in Amenkor.«


  »Er kann die ganze Stadt beherrschen, vor allem, wenn er Macht über die Garde besitzt.«


  Borund nickte beipflichtend. »Es gibt nur noch drei wichtige Händler in der Stadt, die nicht unter seinem Einfluss stehen: Regin, Yvan und ich selbst. Wenn wir drei uns verbünden, könnten wir die restlichen Schiffe losschicken, über die wir gebieten und die sich noch im Hafen befinden, ehe das Wetter umschlägt. Vielleicht könnten wir genug Grundnahrungsmittel auftreiben, dass die Stadt die Wintermonate übersteht. William und ich waren gerade dabei, diese Möglichkeit zu besprechen, als wir den Lärm aus dem Hafen hörten.«


  Der Oberhofmarschall verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Der Hafen wurde auf Anordnung der Regentin geschlossen. Nicht einmal Baill hat damit gerechnet. Er hat sich sogar nachdrücklicher dagegen ausgesprochen als ich.«


  Borund beugte sich vor und legte die Hände flach auf den Tisch. Sein Gesicht wirkte verhärmt, und seine Stimme klang dermaßen angespannt, dass sie beinahe zitterte. »Ich habe berechnet, wie viele Vorräte Regin, Yvan und ich bereits in der Stadt eingelagert haben.«


  »Und?«


  Borund schüttelte den Kopf. »Davon kann die Stadt den Winter unmöglich überleben. Es wird eine Hungersnot geben. Mindestens die Hälfte der Einwohner Amenkors wird verhungern – und das auch nur unter der Voraussetzung, dass es ein milder Winter wird.«


  »Und wo eine Hungersnot ausbricht, brechen auch Seuchen aus.« Der Oberhofmarschall blickte zu Boden. »Was ist mit Alendors Lagern? Würde die Stadt überleben, wenn wir beschlagnahmen könnten, was dieses Kartell besitzt?«


  »Das vermag ich nicht zu sagen. Nach dem zu urteilen, was wir wissen … vielleicht. Aber ich habe keinen Zugriff auf Alendors Bücher. Ebenso wenig auf die von Carl.«


  Avrells Schultern spannten sich, während er nachdachte. Mühsam beherrschte Wut und Verzweiflung strahlten in Wellen von ihm aus.


  Borund erhob sich. »Wir müssen unsere Schiffe aus dem Hafen bekommen«, sagte er mit fester Stimme. »Sonst geht die Stadt zugrunde.«


  Als Avrell aufschaute, lag Düsternis in seinen Augen. »Ich glaube, dass Hofmarschall Nathem und ich mit der Regentin zurechtkommen. Irgendwie werden wir sie dazu bewegen, den Hafen wieder zu öffnen. Aber selbst wenn wir bei der Regentin Erfolg haben, bleibt noch immer das Kartell, wie Ihr es nennt. Wir brauchen dessen Vorräte. Doch wenn Baill mit diesen Leuten unter einer Decke steckt, können wir sie uns nicht gewaltsam holen. Wir müssen das Kartell selbst zerschlagen. Unverzüglich.«


  Borund nickte. »Meiner Meinung nach wäre es am wirkungsvollsten, Alendor auszuschalten.«


  Der Oberhofmarschall presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  Dann wandten beide Männer sich mir zu.
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  Auf dem Rückweg zum Haus redete Borund ohne Unterlass darüber, was getan werden müsste, sobald Alendor tot wäre, doch ich schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen hielt ich Ausschau nach Bedrohungen auf der Straße, nahm jedoch nichts wahr.


  Ich hatte eingewilligt, Alendor zu töten. Eine weitere Jagd, wie bei Carl. Nur würde diese Jagd schlimmer werden. Weil ich nun nicht mehr den Mann sehen würde, der Borund, William und die anderen Händler der Stadt bedrohte. Ich würde nicht den Mann sehen, der versuchte, die Herrschaft über den gesamten Handel zu erlangen, den Mann, der bereit war, ganz Amenkor verhungern zu lassen, um sein Ziel zu verwirklichen. Nein. Ich würde wieder den Mann sehen, der am Ende um sein Leben bettelte, wenn er noch die Gelegenheit dazu erhielt.


  Wir erreichten das Haus, und Gerrold öffnete das Eisentor, um uns hineinzulassen. Nach dem ersten Anschlag hatte Borund befohlen, das Tor ständig verschlossen zu halten.


  Als wir hineingingen, trieb irgendetwas durch den Fluss, ein Geruch, von dem ich meinte, ich müsste ihn erkennen, doch es gelang mir nicht. Der Geruch erinnerte an Lampenöl und Stroh.


  Ich straffte den Rücken, blieb innerhalb des Tores stehen und schaute hinaus auf die Straße. Mein Blick huschte über die wenigen Leute, wanderte prüfend über die Nischen, wo jemand sich verborgen halten konnte. Doch ich sah nichts und niemanden, und der schwache Duft verflog bereits.


  »Varis?«, fragte Borund hinter mir. »Stimmt etwas nicht?«


  Stirnrunzelnd drehte ich mich um und erwiderte knapp: »Alles in Ordnung.«


  Er trat einen Schritt zurück, hörte die Unsicherheit in meiner Stimme, schwieg aber, als ich an ihm vorbei zum Haus ging, während Gerrold hinter uns das Tor schloss.


  Ich begab mich in mein Zimmer, das einst Joclyn, einer Bediensteten, gehört hatte, und blieb am Eingang stehen. In den vergangenen Monaten hatte sich in dem Raum kaum etwas verändert, nur gab es im Schrank inzwischen Schubladen mit ein paar zusammengelegten Kleidern. Ich öffnete eine der Laden und blickte auf die Beutel darin, die voller Münzen waren. Lizbeth legte sie regelmäßig hinein, doch ich hatte noch nichts davon verwendet, denn Borund stellte mir alles zur Verfügung, was ich benötigte: Kleidung, Essen, Unterkunft. Etwas anderes hatte ich nie gebraucht.


  Während ich auf die Beutel hinunterstarrte, wurde mir plötzlich klar, dass ich Borund nicht mochte.


  Ich schloss die Schublade und ließ den Blick flüchtig durch den Raum wandern; dann trat ich hinaus in den Flur und hielt, ohne nachzudenken, auf Williams Zimmer zu.


  William saß im Bett. Rings um ihn lagen Papiere verstreut. Er lächelte, als ich anklopfte und eintrat.


  »Varis«, sagte er mit erschöpfter, aber freudiger Stimme. Ich sah, dass seine Augen sich kaum merklich verändert hatten. Sie wirkten nicht mehr groß und offen, sondern klein und dunkel.


  Auch das konnte an der Erschöpfung liegen, doch ich glaubte es nicht.


  Sein Lächeln verblasste ein wenig, blieb jedoch auf seinen Lippen. »Komm nur herein. Ich brauche ohnehin eine Pause.«


  Ich trat ein paar Schritte vor, näherte mich aber nicht dem Bett.


  »Borund will, dass ich Alendor töte«, verkündete ich.


  Williams Lächeln erstarrte, dann erstarb es. Seine Schultern sanken herab, und er drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Er hatte das Bett umstellen lassen, sodass er nun den Hafen und die Schiffe der Regentin sehen konnte, die den Eingang zur Bucht bewachten.


  »Und was hast du darauf erwidert?«, fragte er. Seine Stimme klang tonlos.


  Ich schluckte und stand stocksteif da. »Ich muss wissen, wo ich Alendor aller Wahrscheinlichkeit nach heute Abend antreffe. Borund meinte, ich soll dich fragen, weil du weißt, welche Herbergen und Schänken die meisten Händler besuchen.«


  Stille. William wandte sich mir nicht zu, nickte jedoch und seufzte leise, als hätte er sich letztlich mit etwas abgefunden, das er nicht hatte wahrhaben wollen. Mit leiserer Stimme als zuvor sagte er: »Alendor wird sich heute Abend in der Nähe der Lagerhäuser aufhalten. Für gewöhnlich überprüft er zuerst seine Vorräte und begibt sich dann zum Abendessen in den Gesplitterten Bug.«


  Ich nickte, wartete auf mehr, doch William blickte teilnahmslos auf den Hafen hinaus. Was ich von seinem Gesicht erkennen konnte, wirkte hart und verschlossen. Jedes Lächeln war daraus verschwunden.


  Ich wandte mich zum Gehen und spürte dabei einen Schmerz tief im Bauch, als hätte mich dort eine Klinge getroffen, sodass ich innerlich blutete. Und diese Blutung wollte nicht aufhören.


  Ich hatte die Tür fast erreicht, als William laut sagte: »Varis?«


  Ich blieb stehen und blickte durch die offene Tür auf den Gang hinaus. Williams Stimme verriet mir, dass er sich mir zugedreht hatte und mir in den Rücken starrte. Trotzdem drehte ich mich nicht um. »Was?« Es überraschte mich selbst, wie belegt sich meine Stimme anhörte.


  »Wie …«, setzte er an, fuhr jedoch nicht fort, fand die Worte nicht.


  Ich sah zu Boden und schloss die Augen; dann drehte ich mich entschlossen zu ihm um. »Als ich sechs war, wurde meine Mutter von zwei Männern getötet, als wir gerade auf dem Rückweg von einem Ausflug zum Nymphenbrunnen waren. Wir haben am Rand der Elendsviertel gelebt, in der Nähe des Siels. Zumindest vermute ich das, weil dort der Nymphenbrunnen ist. Aus der Zeit davor weiß ich nicht mehr viel.« Ich verstummte, sah in meinem Kopf die beiden roten Männer, hörte mich mit der unschuldigen Stimme eines Kindes sagen: Schau, Mami. Da sind rote Männer.


  Dann richtete ich die Aufmerksamkeit wieder auf Williams Gesicht, blickte in seine grünen Augen. »Sie haben sie für die paar Habseligkeiten getötet, die sie bei sich trug … ein paar Münzen wahrscheinlich. Mir haben sie nichts getan. Sie ließen mich bei Mutters Leiche in einer Gasse abseits einer Seitenstraße zurück, die ich nicht kannte. Ich wusste nicht, was ich tun, wohin ich gehen, wohin ich flüchten sollte, also blieb ich neben dem Leichnam meiner Mutter, bis die Gardisten kamen. Sie wussten auch nicht, was sie mit mir tun sollten, und versuchten eine Lösung zu finden, als eine Frau vorbeikam, die meine Mutter gekannt hatte, und sich erbot, mich bei sich aufzunehmen.« Ich schauderte. »Die Gardisten gaben mich ihr ohne großes Zögern. Was hätten sie sonst mit mir anstellen sollen? Eine Zeit lang lebte ich bei dieser Frau. Sie war kein schlechter Mensch, aber sie hatte bereits fünf eigene Kinder.«


  »Was war mit deinem Vater?«


  Sofort dachte ich an Erick und den mehlweißen Mann und verzog das Gesicht. »An meinen Vater erinnere ich mich nicht. Ich weiß nicht mehr viel aus der Zeit vor dem Nymphenbrunnen und dem Abend, an dem meine Mutter ermordet wurde. Nur einzelne Bilder, nichts von Bedeutung. Also ging ich mit der Frau.«


  Bei den Erinnerungen spannten sich meine Kiefermuskeln. Ich hielt den Groll und den Schmerz zwar in mir, dennoch sickerte etwas davon in meine Stimme. »Nach ungefähr einem Jahr – ein Jahr, in dem ich mich gegen die anderen Kinder verteidigen und darum kämpfen musste, genug zu essen zu bekommen – erkannte ich, dass ich alleine besser dran war. Deshalb ging ich. Ich rannte weg, tiefer hinein in die Elendsviertel jenseits des Siels. Dort lebte ich wie ein Tier, wühlte mich durch Müllhaufen und aß alles, was ich finden konnte, sogar Brocken, die du und Borund nicht einmal an einen Hund verfüttern würden. Dann lief ich einem Straßenräuber namens Tauber und dessen Bande über den Weg. Sie zeigten mir, dass ich mich viel besser durchs Leben schlagen könnte, wenn ich mehr riskierte. Sie brachten mir bei, wie man überlebte, wie man raubte, wie man stahl, wie man schnell zuschlug, wie man fast unsichtbar bleiben konnte und wie man andere ablenkte. Letztes war meine Aufgabe in der Bande. Ich brauchte nur im Schatten einer Gasse zu sitzen und zu weinen – es kam immer jemand, um nach mir zu sehen.«


  Ein Teil der Härte war aus Williams Augen gewichen, doch aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich dadurch nicht besser.


  »Was geschah dann?«, fragte William nach einem Augenblick des Schweigens.


  Ich wandte den Blick von ihm ab. »Einmal ging Tauber bei einem Hinterhalt zu weit. Eines der Opfer, eine Frau, ergriff die Flucht, und Tauber wollte ihr nachsetzen. Ich sagte ihm, dass ich ihm nicht helfen würde, die Frau zu fangen. Daraufhin verstieß er mich.« Ich zuckte zusammen, als ich noch einmal spürte, wie Taubers Faust mich traf, nachdem ich Nein zu ihm gesagt hatte. »Aber da spielte es keine Rolle mehr. Ich war fast elf und hatte alles gelernt, was ich wissen musste, um in den Elendsvierteln zu überleben.«


  Völlige Stille hielt im Zimmer Einzug. Ich spürte Williams Blicke auf mir, schaute aber nicht auf. Seltsamerweise war der Zorn, den ich verspürt hatte, zusammen mit der Anspannung in meinen Schultern verschwunden. Als hätte es mich irgendwie von meiner Wut befreit, indem ich es William erzählt hatte.


  »Warum hast du die Elendsviertel verlassen? Wie bist du zum Kai gekommen, wo wir dich gefunden haben?«


  Ich schaute auf. Ich wollte ihm nicht von Blutmal und Erick erzählen, deshalb erwiderte ich nur: »Jemand hat mich zu weit getrieben. Und mir wurde letztlich klar, dass ich nicht mehr nur überleben wollte. Ich wollte etwas anderes.«


  Und nun befand ich mich in derselben Lage, wurde mir klar. Ich wollte nicht mehr töten. Ich wollte etwas anderes.


  William schwieg, während er zu begreifen versuchte. Schließlich sagte er: »Also bist du in den Elendsvierteln aufgewachsen?«


  Ich lachte, doch es war ein freudloser Laut. »Ich habe in den Elendsvierteln überlebt«, erwiderte ich mit Nachdruck. »So gut ich konnte.«


  »Aber … wie kannst du es tun? Wie kannst du …«


  »Weil es das ist, was ich bin. Es ist alles, was ich weiß.«


  Eine Pause entstand, und ich wandte mich abermals zum Gehen, als William mit deutlich weniger harter Stimme sagte: »Aber jetzt hast du eine Wahl.«


  Ich seufzte. »Nein. Habe ich nicht.«


  Damit ging ich.
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  Ich wartete vor dem Gesplitterten Bug in einer dunklen Seitenstraße, wo ich an der Mauer lehnte. Vor der Schänke flackerten und zischten Fackeln in der Brise, die vom Wasser herüberwehte. Über den Himmel zogen Wolken, die den Mond und die Sterne verhüllten. Winterwolken. Die Luft schmeckte nach Regen, kaltem Regen, doch er war noch fern. Alendor hatte die Schänke vor einer Stunde mit drei anderen Leuten betreten – einem anderen Händler, den ich in Carls Haus gesehen hatte, und zwei Männern, die ich nicht kannte. Ich wartete und versuchte, nicht an William, Borund, Erick oder den mehlweißen Mann zu denken. Ich versuchte, an überhaupt nichts zu denken, tauchte in den Fluss und trieb darin.


  In der Seitenstraße wagte niemand, sich mir zu nähern. Eine Patrouille berittener Palastgardisten kam vorüber, doch die Männer sagten nichts, bedachten mich nur mit einem verächtlichen Blick, ehe sie abbogen und in Richtung des Palasts die Hauptstraße hinauf verschwanden.


  Die Tür der Schänke schwang geräuschvoll auf, und ich löste mich von der Mauer, als Alendor auf die Straße trat. Aufrecht stand er da, einen Umhang über den Händlermantel geschlungen. Der andere Händler folgte wenige Schritte hinter ihm wie ein Hund. Die beiden anderen Männer bewegten sich wie Gardisten, geschmeidig und tödlich, die wachsamen Blicke überall.


  Ich runzelte die Stirn und war plötzlich froh über die Wolken. Ich würde die Dunkelheit brauchen. Im Lagerhausviertel gab es wenige Verstecke. Das hatte ich schon damals festgestellt, als ich versucht hatte, Borund zu folgen.


  Alendor drehte sich um und sagte etwas zu seinen Leibwächtern; dann wies er in Richtung der Lagerhäuser unweit der Docks. Als sie sich von der Schänke entfernten, folgte ich ihnen, blieb jedoch weit genug zurück, um nicht von den Gardisten gesehen zu werden.


  Gleichzeitig regte sich das Feuer in mir, wie ich es erwartet hatte.


  Langsam, vorsichtig drangen die Männer tiefer zwischen die Lagerhäuser vor, schlugen Seitenstraßen ein und kehrten einmal um. Ich ließ mich noch weiter zurückfallen und sie zusätzlichen Vorsprung gewinnen. Die Hauptstraßen der Gegend kannte ich, weil ich Borund und William oft hierher begleitet hatte, doch Alendor mied diese Hauptstraßen. Er hielt sich in den Gassen, in den Schluchten zwischen den großen Gebäuden.


  Während ich ihm folgte, schwoll das Feuer an und kribbelte mir in den Armen.


  Vor mir bogen Alendor und seine Gruppe in eine weitere Gasse, halb so breit wie die Straße, auf der wir uns befanden. Mit einer Hand an der Holzwand des Lagerhauses zu meiner Linken wartete ich, ob sie umkehren würden.


  Nach zwanzig langsamen Atemzügen schlich ich geduckt vorwärts, bewegte mich um ein Regenfass herum und spähte in die Gasse.


  Nur ein Stapel zerbrochener Kisten. Die Männer hatten die Gasse offenbar bereits auf der anderen Seite verlassen. Oder sie hatten das Gebäude durch eine Tür betreten, die ich nicht sehen konnte.


  Ich rannte in die Gasse, suchte nach Alendors Geruch.


  Das Feuer züngelte höher, brannte meine Arme hinunter bis in die Finger. Ich blieb in Bewegung und dachte, das plötzliche Aufflackern sei auf Alendors Verschwinden zurückzuführen. Dass es an etwas anderem lag, wurde mir erst klar, als jemand hinter dem Kistenstapel hervorkam und mir den Weg verstellte.


  Ich blieb fünf Schritte von der Gestalt entfernt stehen. Es war ein Mann, den ich nicht erkannte. Sein Gesicht lag im Schatten, doch ich konnte dunkle Züge, einen gestutzten Bart und ein kahl geschorenes Haupt ausmachen. Narben entstellten seine Wangen.


  Das Feuer züngelte noch höher. Ich tauchte tiefer, zückte den Dolch und spürte plötzlich weitere Männer.


  Ich wirbelte herum, kauerte mich in geduckte Haltung, als drei Kerle aus der Dunkelheit am Ende der Gasse traten. Ohne mich umzudrehen, spürte ich weitere Männer hinter mir, die sich zu dem Bärtigen gesellten.


  Das Feuer tobte in meiner Brust, und mein Magen verkrampfte sich. Ein säuerlicher Geschmack flutete meinen Mund: Angst und Verzweiflung, dunkel, nass und beißend.


  Ich schmeckte den Siel.


  Mein Blick zuckte zu den Mauern der Gasse, hielt Ausschau nach einer Nische, einem Loch, nach Dunkelheit. Aber hier war nicht der Siel. Die Gebäude hier verfielen nicht. Hier gab es keine leeren Türen und eingestürzte Mauern.


  Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die drei Männer vor mir. Mein Züge verhärteten sich, meine Nasenflügel blähten sich.


  Dann lachte jemand hinter mir.


  Mein Kopf fuhr zu dem bärtigen Mann und den beiden anderen herum, die sich zu ihm gesellt hatten. Ich dachte, es sei der Bärtige, der lachte, doch er war es nicht. Jemand anders trat in die Gasse, jemand, der einen Mantel trug.


  Criss.


  Ich blickte ihn fassungslos an. Ich hatte erwartet, es sei Alendor.


  »Diesmal sind es nicht nur ein Freund und ich«, sagte Criss. Seine Stimme ließ mich schaudern. Ich erinnerte mich an sie aus der Gasse am Kai, in der ich vor so langer Zeit zum ersten Mal im wahren Amenkor getötet hatte.


  Die Männer rückten vor, und Criss legte seinen Mantel ab, wobei er zu den anderen sagte: »Vorsicht. Sie weiß, wie man mit dem Dolch umgeht.«


  Ich atmete mit einem Schnauben durch die Nase aus und tauchte tiefer.


  Sie kamen alle gleichzeitig heran, drängten sich in der schmalen Gasse. Ich spürte sie rings um mich heranbranden, spürte ihre Bewegungen, schmeckte ihre Klingen, aber es waren zu viele. Ein wildes Chaos entstand, und ich wirbelte herum, stach in kurzen Bögen zu, hielt den Dolch lose in der Hand, weil ich kein rechtes Ziel hatte, nur eine sich bewegende, erschreckende Welt aus Rot.


  Der Dolch schnitt tief, als Hände mich packten und ich aufschrie. Schlagartig flutete der Gestank von Blut den Fluss. Dann wurde er von Schweiß, kehligem Grunzen, Flüchen und Gebrüll überlagert. Ich schlug wild um mich, spürte, wie mein Dolch einen weiteren Treffer erzielte, einen flachen Schnitt; dann hörte ich jemanden aufschreien und fühlte Leere, als die Angreifer sich zurückzogen, doch plötzlich rührte sich jemand und stürmte heran, und der Fluss zerbrach, wurde zu einem reißenden Strom aus Geräuschen, Gerüchen und rauer Haut.


  Der erste Schlag traf mich auf die Wange; ich keuchte, knurrte leise wie ein Tier, ließ den Dolch abwärts schnellen und grub ihn in die Seite eines Gegners. Ein Schrei und weiteres, nach Kupfer schmeckendes Blut, heiß und flüssig. Dann hämmerte eine Faust in meine Seite, gegen meine Schulter, meinen Rücken, und Schmerzen schossen mir durch die Wirbelsäule. Wieder schrie ich auf. Ich spürte Hände, die meine Arme packten, und Nässe an der Seite – das Blut eines Gegners.


  Und plötzlich war da nur noch ein Gewicht, das mich zu Boden drückte.


  Ächzend schlug ich auf dem Kopfsteinpflaster der Gasse auf. Bäuchlings lag ich da. Körper drückten auf meine Beine und meine Brust, hielten sie nieder, und eine Hand legte sich mir auf den Kopf, packte ihn, hob ihn an und rammte mein Gesicht gegen den Stein. Schmerzen schossen mir bis in den Hals hinunter, und meine Lippe platzte auf. Blut strömte mir in die Kehle und bedeckte meine Zunge. Jemand lachte, und dann hob sich das Gewicht von meinem Körper.


  Ich bäumte mich auf, doch zu viele Gegner pressten meine Beine nieder und hielten meine Arme fest; schließlich zerstob jeder Gedanke daran, mich zu bewegen, als ein Fuß von der Seite in meine Magengrube gerammt wurde.


  Ich schnappte nach Luft. Blut und Speichel spritzten von meinen Lippen auf das Kopfsteinpflaster, und ich konnte nicht atmen; meine Brust war wie zugeschnürt. Ein Dorn weißer Pein bohrte sich in meinen Schädel und blendete mich, und nach einem grauenvollen Augenblick riss etwas in meinen Lungen, und ich sog Luft ein.


  Ein Fuß stemmte sich mir in den Rücken und presste mich auf das Kopfsteinpflaster. Wieder raubte es mir den Atem, und ich hustete mit abgehacktem Keuchen die verbliebene Luft aus den Lungen.


  Eine Pause entstand, doch die Hände an meinen Armen verstärkten ihren Griff, und das Gewicht auf meinen Beinen rührte sich nicht. Ich hörte Schritte, die sich näherten, und erkannte, dass ich in einer Hand noch immer den Dolch mit einem Todesgriff umklammerte.


  Jemand beugte sich zu mir herab. Ich spürte Atem am Hals.


  Ich versteifte mich, versuchte krampfhaft, mich zu bewegen, spannte vor Anstrengung die Halsmuskeln. Jemand kicherte, und ich spuckte zornig und verzweifelt Blut aus.


  »Das ist für Bellin«, flüsterte Criss mir ins Ohr. »Und für Carl.«


  Er rückte ein Stück von mir weg, aber nicht weit.


  Eine Hand schloss sich um meinen Hals und verstärkte ihren Griff, als ich keuchte und mich loszureißen versuchte.


  Dann hielt sie mich still. Kaltes Metall berührte meine Kehle.


  Im wirren Tosen des Flusses schmeckte ich die Klinge und sog bei dem durchdringenden Geruch von Lampenöl und Stroh – Criss’ Geruch – scharf die Luft ein.


  Zuvor hatte er keinen Geruch gehabt.


  Ich schluchzte. Es war ein verzerrter, verzweifelter Laut.


  Die Klinge drückte nun gegen meinen Hals.


  Dann roch ich etwas anderes.


  Orangen.


  »Lass sie los«, sagte jemand mit einer Stimme, die so ruhig, kalt und gefährlich war wie der Siel. Ich spürte eine Klinge durch die Strömung dringen, flink und kraftvoll, und dann einen weiteren Dolch …


  Plötzlich brüllte jemand. Es war ein gurgelndes, blutiges Geräusch.


  Der Dolch an meiner Kehle wurde jäh zurückgerissen, und Criss schrie: »Tötet ihn!«


  Plötzlich verschwand das Gewicht, das mich zu Boden drückte, zog sich jäh mit dem Geräusch schlurfender Füße und einem Knurren zurück. Die Meute bewegte sich einen, zwei Schritte die Gasse hinunter von mir weg.


  Ich versuchte, mich auf einen Arm zu rollen. Sengende Schmerzen brannten in meiner Brust, wo der Mann mich getreten hatte, und ich würgte an meinem eigenen Blut. Mühsam verdrängte ich die Qualen, zog den Fluss ganz nahe heran und richtete die Aufmerksamkeit auf den Kampf, der nur drei Schritte von mir entfernt tobte.


  Criss und seine Meute hatten Erick umzingelt. Ein Mann lag zusammengesackt auf der Seite, die Kehle aufgeschlitzt, doch es waren immer noch sechs weitere übrig.


  Zu viele für Erick. Zu viele.


  Ich rollte mich auf die Seite und japste, als die Schmerzen wieder aufflammten. Trotzdem rappelte ich mich auf einen Arm und ein Knie.


  Den Dolch hielt ich immer noch in der Hand.


  Ich quälte mich in eine geduckte Haltung und drehte mich dem Kampf zu. Die Männer rückten vor.


  Erick schaute zu mir. »Lauf!«, rief er. Sein Tonfall strotzte vor Befehlsgewalt – es war die Stimme, mit der er mich ausgebildet hatte. Seine Augen blitzten, und er wiederholte: »Lauf!«


  Einer der Männer – Criss – drehte sich um, und ich wirbelte herum, stolperte, fing mich wieder und stürmte los, gehorchte, ohne nachzudenken.


  Hinter mir hörte ich das Klirren von Klingen, einen schmerzlichen Aufschrei Ericks und das triumphierende Gebrüll eines seiner Gegner.


  Dann war ich auf der Straße und flüchtete die Häuserschluchten und Gassen entlang, die ich nicht kannte. Ich lief, ohne zu wissen, wohin. Schmerzen begleiteten jeden meiner Schritte – Schmerzen im Bauch, in der Brust, in der Schulter. Mein Gesicht pochte, und von der aufgeplatzten Lippe lief mir Blut über das Kinn und den Hals hinunter.


  In einer Gasse, etwa hundert Schritte entfernt, kam ich stolpernd zum Stehen und schnappte nach Luft, als mir klar wurde, dass niemand mich verfolgte. Mit dem ausgestreckten Arm stützte ich mich an einer Mauer ab und hustete. Meine Augen brannten, mein Haar war zerzaust und verfilzt. Durch meine Lippe pulsierten nie gekannte Schmerzen. Auch am Hals, wo Criss die Klinge angesetzt hatte, spürte ich ein dünnes Band aus Schmerz. Wenigstens der Schmerz in meiner Brust verebbte, als der Hustenanfall endete. Die Atemzüge fühlten sich nicht mehr so stechend an. Ich hoffte nur, dass innerlich nichts verletzt war.


  Plötzlich fühlte ich mich wieder wie mit vierzehn Jahren auf dem Siel. Ich richtete mich auf.


  Dann hörte ich Williams Stimme: Jetzt hast du eine Wahl.


  Mir stockte der Atem, und ich starrte auf die schwarze Straße hinaus. Ich würgte, hustete, spuckte weiteres Blut und zuckte ob der Schmerzen in meiner Brust zusammen. Ich dachte an Erick, an Alendor, an Criss.


  Schlagartig erschienen mir die Schmerzen in der Brust nicht mehr so schlimm. Weil ich nicht mehr vierzehn war und auf den nächsten Tritt, das nächste »Dirne!« wartete. Weil ich nicht mehr auf Borund zu hören brauchte … oder auf Erick.


  Ich stieß mich von der Wand ab und wankte zurück in Richtung der Gasse. Als ich deren Eingang erreichte, ließ ich die sich windende Schlange der Wut in mir frei und hüllte mich in den Fluss und in das Feuer wie in einen Mantel, sodass der Schmerz gedämpft und in den Hintergrund gedrängt wurde. Aber ich würde einen Preis dafür bezahlen müssen. Ich spürte bereits, wie Übelkeit in mir aufstieg – eine Übelkeit, die ich seit über einem Jahr nicht mehr verspürt hatte, seit der Begegnung mit Blutmal. Allerdings war ich seither auch nie so weit und so lange in die Tiefen des Flusses getaucht.


  Doch es spielte keine Rolle. Alles, was zählte, war Erick.


  Ich bog um die Ecke, bewegte mich mit der flinken, geräuschlosen Verstohlenheit, die ich mir am Siel angeeignet hatte, geschmeidig wie eine Katze. Am fernen Ende der Gasse sah ich, wie die Männer Ericks auf dem Boden liegenden Körper umringten und lachten, wobei sie auf ihn eintraten. Dabei riefen sie einander zu und stachelten sich gegenseitig an. Criss stand ein Stück abseits der Gruppe. Außer ihm waren nur noch vier Männer übrig. Zwei weitere Leichen lagen in der Gasse.


  Erick blieb wenig Zeit. Innerhalb der nächsten zwanzig Atemzüge würde er tot sein, wenn ich nicht handelte. Criss würde ihn töten. Während ich ihn beobachtete, lächelte er. Es war dasselbe träge, grausame Lächeln, das ich bei Garrell Karren gesehen hatte, als er auf das kleine Mädchen mit der grünen Schleife hinuntergeblickt hatte.


  Ich stieß mich von der Wand ab. Der Schmerz war vergessen. Alles wurde klar und scharf.


  Mir blieben zwanzig Atemzüge.


  Der erste Mann starb zwei Atemzüge später, als ich meinen Dolch aufwärts schnellen ließ und wieder zurückzog. Ruckartig krümmte der Mann sich nach vorn, dann zuckte er nach hinten und fiel, doch ich bewegte mich bereits weiter. Ich spürte, dass Criss mich sah, hörte sein Einatmen wie ein Japsen im Ohr. Doch er war am weitesten entfernt, sodass er Erick nichts anhaben konnte.


  Zuerst die anderen.


  Der zweite Mann vernahm das erschrockene Keuchen des ersten, doch er war nicht schnell genug. Mein Dolch fuhr in seinen Hals, als sich die Muskeln darin gerade spannten, um den Kopf zu drehen. Er taumelte rückwärts, riss die Hände zu der Wunde hoch, aus welcher das Blut spritzet, prallte links von Ericks zusammengesunkenem Körper gegen die Mauer und rutschte daran zu Boden. Sein Puls pochte durch meinen Kopf wie eine dunkle Welle, und ich schmeckte die Hitze und den Schweiß in der Luft.


  Mir blieben noch acht Atemzüge.


  »Vorsicht!«, brüllte Criss voller Anspannung, Zorn und Entsetzen.


  Ich wirbelte herum und blickte ihm in die Augen.


  Er sah etwas darin, tief in mir, und wich zurück. Gleichzeitig knurrte der dritte Mann und griff mich an.


  Fast ohne nachzudenken, zuckte meine Klinge empor und in seine Seite. Ich fing sein Gewicht auf, als er gegen mich fiel, und spürte seinen letzten Atemzug an der Schulter und am Hals. Er roch nach Knoblauch und Kartoffeln.


  Er war schwerer, als ich gedacht hatte. Ich taumelte und wich zur Seite aus, um unter ihm hervorzugelangen, als er stürzte. Klebrig und kupferig überzog sein Blut meine Hand.


  Sechs Atemzüge.


  Rennende Schritte hallten durch den Fluss. Ich zog den Dolch aus der Seite des Mannes, rollte seinen Körper von mir weg, drehte mich um und sah, wie Criss und der letzte Mann um die Ecke der Gasse huschten.


  Meine Nasenflügel blähten sich, als ich tief den Geruch von Lampenöl und Stroh einsog.


  Lächelnd wandte ich mich von den Flüchtenden ab und kniete mich neben Erick.


  Sein Gesicht glich einer blutigen Masse. Schnitte, Platzwunden, Dreck und Kieselsteine bedeckten die alten Narben. Das Weiß seiner Augen wirkte erschreckend, und sein Atem ging in kurzen, heftigen Stößen. Blut troff von seiner Nase aufs Kopfsteinpflaster, und die Arme umklammerten schützend seinen Leib. Jeder Atemzug, den er tat, sandte einen Schauder durch seine Brust, während seine Beine zuckten.


  »Ich habe dir gesagt, du sollst wegrennen«, keuchte er.


  Ich beugte mich dicht zu ihm und lächelte. »Und ich habe dir gesagt, du kannst mich nicht mehr beschützen.«


  Kurz erstarrte er und musterte mich; dann kicherte er, ein nasser und belegter Laut. Das Kichern ging in ein Stöhnen über. Er rollte sich auf den Rücken und richtete sich ein wenig auf. »Bei den Brüsten der Regentin, tut das weh«, japste er und zuckte zusammen, als er den Arm zu bewegen versuchte.


  Ich tauchte tiefer und bündelte alle Aufmerksamkeit, als ich ihm eine Hand auf die Brust legte, um ihn davon abzuhalten, sich zu rühren. Übelkeit quoll in mir empor, doch ich stieß sie beiseite. In dieser Nacht erwartete mich noch Arbeit. Der Geruch von Öl und Stroh lockte mich.


  Ich erkannte, dass Erick nicht so schlimm verletzt war, wie es aussah. Er war arg zerschunden, doch es schien nichts gebrochen zu sein. Criss hatte die wahre Bedrohung verkörpert. Erick würde überleben, wenn er in der Gasse blieb und auf mich wartete. Hier würde ihn niemand behelligen.


  Ich entspannte mich und beugte mich zu ihm. »Beweg dich nicht. Bleib hier und warte auf mich. Ich komme zurück und hole dich.«


  Einen langen Augenblick sah er mich überrascht an; dann nickte er. »Ich werde bleiben«, murmelte er.


  Ich stieß mich ab, doch noch ehe ich zwei Schritte getan hatte, ließ er mich innehalten, indem er rief: »Varis!«


  Verärgert drehte ich mich zu ihm um. Der Geruch von Öl und Stroh war durchdringend, beinahe überwältigend.


  »Er ist jetzt ein Opfer«, keuchte Erick eindringlich. Er hatte sich leicht aufgerichtet; sein Oberkörper zitterte ein paar Zoll über dem Boden.


  Ich nickte. »Ich weiß.«


  Stöhnend sank er zurück aufs Kopfsteinpflaster.


  Ich hatte das Ende der Gasse erreicht, als mir klar wurde, dass ich in demselben rauen Befehlston mit ihm gesprochen hatte, den er bei meiner Ausbildung verwendet hatte.
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  Lampenöl und Stroh.


  Ich holte tief Luft und schaute zu den sich kräuselnden Wolken auf. Das Gewicht von Regen drückte schwer und kalt auf mich herab. Mittlerweile konnte ich die Übelkeit kaum noch im Zaum halten, musste mich mehr und mehr auf das schützende Feuer verlassen, um sie zurückzudrängen.


  Ich musste Criss finden. Viel länger würde ich nicht durchhalten können.


  Ich huschte über eine Hauptstraße, rannte geduckt durch eine Gasse und eilte die Straße hinab, die sich an deren Ende auftat. Criss drang tiefer in das Lagerhausviertel vor und bewegte sich schnell. Der andere Mann war noch bei ihm; sein Geruch war warm, erinnerte an abgestandenes Wasser und war weniger ausgeprägt. Criss’ Geruch hingegen wurde stärker, während ich lief, und schien sich nicht weit entfernt wie eine Pfütze zu sammeln.


  Eine weitere Straße, den Rand eines langen Lagerhauses entlang, durch eine weitere Gasse …


  Ein warnender Impuls ließ mich die Schritte verlangsamen. Ich verspürte einen Schauder, als der Geruch von abgestandenem Wasser sich plötzlich verstärkte, und ich schmeckte Metall.


  Der Mann, der mit Criss geflüchtet war, erwies sich als flink. Seine Klinge zischte hinter einem Stapel leerer Kisten hervor und erwischte mich am Arm, ehe ich zurückzucken konnte. Ich spürte ein Ziehen, als der Dolch durch Stoff und Haut schnitt, und schmeckte mein eigenes Blut, doch der silbrige Blitz der Schmerzen wurde fast augenblicklich vom Feuer erstickt.


  Ich trat von den Kisten zurück, als der Mann aus seinem Versteck hervorkam. Er knurrte tief und dunkel, und in seinen Augen loderte Hass. Aber ich roch auch Angst in seinem Schweiß, durchdringend und faulig. Es war der Bärtige, der sich in der Gasse, in der ich erwischt worden war, als Erster aus seinem Versteck gelöst hatte.


  Er umkreiste mich, und ich drehte mich langsam, folgte ihm. In der Dunkelheit konnte er mich kaum erkennen, lauschte mehr, als dass er sah. Ich bemerkte es daran, wie er den Kopf drehte. Sein Atem ging rau und übertönte die meisten anderen Geräusche.


  »Wo bist du, kleines Miststück?«, zischte er so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


  Ich grinste.


  Er machte einen Ausfallschritt und stach mit dem Dolch zu. Ich wehrte ihn ab, duckte mich zur Seite und stieß die Klinge aufwärts in Richtung seiner Brust, doch er hatte sich bereits fortbewegt, und meine Klinge erwischte nur sein Hemd. Wir drehten uns einander wieder zu. Mein Grinsen war verschwunden. Er atmete heftiger, aber seine Haltung hatte sich verändert. Der Bärtige versuchte nicht mehr, mich zu sehen. Er hatte es aufgegeben und verließ sich stattdessen auf seine anderen Sinne.


  Seine Nasenflügel blähten sich, und ich fragte mich, wie ich roch, doch dann stürzte er auch schon heran.


  Meine Klinge schabte über die seine, und ich spürte seinen Atem im Gesicht. Der Gestank von abgestandenem Wasser war überwältigend. Sein freier Arm schlang sich um meinen Rücken, und er zog mich ruckartig an sich. Unsere Arme mit den Dolchen waren zwischen uns gefangen. Als ich ansetzte, mich seinem Griff zu entwinden, erfasste sein Fuß den Absatz des meinen. Er drehte sich und wirbelte mich in die Richtung, in die ich mich winden wollte.


  Ich stolperte über seinen Fuß, landete hart auf der Schulter und schnappte nach Luft, während sich Taubheit in mir ausbreitete. Einen Lidschlag lang fühlte sich mein Arm wie tot an, dann kroch ein Kribbeln ihn entlang. Ich spürte, wie mir der Dolch aus den betäubten Fingern glitt, hörte, wie er klirrend auf dem Kopfsteinpflaster der Straße landete, aber ich zögerte nicht. Ich rollte mich auf den Rücken, streckte den anderen Arm empor und fing sein Handgelenk ab, als er auf mich herabstieß, grub die Finger in Sehnen und Muskeln. Er zischte und ließ sich auf meine Brust fallen, die Knie zu beiden Seiten, doch der Druck des Dolchs ließ nicht nach. Mein Griff war zu schwach, meine Finger ruhten an den falschen Stellen.


  Mit zitterndem Arm beugte er sich vor und presste den Dolch näher. Seine andere Hand umklammerte meinen Arm, versuchte, meine Finger zu lösen, aber ich hielt ihn weiter beharrlich fest. Er knurrte zornig und drückte die Knie an meine Seiten. Allmählich kehrte Gefühl in meinen tauben Arm zurück, ein grässlich brennendes Feuer, doch ich drängte es zurück und tastete nach meinem fallen gelassenen Dolch. Der Bärtige gab es auf, meine Hand von der seinen lösen zu wollen, wich zurück und schlug mich.


  Der sengende, weiße Schmerz aus meiner bereits aufgeplatzten Lippe riss mich beinah aus dem Fluss. Das Feuer flackerte, und mich durchliefen Krämpfe. Galle stieg mir in die Kehle. Ich würgte sie zurück und packte den Fluss wieder. Das schützende Feuer kehrte gerade rechtzeitig zurück, dass es mir gelang, seinen Dolch ein paar Zoll vor meiner Brust aufzuhalten.


  Er drückte mir die Hand auf die Brust und stemmte sein ganzes Gewicht hinter den Dolch.


  Es war zu viel. Ich konnte ihm nicht standhalten. Mein Arm zitterte bereits und wurde schwächer. Ich konnte beobachten, wie die Kraft aus den Sehnen entwich. Ich roch meinen eigenen Schweiß, durchsetzt von Grauen.


  Der Dolch senkte sich herab, berührte mein Hemd, bohrte sich mir in die Haut. Blut durchdrang den Stoff. Ein boshaftes, wildes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Mannes. Ich strengte mich noch mehr an, bis die Muskeln in meinen Armen brannten, dennoch sank der Dolch tiefer und grub sich in mein Fleisch. Die Spitze stieß auf einen Knochen.


  Der Geruch von Blut verstärkte sich. Heiß lodernde Schmerzen flammten in meiner Brust auf, die selbst das Feuer nicht zurückzudrängen vermochte. Ich schnappte nach Luft, weitete die Augen …


  Und ich zog den Fluss heran, formte ihn zu einem harten, festen Ball zwischen mir und dem grinsenden Gesicht des Bärtigen. Dann schleuderte ich ihn nach vorn.


  Der Mann zuckte keuchend zurück. Die Dolchspitze löste sich von meiner Brust, als sein Arm ermattete, und ich stieß ihn weg. Meine andere Hand fand den Dolch. Ich sprang auf, kauerte mich hin, das Gewicht auf den Fersen.


  Der Bärtige erhielt nie Gelegenheit, sich zu erholen. Er keuchte noch immer und hielt sich die Brust an der Stelle, wo ich ihn mit dem Fluss getroffen hatte, als ich ihm die Kehle aufschlitzte.


  Dann trat ich zurück und taumelte unter dem plötzlichen Gewicht der Erschöpfung, drängte sie jedoch zurück und stützte mich an einer Mauer ab. Der Geruch von abgestandenem Wasser schwand, der von Lampenöl und Stroh hingegen war nunmehr so stark, dass er alles andere übertünchte, sogar den Geruch von Blut. Mit der Mauer als Halt stolperte ich die Straße hinab, drehte mich um und sah die Tür.


  Ich stieß mich von der Mauer ab und überquerte die Straße. Flüssig bewegte ich mich dabei nicht mehr. Durch meinen Arm kribbelten noch die letzten Reste der Taubheit, in meiner Brust wühlte ein stumpfer, grässlicher Schmerz, den das Feuer nicht zu unterdrücken vermochte. Mein Gesicht pochte. Doch die sich windende Schlange der Wut trieb mich weiter.


  An der Tür zögerte ich nicht, sondern trat sie einfach auf.


  Auf der gegenüber liegenden Seite des kleinen Raumes wirbelte Criss herum. Er hielt eine Laterne und war gerade dabei, durch einen zweiten, offenen Durchgang das eigentliche Lagerhaus zu betreten. In der Kammer, in der wir uns befanden, standen zwei Schreibpulte und etliche Geschäftsbücher in Regalen.


  Als Criss mich sah, huschte er mitsamt der Laterne durch die Tür.


  Ich wankte an den Schreibpulten vorbei zu dem Durchgang und starrte in das Lagerhaus. Kisten füllten den riesigen Raum, hoch aufgestapelt, wodurch das Lager einem Irrgarten schmaler Gänge und Nischen glich. Doch Criss’ Geruch war durchdringend; außerdem konnte ich deutlich das Flackern des Laternenlichts erkennen.


  Ich setzte mich in Bewegung.


  Criss lief durch die Gänge, bald hierhin, bald dorthin. Aber er konnte sich nicht verstecken, dafür war sein Geruch zu stark. Als ich aufholte, hörte ich seinen Atem. Er klang panisch, durchsetzt von Ächzen und Stöhnen.


  Ich beschleunigte meine Schritte, war nun dicht hinter ihm, konnte ihn beinahe schmecken.


  Dann verstummten die Geräusche der Panik. Ich hielt inne und rückte langsam um eine Ecke vor.


  Er stand in dem kurzen Gang auf der anderen Seite. In dem Augenblick, in dem er mich sah, warf er die Laterne nach mir.


  Ich duckte mich darunter hindurch, sprang vor und hörte, wie sie zerbarst, als sie gegen die Kisten hinter mir prallte. Der Geruch von Lampenöl wurde schlagartig stärker, so durchdringend wie zuvor der von Blut.


  Und dann ertönte ein leises, zischendes Geräusch. Eine Welle von Hitze brandete herbei, und ich verharrte.


  Ein Ausdruck des Grauens huschte über Criss’ Züge, als es heller wurde. Im Flackern der Flammen stand er wie erstarrt da. Dann fiel sein Blick auf mich, und er flüchtete nach links, einen weiteren Gang hinab.


  Ich drehte mich um, als Rauch mich plötzlich würgen ließ. Der gesamte Gang hinter mir stand in Flammen. Und sie breiteten sich schnell aus.


  Das ganze Lagerhaus würde brennen. Und damit würde das Feuer nicht enden.


  Ich wirbelte herum und rannte hinter Criss her. Ich war ihm zu nah, um ihn entkommen zu lassen. Außerdem kannte er den schnellsten Weg nach draußen.


  Zwanzig Schritte weiter holte ich ihn ein. Er war in einer Sackgasse gefangen und wich zu einer Mauer aus Kisten zurück.


  »Bitte«, keuchte er.


  Die Hitzewand des Feuers pulsierte hinter uns, und mittlerweile strotzte der Fluss vor den Geräuschen von knisterndem, splitterndem Holz.


  Criss schaute auf das Feuer, Panik in den Augen. »Wir sind gefangen! Der einzige Weg nach draußen ist da hinten durchs Feuer.«


  Ich runzelte die Stirn und trat vor. Er hatte gerade noch Zeit, sich zu versteifen und scharf die Luft einzusaugen, ehe ich zustieß.


  Ich machte es so schmerzlos und so schnell wie möglich. Er war ein Opfer, nicht mehr.


  Als sein Körper zu Boden fiel, stand ich einen Augenblick über ihm. Doch ich empfand nichts. Keine Genugtuung. Keine Wut. Keine Reue.


  Dann drehte ich mich um und schaute zum Feuer. Ich konnte das Licht der Flammen am Ende des Ganges sehen, die bis zur Decke züngelten. Ich spürte, wie das Feuer auf mich zubrandete – eine Welle aus Hitze, Rauch und Licht.


  Ich spähte zur Oberkante der Mauer aus Kisten hinauf. Sie stapelten sich nicht ganz bis zur Decke.


  Ich war klein und zierlich und konnte mich durch schmale Öffnungen zwängen.


  Ich stieg über Criss’ Leichnam hinweg und begann, hinaufzuklettern.
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  Durch einen Hintereingang, wo Waren verladen und abgeladen wurden, stolperte ich aus dem Lagerhaus. Der Rauch hing schwer und dicht in der Luft, erstickend unter dem Fluss, dennoch wagte ich es nicht, daraus aufzutauchen. Ich musste immer noch zu Erick, und im Innern tobte das Feuer, das bereits ein Ende des Lagerhauses erreicht hatte.


  Das gesamte Lagerhausviertel würde vielleicht in Flammen aufgehen.


  Ich verdrängte den Gedanken, scharte das Feuer in meiner Brust und den Fluss so eng wie möglich um mich und rannte dorthin, wo ich Erick wusste. Auf halbem Weg zu ihm erhob sich warnendes Geschrei. Jemand lief mit einem Eimer vorbei, und ich verspürte einen Anflug von Schuld. Doch ich konnte nichts tun. Der Eimer würde nichts nützen.


  Ich stolperte in die Gasse, in der ich Erick zurückgelassen hatte. Halb erwartete ich, ihn dort nicht mehr vorzufinden, doch ich sah ihn sofort. Er saß, mit dem Rücken gegen die Gassenmauer gelehnt, auf dem Pflaster. Ich kniete mich neben ihn, und er kicherte, als er mich sah.


  »Du siehst fürchterlich aus«, sagte er, und ich grinste. Aber es war ein mattes Grinsen. Ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten; die Übelkeit und die Schmerzen drohten das Feuer in mir zu überwältigen.


  »Komm«, forderte ich ihn auf und zog ihn hoch. Er stöhnte, rollte sich auf die Knie und rappelte sich mit meiner Hilfe auf.


  »Was, im Namen der Regentin, hast du gemacht?«, keuchte er, als wir auf die Straße wankten. Der Brand zeichnete sich deutlich unter den sinkenden Wolken ab.


  »Criss hat ein kleines Feuer angezündet.«


  Er lachte, zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.


  Wir schafften es bis zum Rand des Lagerhausviertels, bevor ich den Fluss vollends verlor. Er entglitt mir geräuschlos, obwohl ich mich danach streckte, und schlagartig setzten die Schmerzen und die Übelkeit richtig ein. Ich musste micht übergeben. Erick stand über mich gebeugt, während auf der Straße die Menschen in Panik ausbrachen. Das Feuer erhellte die Wolken hinter uns, und dichter Rauch kräuselte sich himmelwärts, warf den Schein der Flammen zurück.


  »Was hast du bloß gemacht?«, wiederholte Erick, während er hinsah.


  Ich kniete vornüber gekrümmt über meinem Erbrochenen und schaute zu ihm auf. Viel länger würde ich nicht durchhalten. »Bring mich zu Händler Borunds Haus«, krächzte ich.


  Er nickte.


  Dann fühlte ich, wie mir erste dicke Regentropfen ins Gesicht prasselten und ließ mich von der Übelkeit und den Schmerzen überwältigen.


  Ich spürte nicht, wie ich auf dem Boden aufschlug.
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  Ich erwachte, als die ersten Krämpfe einsetzten.


  Erick trug mich. Anfangs umklammerte er mich fest, doch dann wurden die Krämpfe zu heftig. Meine Arme zuckten, mein Rücken wölbte sich, und er war gezwungen, mich zu Boden zu lassen.


  »Bei den Göttern«, murmelte er. Seine Stimme klang gedämpft, als käme sie aus weiter Ferne. Im Hintergrund hörte ich verschwommen Schreie, rennende Füße, das brüllende Knistern von Feuer. Regen prasselte herab, spritzte mir ins Gesicht, troff von Ericks Haar, als er über mir kniete, während seine Hände mich niederdrückten und versuchten, mich stillzuhalten. Angst stand ihm ins zerschlagene Gesicht geschrieben.


  Schließlich ließen die Krämpfe nach. Das Letzte, was ich sah, ehe die Erschöpfung mich abermals übermannte, war Erick, der mit verkniffener Miene auf meine halb geschlossenen Lider herabstarrte.


  Beim zweiten Mal waren die Krämpfe noch schlimmer. Ich schlug die Augen nicht auf, konnte es nicht. Mein Körper war so angespannt, dass ich die Muskelstränge in meinem Hals spürte. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzte und sich Tränen zwischen meinen Lidern hervorpressten. Diesmal ließ Erick mich nicht zu Boden. Stattdessen ertönte Gebrüll.


  »Öffnet das verdammte Tor!«, rief Erick, doch wieder hörte es sich fern an.


  Scheppern von Metall und ein Quietschen waren zu vernehmen, als ich in Ericks Griff durchgeschüttelt wurde und er das Gleichgewicht verlagerte. Er musste in dem Augenblick gegen das Tor getreten haben, als es aufgeschlossen wurde. Im nächsten Moment rannte er bereits.


  »Wer ist da?«, verlangte jemand zu erfahren, eine Stimme, die ich erkannte, wenngleich es einen Moment dauerte. Gerrold.


  »Varis«, gab Erick zurück. »Seid Ihr Borund?«


  »Nein.«


  »Hol mir Borund!« Die Ausbilderstimme.


  »Was ist hier los?« Lizbeth, mit schroffer, aber schriller Stimme.


  Die Spannung in meinem Hals lockerte sich. Ich spürte den Regen nicht mehr. Wir befanden uns im Haus.


  Jemand näherte sich. »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Borund.


  »Varis ist verletzt.«


  »Was?« Borunds Stimme kam näher. Ich spürte eine Hand auf dem Gesicht. »Bei der Regentin … Gerrold, lauf und hol Isaiah.«


  »Aber das Feuer …«


  »Sofort!«


  Ich konnte nicht sicher sein, aber ich glaubte, Qual in seiner Stimme zu hören.


  Vielleicht war ich doch mehr für ihn als ein Werkzeug, eine Waffe.


  Schritte entfernten sich. Meine Halsmuskeln hatten sich fast völlig entspannt.


  »Lizbeth …« Besorgnis.


  »Handtücher, heißes Wasser, ich weiß.« Nicht mehr so schrill wie zuvor. Entschlossen und grimmig. Selbst mit geschlossenen Augen sah ich vor mir, wie sie die Röcke anhob und in Richtung der Küche loseilte.


  »Genau. Rasch. Du da, Gardist …«


  »Erick.«


  »Wie auch immer. Folge mir. Wir bringen sie in ihr Zimmer.«


  Weiteres Ruckeln. Wir hatten mein Zimmer fast erreicht, als ich um mich zu schlagen begann.


  »Bei den Göttern!«, stieß Borund hervor.


  Erick schob jemanden aus dem Weg und warf mich auf mein Bett. »Haltet sie, verdammt! Sie wird sich noch selbst verletzen!«


  Hände umklammerten meine Schultern, ein Körper drückte auf meine Brust. Weitere Hände erfassten meine Beine.


  »Bei den Göttern, ist sie stark«, murmelte Borund. Ein Bein entriss sich ihm. Mein Knie prallte gegen etwas Weiches, Fleischiges, und ich hörte Borund fluchen: »Mist!« Dann packte er mein Bein wieder.


  Als Lizbeth zurückkehrte, vernahm ich, wie sie scharf die Luft einsog. Dann folgten rasche Bewegungen. Gleich darauf schlug ich wild um mich, während mir jemand ein heißes Tuch auf die Stirn drückte und mir Wasser die Haare durchtränkte.


  »Sie schwitzt einen ganzen Bach aus«, sagte Lizbeth.


  Erick ächzte nur.


  Ich spürte, wie die Krämpfe verebbten, wie meine Kraft mich verließ.


  »Ich glaube, vorerst hat es aufgehört«, murmelte Erick und nahm vorsichtig das Gewicht seines Körpers von mir.


  Ich begann zu schluchzen. Heiße, salzige Tränen rannen mir über die Wagen, während meine Brust sich qualvoll und ruckartig hob und senkte. Ich versuchte zu sprechen, doch die Kraft floss zu schnell aus mir heraus.


  »Pssst«, flüsterte Lizbeth. Ihre Stimme hörte sich nah an, ihr Atem kitzelte mich am Ohr. »Pssst, du bist jetzt in Sicherheit.«


  Tiefe Erschöpfung überkam mich. Ehe sie mich gänzlich überwältigte, hörte ich noch, wie Erick sagte: »Es ist noch nicht vorbei.«


  Und das stimmte. Wie zuvor am Siel ritt ich über die Wellen der Krämpfe und Müdigkeit. Dazwischen erwachte ich und konnte leise etwas hören. Doch die Schmerzen waren zu stark. Ich schlug die Augen nicht auf, lauschte nur.


  »… um alles in der Welt, was ist geschehen?« Borunds aufgebrachte Stimme.


  »Es war ein Hinterhalt«, gab Erick barsch zurück. »Sie haben sie erwartet!«


  »Wer?«


  »Einen nannte sie Criss.«


  »Criss? Aber sie sollte doch Alendor folgen!«


  Erick grunzte. »Er hat es gewusst. Er muss sie in die Gasse geführt haben, in der Criss auf sie gewartet hat.«


  Schweigen. Dann sagte Borund. »Criss ist Alendors jüngster Sohn. Vielleicht ist Alendor wagemutiger, als ich dachte. Oder verzweifelter.«


  »Sie wäre tot, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


  Jemand anders betrat das Zimmer. »Meister Borund, das Feuer hat sich durch das Lagerhausviertel ausgebreitet und den Kai erreicht. Alle Schiffe haben abgelegt und treiben im Hafen, aber wegen der Sperre kann keines lossegeln.«


  Borund fluchte. »Verdammter Avrell! Warum schafft er es nicht, den Hafen zu öffnen? Sind alle unsere Schiffe in Sicherheit?«


  »Ja.«


  Borund seufzte und begann, auf und ab zu laufen. »Was ist mit dem Regen? Hilft er? Sind wir hier sicher?«


  »Der Wind weht das Feuer zum Kai. Es besteht die Gefahr, dass es über den Fluss auf die andere Seite des Hafens übergreift, aber der Regen dämpft die Flammen ein wenig. Es ist schwer zu sagen …«


  Ich spürte, wie Borund sich näherte und über mir stand. Aber ich spürte auch, wie mir das Bewusstsein entschwand. »Wir bleiben so lange wie möglich hier. Ich will sie nicht bewegen.«


  Ein Atemzug an meinem Gesicht, als jemand sich zu mir herabbeugte. Dann hörte ich Borund flüstern: »Du kehrst besser zurück, Varis. Ich darf dich nicht verlieren. Nicht, nachdem ich um ein Haar William verloren hätte.«


  Seine Stimme klang erstickt.


  Dunkelheit. Weiche Dunkelheit, wie ein Tuch.


  Dann ein Lichtschimmer.


  »Wie lange wird sie in diesem Zustand verbleiben?«, fragte Borund.


  Jemandes Hand hob sich von meiner Brust. Das Zittern hatte sich gelegt, und ich konnte fühlen, wie Erschöpfung mich in die Tiefe zog, wie das Tuch sich wieder über meinen Kopf legte.


  »Schwer zu sagen.« Isaiah, der Heiler. »Aber die Krämpfe sind nicht mehr so heftig wie zuvor. Ich glaube, sie erholt sich …«


  Neuerliche Dunkelheit. Ich zog ihr Tuch näher, hüllte mich darin ein, doch ein weiterer Lichtschimmer drang hindurch.


  »Und was ist mit Alendor?« Eine neue Stimme, ruhig und vorsichtig. Ich kämpfte mit dem Tuch der Dunkelheit, schob es von mir. Es war Avrell, der Oberhofmarschall der Regentin.


  »Seit dem Feuer hat ihn niemand gesehen«, antwortete Borund.


  Avrell seufzte. »Teile des Lagerhausviertels brennen immer noch.«


  »Dank sei der Regentin für den Regen. Ganz Amenkor hätte niederbrennen können.« Borund hatte sich genähert. »Aber es spielt keine Rolle«, fügte er hinzu. »Da es das Lagerhausviertel nicht mehr gibt, haben wir einen Großteil unserer Lebensmittelvorräte verloren. Das Kartell ist tot, ob Alendor das Feuer nun überlebt hat oder nicht. In Amenkor gibt es nichts mehr, was das Kartell beherrschen könnte.«


  »Trotzdem ist es immer noch eine Gefahr.«


  Ich werde ihn nicht töten, versuchte ich zu sagen, doch die Dunkelheit kehrte zurück. Ich wusste nicht, ob jemand gehört hatte, ob ich überhaupt laut gesprochen hatte.


  Borund beugte sich näher. »Jetzt nicht mehr.«


  Ich kämpfte gegen die Dunkelheit an. »Ich werde ihn nicht töten!«


  Auch Avrell bewegte sich näher. »Jedenfalls haben wir immer noch das Problem mit der Regentin. Nathem und ich haben versucht, jemand anders auf den Thron zu setzen, aber es klappt nicht. Und die derzeitige Regentin weigert sich nach wie vor, die Sperre aufzuheben.«


  Schweigen. »Und was erwartet Ihr von mir, dagegen zu unternehmen?« Borund hörte sich müde und gleichgültig an.


  Ich fühlte, wie Avrell sich über mich beugte, spürte seine Gegenwart wie ein Gewicht. »Erinnert Ihr Euch an unser Gespräch, als ich vor ein paar Wochen in Euer Haus kam? Ihr habt mir erzählt, dass Varis einmal gesagt hat, sie sähe die Menschen ›rot‹ und wüsste dadurch, vor wem sie Euch beschützen muss.«


  Borund knurrte nur.


  »Ich habe den Sucher befragt, der sie zu Euch gebracht hat. Er hat mir eine ähnliche Geschichte erzählt, nämlich dass Varis behauptet hätte, eines der Opfer der Regentin, das aufzuspüren sie ihm geholfen hatte, sei ›grau‹ gewesen, was Varis zufolge bedeutete, dass das Opfer unschuldig war. Ich hatte zuvor schon davon gehört. Nachdem Ihr und Varis zu mir in den Palast gekommen wart, ließ ich deshalb einen der Bediensteten etwas überprüfen, um meinen Verdacht zu bestätigen.«


  Ich beruhigte mich, spürte, wie die Dunkelheit heranbrandete, und setzte mich gegen sie zur Wehr. Doch ich war immer noch zu schwach.


  Mit raschelnden Kleidern lehnte Avrell sich zurück. »Ich weiß jetzt, was getan werden muss.«


  Ehe Borund etwas erwidern oder Avrell weiterreden konnte, überwältigte mich die Dunkelheit. Ein letztes Mal.
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  Das nächste Mal erwachte ich aus einem richtigen Schlaf. Kein Gefühl von vorübergehend verdrängter Schwärze. Kein Lichtschimmer. Kein unbeherrschbares Zittern. Stattdessen empfand ich eine so tiefe Erschöpfung, dass ich mich kaum bewegen konnte. Dennoch öffnete ich die Augen.


  Sonnenlicht. Es flutete das Zimmer … mein Zimmer.


  Ich blinzelte zur Decke empor, ließ mich vom Pochen in meinem Gesicht, in meiner Brust, in meinem gesamten Körper durchströmen. Die Schmerzen in der Brust wirkten scharf und gebündelt. Der Rest meines Leibes fühlte sich wie geschunden an. Die Muskeln und das Fleisch waren müde, aller Kraft beraubt.


  Lange Zeit lag ich da und atmete nur. Rauch verunreinigte die Luft.


  »Willkommen.«


  Ich drehte den Kopf und schenkte dem warnenden Stechen im Hals keine Beachtung.


  William saß auf einem Stuhl auf der gegenüber liegenden Seite des Zimmers und beobachtete mich. Er lächelte, und ich spürte, wie sich irgendetwas in der Leere meiner Eingeweide wärmte. »Geben wir nicht ein feines Paar ab?«, fügte er hinzu und lachte.


  Ich lächelte oder versuchte es zumindest. Mein Gesicht hatte mehr davongetragen als bloß die aufgeplatzte Lippe. Ich erinnerte mich, dass der Bärtige mich geschlagen hatte, und hob behutsam eine Hand an die Wange. Sie war geschwollen und heiß.


  Ich ließ die Hand zurücksinken, auch weil mir die Kraft versagte.


  »Wie lange …?«, fragte ich.


  William beugte sich vor. »Fünf Tage. Die ersten beiden Tage hatten wir Angst, wir müssten dich wegen des Feuers woandershin bringen, aber der Regen hat die Flammen gelöscht oder zumindest im Zaum gehalten. Dann bemerkten wir, dass deine Krämpfe jedes Mal weniger schlimm wurden und in größeren Abständen auftraten. Wir vermuteten, es wäre nur eine Frage der Zeit.« Kurz zögerte er, dann fragte er: »Was ist mit dir geschehen?«


  Ich wandte mich von ihm ab und starrte wieder an die Decke. Eine Welle der Angst überkam mich, aber längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Ich hatte noch nie jemandem vom Fluss erzählt und davon, was ich sah. Jedenfalls nicht willentlich.


  Aber nun wusste Avrell davon, und ich vermutete, auch Borund. Ich empfand es als seltsam, dass sie William nicht eingeweiht hatten.


  »Ich sehe die Dinge nicht auf dieselbe Weise wie du«, begann ich. »Wenn ich will, kann ich alles verschwimmen lassen, als ob ich durch Wasser blicke. Nur Dinge, die wichtig sind, zeichnen sich dann deutlich ab. Aber es ist nicht einfach. Manchmal, wenn ich es übertreibe oder etwas Unerwartetes tue, von dem ich zuvor gar nicht wusste, dass ich es kann, werde ich krank.«


  Ich verstummte. Ich war nicht sicher, was ich erwarten sollte.


  Nach langem Schweigen drehte ich den Kopf und sah, dass William immer noch vorgebeugt dasaß und mich beobachtete. Er lächelte; dann stand er auf.


  Mit vorsichtigen Bewegungen, eine Hand an der Seite, kam er zum Bettrand.


  »Am besten, ich mache mich auf den Weg und sage Borund, dass du wach bist. Avrell und er möchten mit dir reden.«


  Mein Magen verkrampfte sich. Ich werde ihn nicht töten, sagte ich mir. Dann aber streckte William die Hand aus und strich mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht, wodurch er mich ablenkte. Es war eine leichte Berührung, die mir Schauder über den Hals, die Schultern und den Rücken jagte.


  Ich lag vollkommen still und sah zu, wie er das Zimmer verließ.
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  Ich stand am Fenster im Palast und starrte auf die Stadt und den Hafen hinunter. Es hatte drei Tage gedauert, bis ich mich so weit erholt hatte, dass ich aus dem Bett aufstehen konnte, und weitere zwei Tage, bis ich mich gut genug fühlte, um mit Borund zum Palast zu kommen und Avrell zu treffen.


  Borund hatte versucht, mich zu bedrängen, aber ich hörte nicht mehr auf ihn. Ich traf meine eigenen Entscheidungen.


  Unten im Hafen versperrten Patrouillen immer noch den Einlass. Die schlanken Schiffe mit den Bannern der Regentin kreuzten unter der Sonne hin und her. An Land war ein großer Teil der Stadt geschwärzt. Nur noch ein paar verkohlte Mauern und verfallene Gebäude standen dort. Einige Lagerhäuser hatten überlebt, auch die meisten Docks, aber fast ein Viertel der Stadt war niedergebrannt.


  Ich dachte daran, wie Criss die Laterne in meine Richtung geschleudert hatte, und runzelte die Stirn.


  Dann dachte ich an Erick und biss mir auf die Lippe. Ich hatte ihn seit jener Nacht nicht mehr gesehen, hatte ihn in den Tagen danach nur gehört. Und gegen Ende hin, als die Krämpfe nicht mehr so schlimm gewesen waren, da war er nicht mehr im Haus gewesen. Da hatte ich nur noch Borund und Avrell gehört.


  Hinter mir platzte Borund plötzlich hervor: »Wo steckt er?« Er stemmte die Hände in die Seiten und beendete seine unruhige Wanderung.


  Als wäre er gehört worden, öffnete sich die Tür des kleinen Raumes, und Avrell trat ein, gefolgt von Erick.


  Unbewusst bewegte ich mich vom Fenster weg, hielt dann aber inne. Ericks Miene wirkte verkniffen, entschlossen und gefährlich zugleich. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den er am Siel hatte, wenn er im Begriff war, ein Opfer zu töten. Als hätte er vor, etwas zu tun, das er zwar bedauerte, aber für notwendig hielt.


  Er sah mich an. Seine Augen gaben nichts preis. Er nickte nicht einmal zum Gruß.


  Von plötzlichem Unbehagen erfüllt, trat ich zurück, als Avrell sich in Bewegung setzte.


  Er ging zuerst auf Borund zu, blickte ihn an und sagte schlicht: »Es ist zwecklos. Wir müssen tun, was wir zuvor besprochen haben.«


  Borund versteifte sich. »Seid Ihr sicher? Gibt es keine andere Möglichkeit?« Er schaute nicht zu mir, während er sprach.


  »Nein«, erwiderte Avrell.


  Borund seufzte. Seine Schultern sanken herab, und er nickte. Dann wandten sich beide mir zu.


  Ich straffte beim Ausdruck in ihren Gesichtern den Rücken, spürte, wie meine geschundenen Schultern sich spannten und wie meine Miene argwöhnisch wurde. Ich beobachtete Avrell, doch es war Borund, der auf mich zukam.


  »Varis, wir brauchen deine Hilfe.«


  Mein Magen verkrampfte sich, und ich holte tief Luft. Zorn flammte in mir auf, doch ehe ich etwas sagen konnte, fuhr Borund fort.


  »Das Feuer, das im Lagerhausviertel ausgebrochen ist, hat einen beträchtlichen Teil unserer Vorräte verbrannt. Die Lebensmittel, die wir beiseite geschafft hatten … Lebensmittel, die schon vor dem Feuer knapp geworden waren … Das alles ist vernichtet. Wenn wir uns von allen Händlern der Stadt nehmen, was übrig ist, und obendrein so viel wie möglich aus den nächstgelegenen Städten kaufen und herbringen, gelingt es uns vielleicht, bis zur Frühjahrsernte zu überleben. Aber dafür müssen die Schiffe innerhalb der nächsten fünf Tage in See stechen. Sie müssen sofort lossegeln, sonst schaffen sie es nicht rechtzeitig zurück, ehe die See wegen der Winterstürme zu rau wird. Verstehst du?«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Anspannung in meinem Magen verwandelte sich in schmerzhafte Krämpfe. Denn ein Teil von mir verstand sehr wohl und wusste bereits, was kommen würde.


  Borund seufzte tief. »Wir können nicht kaufen und hierher holen, was wir brauchen, solange der Hafen gesperrt ist.«


  Ich schaute zu Avrell. »Dann gebt den Hafen frei.« Meine Stimme krächzte. »Lasst die Schiffe hinaus.«


  Avrell rührte sich nicht. »Das können wir nicht. Die Anordnung, den Hafen zu schließen, stammt von der Regentin persönlich. Daher kann auch nur sie die Erlaubnis erteilen, ihn wieder zu öffnen. Baill wird auf niemand anderen hören, auch nicht auf mich. Das muss er auch nicht – nicht, wenn er einen unmittelbaren Befehl von der Regentin erhalten hat.«


  Mein Blick huschte zurück zu Borund. »Dann bringt sie dazu, ihre Meinung zu ändern.«


  »Das«, erwiderte Borund, »haben wir bereits versucht.«


  Stille kehrte ein. Ich wusste, was sie vorhatten, aber ich wollte es von ihnen hören.


  »Was wollt ihr von mir?«


  Nun drängte sich niemand darum, zu antworten. Borund wich zurück und hielt den Atem an. Avrell erstarrte. Erick stand an der geschlossenen Tür und beobachtete mich mit nach wie vor harter, verschlossener Miene.


  »Die Regentin ist wahnsinnig, Varis«, brachte Borund schließlich hervor.


  Ich war überrascht. Eigentlich hatte ich erwartet, dass Avrell das Wort ergreifen würde.


  Borund fuhr fort: »Wir möchten, dass du sie …«


  »Nein.« Ich sagte es, ehe er den Satz noch beendet hatte. »Nein, ich will nicht mehr für Euch töten. Ihr müsst eine andere Lösung finden.«


  »Es gibt keine andere Lösung«, entgegnete Borund. Seine Stimme wurde hart, herrisch, verzweifelt. »Wir haben es mit Vernunft versucht, wir haben versucht, ihre Befehle aufzuheben. Wir haben sogar versucht, sie zu ersetzen …«


  »Genug!«


  Avrells Stimme brachte Borund zum Schweigen, und er wandte sich unwillig und aufgebracht ab, doch Avrell schenkte ihm keine Beachtung. Stattdessen musterte er mich.


  »Du hast schon früher gehört, wie wir darüber gesprochen haben. Die Regentin ist wahnsinnig. Irgendetwas im Weißen Feuer vor sechs Jahren hat sie um den Verstand gebracht. Sie hat die Palastgarde in die Stadt entsandt, damit die Männer durch die Straßen patrouillieren, obwohl keine ernste Bedrohung bestand. Sie hat ohne jeden Grund die Sperre des Hafens angeordnet. Aber das ist nicht das Schlimmste.« Er bewegte sich vorwärts und nahm Borunds Platz ein, der zurückwich.


  Hinter den beiden lebte Erick auf, wirkte plötzlich aufmerksam.


  Avrell blieb vor mir stehen und blickte mir in die Augen. »Als unten in der Stadt das Feuer ausbrach, wurde die Garde sofort zurückbeordert. Wir wollten Eimerketten zum Hafen bilden, um das Feuer zu löschen oder zumindest zu versuchen, es einzudämmen. Aber die Regentin befahl den Gardisten, nicht zu helfen, und so taten sie es nicht. Ich stand auf dem Turm neben der Regentin, stand dort im Regen und beobachtete, wie die Stadt brannte, wie man sie verbrennen ließ. Weil die Regentin es so befohlen hatte. Und weißt du, was sie getan hat, als die Flammen sich zu den Docks ausbreiteten? Sie hat gelächelt.« Er setzte ab, und ich sah nackte Wut in seinen Augen. »Sie ließ die Stadt in Flammen aufgehen, Varis. Falls ich zuvor noch Zweifel über ihren Geisteszustand hatte, sind sie jetzt verflogen.«


  »Dann ersetzt die Regentin«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das habe ich versucht. Jede, die ich auf den Thron setze, stirbt auf grausame Weise. Der Thron … Er verzerrt sie irgendwie, foltert sie, ohne ein Mal an ihren Körpern zurückzulassen. In unserer ganzen Geschichte wurde noch nie versucht, eine noch lebende Regentin zu ersetzen. Die Regentin war immer tot, ehe eine Nachfolgerin benannt wurde. Nein.« Abermals schüttelte er den Kopf. »Nein. Die derzeitige Regentin muss sterben, bevor ich sie ersetzen kann. Ich habe geschworen, den Thron zu beschützen, nicht die Regentin.«


  Ich blickte ihm in die Augen und erkannte, wie sehr es ihn innerlich zerrissen hatte, dies zuzugeben. Es war ein tiefer Riss, so tief wie alles, was ich am Siel erfahren hatte … oder in Amenkor. Denn letzten Endes waren der Siel und Amenkor dasselbe. Die Menschen waren dieselben.


  Mein Blick schweifte zu Erick, der starr dastand. »Sucht Euch jemand anders, der sie tötet. Jemanden wie Erick. Macht sie zu einem der Opfer der Gardisten.«


  Wieder schüttelte Avrell den Kopf. »Nein. Niemand kann sie töten, Varis.« Er warf einen flüchtigen Blick zu Borund, der unbehaglich das Gewicht verlagerte. »Niemand außer dir. Borund hat mir erzählt, dass du die Welt anders siehst, dass diejenigen, die für dich und Borund gefährlich sind, ›rot‹ seien. Von Erick weiß ich, dass du ihm etwas Ähnliches erzählt hast, als du am Siel für ihn gejagt hast.«


  Ich spürte, wie mich ein heißer Schauder durchlief, und ich warf einen finsteren Blick erst auf Borund, dann auf Erick. Doch Avrell fuhr bereits fort.


  »Die Regentin spürt, wenn sich jemand ihr nähert, deshalb wäre ein Mann wie Erick gar nicht in der Lage, ihr nahe genug zu kommen, um sie zu töten. Nein. Nur jemandem wie dir könnte es gelingen. Jemandem, der über mehr als nur die gewöhnlichen Sinne verfügt.« Avrell stand nun unmittelbar vor mir, sodass ich gezwungen war, die Aufmerksamkeit auf ihn zu richten, nicht auf Erick oder Borund. »Ich weiß nicht, wie diese … Begabung wirkt, die du besitzt, aber sie ist unsere einzige Chance, die Regentin zu beseitigen. Du bist die Einzige, die ihr nahe genug kommen kann, um es zu versuchen. Du musst es tun, Varis.«


  Er spürte, wie ich zögerte, und fügte hinzu: »Du würdest sie nicht für uns töten, Varis. Du würdest es für Amenkor tun.« Damit wich er zurück.


  Ich wandte mich Erick zu, suchte bei ihm Hilfe, Unterstützung. Doch seine Miene blieb verkniffen, hart und erbarmungslos.


  »Ich habe sie gesehen, Varis«, sagte er. »Sie ist wirklich wahnsinnig. Aber das weißt du ja bereits. Du hast es dort am Siel als Erste erkannt. Erinnerst du dich an Mari?« Er holte Luft und blies sie langsam aus. »Du hast gemeint, sie wäre kein Opfer gewesen. Damals habe ich dir nicht geglaubt, aber jetzt … Die Regentin hat sich geirrt. Mari hätte nicht sterben sollen. Jemand, der den Unterschied zwischen Gut und Böse, zwischen Unschuldigen und Schuldigen nicht erkennen kann, sollte nicht auf dem Thron sitzen.«


  Mit gerunzelter Stirn starrte ich Erick an, fühlte mich irgendwie betrogen. Das Gefühl, verraten worden zu sein, verstärkte sich, und ich wandte mich wieder Avrell zu.


  Etwas anderes flackerte hinter seinen Augen, etwas Tieferes, als hätte er mir nicht alles erzählt, als hielte er immer noch etwas zurück, eine geheime Absicht.


  »Sucht Euch jemand anderen«, sagte ich, doch meine Stimme klang geschlagen. Ich hatte mich bereits entschieden.


  »Nein.« Während Avrell den Kopf schüttelte, spielte ein Lächeln um seine Lippen, und ich sah erneut jenes Flackern in seinen Augen, als ließe er etwas aus, als hätte er mich auf irgendeine Weise betrogen. Aber auch er hatte das Eingeständnis in meinem Tonfall gehört. »Es gibt niemand anderen. Du musst es tun.«


  Ich starrte sie alle an, einen nach dem anderen – Borund, Avrell und Erick. Irgendetwas stimmte nicht, etwas, das ich nicht erkennen konnte.


  Aber diesmal war es meine Entscheidung, meine Wahl.


  Ich seufzte tief und fragte: »Wie wollt Ihr mich in den Palast schaffen?«


  DER PALAST


  Zwei Tage später fand ich mich in einer Nische des Palasts wieder. In die Schatten gezwängt, die Knie an der Brust, spähte ich einen von Ölschalen erhellten Flur hinunter. Ich war über den Gang unter der Mauer hereingekommen. Avrell hatte mir einen groben Plan des Palasts, Pagenkleider und den Schlüssel für einen Wäscheschrank gegeben. Ich sollte nicht gesehen werden. Niemand durfte erfahren, dass ich hier war, besonders nicht Baill. Und ich musste die Regentin noch in dieser Nacht töten. Die Schiffe mussten innerhalb der nächsten drei Tage in See stechen. Die Zeit wurde knapp.


  Kaum hatte ich die Jagd begonnen, sah mich eine Bedienstete und bat mich um Hilfe. Aber die Opfer waren nun meine Wahl, und nachdem ich ihr mit den Körben geholfen hatte, ließ ich sie gehen. Ich wartete, bis sie fort war; dann setzte ich mich in Richtung des Wäscheschranks in Bewegung.


  Ich durchquerte Gemächer, Gärten und Hallen. Ich schlich in den vertrauten Warteraum, duckte mich in die Schatten und lauschte, wie Avrell Nathem mitteilte, er habe den Tod der Regentin angeordnet. Nachdem sie gegangen waren, huschte ich weniger verstohlen, dafür schneller von Raum zu Raum, bis ich den Wäscheschrank fand. Avrell hatte mir davon erzählt – und von der Bogenschießscharte darin, durch die ich mich ins innere Heiligtum zwängen konnte, in den eigentlichen Palast.


  Ich hatte den Thronsaal betreten, den Geisterthron gesehen und ihm gelauscht.


  Und nun stand ich vor den Gemächern der Regentin, gekleidet in das Hemd und die Hose eines Pagen. Der Flur war hell erleuchtet. In jeder Ölschale flackerten die Flammen zischend empor. Der gesamte Palast war erhellt, jede Halle, jeder Gang, jeder Raum. Ich konnte das rege Treiben im Gebäude fühlen und die Suchtrupps wahrnehmen, die Audienzsäle, Hallen und Lagerbereiche durchkämmten. Ich konnte Gardisten und Bedienstete spüren – jeden, der unter Baills Kommando stand. Ich spürte sie, obwohl ich den Fluss zurückhielt, weil die Stimmen des Thrones zu stark und zu herrisch waren, um darauf zu vertrauen, ihnen unter der Oberfläche des Flusses widerstehen zu können. Seit dem Betreten des Palasts hatte ich den Fluss nicht mehr verwendet.


  Niemand stand vor den Gemächern der Regentin Wache.


  Ich zögerte nicht, obwohl mich ein Anflug von Zweifel überkam. Jemand hätte hier sein und Wache halten müssen. Avrell hatte mir gesagt, er würde Gardisten vor der Tür postieren. Aber es spielte keine Rolle. Ein Teil von mir wusste bereits, was ich vorfinden würde.


  Ich betrat die Räume, angefangen mit der Vorkammer, in der ich Vorhänge, verstreut liegende Kissen und Tische mit Obst, Getränken und Käsetellern erblickte. Geräuschlos schlich ich ins Schlafgemach, näherte mich dem verschleierten Bett, zog die Vorhänge zurück.


  Leer.


  Und dann begriff ich.


  Baill jagte nicht mich – er jagte die Regentin. Sie hatte sich erneut an den Wachen vor der Tür vorbeigestohlen, genau wie zuvor, und nun versteckte sie sich irgendwo im Palast.


  Ich wusste, wo sie war.


  Sie hatte mich die ganze Nacht gerufen. Ich hatte mich bloß geweigert, ihr zuzuhören.


  DER THRONSAAL


  Der Gang zum Thronsaal war immer noch menschenleer. Ich trat vor die breiten Doppeltüren, ohne mich zu verbergen, aufrecht, mit geradem Rücken, die Klinge gezogen. Einen Augenblick stand ich vor den Holztüren und blickte auf die kunstvoll geschmiedeten Eisenbeschläge, auf die abgerundeten Metallnieten, mit denen sie befestigt waren, und auf die polierte Oberfläche des Holzes darunter. Es war unverkennbar altes Holz, dennoch schimmerte die Maserung immer noch mit einer inneren Wärme.


  Die Regentin erwartete mich im Innern beim Thron. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen, aber ich wusste, dass sie hier war. Sie hatte mich mit den Stimmen – jenem trockenen Rascheln von Blättern – gerufen, seit ich das innere Heiligtum des Palasts betreten hatte. Avrell hatte gesagt, die Regentin könne spüren, wenn jemand sich ihr näherte, und so wusste sie von mir: Sie wusste, dass ich hier war. Der Fluss hatte mich in keiner Weise vor ihr verborgen. Ebenso wenig das Feuer.


  Angst kroch mir über die Schultern, spannte meine Muskeln, ließ sie zucken. Meine Hand umklammerte den Griff des Dolches fester, dann lockerte sie sich.


  Warum waren keine Wachen da, um die Regentin zu beschützen? Warum hatte mich Baill nicht mit einem Gefolge von zwanzig Gardisten vor den Gemächern der Regentin erwartet, wenn sie doch gewusst hatte, dass ich kommen würde?


  Argwohn überkam mich, und ich blickte den verwaisten Gang hinunter. Jemand hätte hier sein müssen. Es sei denn …


  Stirnrunzelnd drehte ich mich wieder zur eisenbeschlagenen Tür um.


  Es sei denn, die Regentin wollte, dass ich käme.


  Ich musste daran denken, wie mühelos ich mich durch den Palast bewegt hatte und dass keine Wachen auf Posten waren und daran, wie Baill sie vom Eingang zum Audienzsaal abgezogen hatte. Zu dem Zeitpunkt hatte ich es für pures Glück gehalten oder dass Avrell irgendwie dafür gesorgt hatte, aber jetzt …


  Was, wenn die Regentin selbst es veranlasst hatte? Was, wenn sie Baill irgendwie in die Irre geführt hatte?


  Ich schauderte, riss mich zusammen und straffte die Schultern. Es spielte keine Rolle. Ich hatte eingewilligt, die Regentin zu töten, um Amenkor zu retten. Wenn ich ihr nahe genug kam, konnte ich es vielleicht immer noch schaffen, ob sie nun wusste, dass ich kam, oder nicht.


  Ich griff nach dem schmiedeeisernen Ziergriff einer der Türen und zog sie auf. Das Holz ächzte. In dem leeren Gang hörte das Geräusch sich überlaut an, dennoch zuckte ich nicht zusammen, huschte nicht in den nächsten Schatten. Stattdessen betrat ich den Thronsaal und zog das immer noch tief in mir lauernde Feuer zu einem Schutzwall um mich zusammen.


  Die Kraft, die vom Thron ausging, sich im Saal wand und krümmte und mir ein Kribbeln im Nacken verursachte, überfiel mich schlagartig, doch diesmal hatte ich sie erwartet. Mit erstickendem Gewicht drückte sie mich nieder, versuchte, mich unter den Fluss zu zwingen. Einen Augenblick lang wäre es ihr beinahe gelungen – das Feuer, das ich als meinen Schild erweckt hatte, flackerte, als würde es mit Unmengen Wasser übergossen. Ich stöhnte unter dem Ansturm und hob die Hände, um dem gewaltigen Druck entgegenzuwirken, obwohl es nichts Körperliches gab, gegen das ich hätte ankämpfen können. Das Feuer hielt stand, wurde stärker, während der Druck nachließ und zurückwich.


  Doch er verschwand nicht völlig. Ich konnte fühlen, wie er den Raum ausfüllte, ihn sättigte. Ich schmeckte ihn mit jedem Atemzug, spürte, wie er auf meiner Haut kribbelte, voller Gier und Angrifflust. Er jagte mir Funken wie Blitze ins Fleisch. Ich schauderte, versuchte, diese Empfindung beiseitezudrängen.


  Plötzlich fiel mir ein, dass ich diese Kraft, diese Macht, schon einmal wahrgenommen hatte, vor drei Wochen, als ich mit Borund durch den Gang unter dem Palast gekommen war, um Avrell das erste Mal zu treffen. Ich erinnerte mich daran, das Rascheln von Laub auf Stein gehört zu haben. Damals hatte die Macht sich zurückgezogen, aber jetzt wollte sie mich …


  Der Gedanke bewirkte, dass sich mir die Nackenhaare sträubten, und weckte jeden Instinkt für Gefahr, den ich am Siel entwickelt hatte.


  Ich konnte die Macht wie das Knurren eines wilden Hundes im Thronsaal spüren, doch ich zwang mich, zu atmen und den Blick durch den Saal schweifen zu lassen.


  Acht dicke Granitsäulen ragten zur gewölbten Decke empor, vier auf jeder Seite. Sie ruhten oberhalb dreier Granitstufen und säumten den breiten, gekachelten Weg, der wie zuvor von der Tür zum Thron führte. Diesmal jedoch waren alle Ölschalen in der Halle angezündet worden, und den Thron umstanden helle Kerzenhalter. Als ich zuvor durch den Raum gegangen war, hatten nur ein paar Kerzen gebrannt. Über dem Geisterthron hing sein Symbol in Weiß und Gold. Die Falten des Banners, das mir früher in der Dunkelheit nicht aufgefallen war, warfen scharfkantige Schatten im Licht. Ich vermied es, den Thron selbst anzuschauen, dessen Gestalt sich ständig veränderte. Ich spürte bereits die fiebrige Hitze auf der Haut, die ich zuvor schon beim Betreten des Saals empfunden hatte. Die Türen auf beiden Seiten waren geschlossen. Durch eine dieser Türen war ich vorher in den Thronsaal gelangt.


  Der Saal schien völlig verlassen zu sein.


  Unsicherheit überkam mich. Ich fühlte mich mit einem Mal gejagt, als würde jemand mich aus den Schatten beobachten.


  Ich hasste es, wenn jemand mir nachstellte.


  Ich trat einen Schritt vor und suchte die Dunkelheit hinter den Säulen zu beiden Seiten ab. Das Gewicht in der Luft brandete unerbittlich auf mich ein, wie eine unsichtbare Flut, deren Ansturm auf meiner Haut vibrierte.


  Mein schweißnasser Griff um den Dolch lockerte sich.


  Ich ging weiter, diesmal ohne innezuhalten, und suchte erneut die Schatten hinter den Säulen ab, blickte prüfend in die Nischen. Aber der Saal schien tatsächlich menschenleer zu sein.


  Verwirrt blieb ich in der Mitte des Saales stehen. Ich wusste, dass die Regentin hier war, denn ich konnte ihre Blicke auf mir spüren. Auch den Thron spürte ich, obwohl ich ihn nur aus den Augenwinkeln wabern sah. Seine Kraft nagte an meinen Eingeweiden.


  Ich schluckte, wandte mich vom Thron ab und drehte mich der Tür zu, durch die ich eingetreten war …


  … und ein Lachen hallte durch den Saal, leise und kalt. Das Lachen eines Kindes. Hinter mir ächzte die Tür und fiel von selbst mit einem hohlen Pochen zu.


  Mein Mund wurde trocken. Meine Zunge fühlte sich wie Pergament an. Mein Atem beschleunigte sich, und irgendetwas Hartes, Heißes nistete sich in meiner Kehle ein.


  Wieder erklang das Lachen, näher diesmal, und ich wirbelte herum, kauerte mich instinktiv in eine leicht geduckte Haltung. Aus Gewohnheit, aus Notwendigkeit streckte ich mich nach dem Fluss, und der in der Luft lauernde Druck brandete gierig herbei, schwoll an. Die Welt verwandelte sich kurz in Grau und das Gebrüll von Wind, ehe ich mich schaudernd und jäh zurückzog. Ich schlang das Feuer enger um mich und schleuderte einen finsteren Blick der Wut in den Raum, richtete mich auf und suchte den Saal erneut ab.


  Das Gelächter war aus der Halle gekommen. Jemand war hier.


  Ich erstarrte, als eine andere Stimme den Saal mit leisem Gesang erfüllte.


  »… über das Wasser, übers Meer,


  kommt ein loderndes Feuer daher.


  Weiß wie Schaum, sengend wie ein Stich,


  kommt es, um zu prüfen dich.«


  Die Frauenstimme verstummte mit einem Kichern. Das Geräusch hallte kehlig und tief durch den Saal, ganz anders als das Kinderlachen kurz davor.


  »Das Feuer kam über mich, Varis«, sagte die kehlige Stimme.


  Meine Haut kribbelte, und meine Nackenhaare richteten sich beim Klang meines Namens auf. Ich schmeckte meine Angst wie ein altes, muffiges Tuch. »Oh ja, es kam. Und es hat mich zerstört.« Ein weiteres Lachen; diesmal klang es bitter und erstickt, ehe es im Nichts verhallte.


  Ich verharrte, lauschte auf einen Atemzug. Auf ein Rascheln von Stoff. Auf den Schritt eines Fußes. Aber da war nichts, nur der seltsame Widerhall der Stimme, die zugleich von überall und nirgends zu kommen schien.


  Ich drehte mich um. Jemand beobachtete mich, wog mich ab, und ich kämpfte dagegen an, unter den Fluss zu tauchen, wie ich es am Siel getan hätte, weil ich spürte, dass mich auch der Thron beobachtete, mich geduldig umkreiste.


  »Was ist denn, Varis?«, fragte die Frauenstimme höhnisch. »Kannst du mich nicht sehen? Kannst du mich nicht finden?«


  Zornig biss ich die Kiefer aufeinander und packte den Dolchgriff fester.


  Ein neuerliches Kichern, wieder leise und kehlig und jäh abgeschnitten, als die Frau scharf hervorstieß: »Vielleicht verwendest du nicht die richtige Sicht!«


  Ich hielt in meiner langsamen, vorsichtigen Drehung inne, und die Stimme lachte abermals. Diesmal jedoch verebbte der Laut in einem erstickten Schluchzen.


  Genug, dachte ich.


  Aufrecht stehend wählte ich willkürlich eine Stelle zwischen zwei Säulen auf einer Seite des Saales und starrte entschlossen darauf. Mein Atem ging flach und schnell.


  Dann verstummte das Schluchzen, und die Atmosphäre im Saal schlug von streitlustig in neugierig um. Ich spürte den Wechsel wie einen Windzug am Rücken und schauderte.


  »Du willst nicht spielen, wie?« Eine andere Stimme, gealtert wie die einer Greisin, aber trotzdem kräftig. »Das werden wir noch sehen!«


  Erschrocken zuckte ich zusammen. Meine Hand hob den Dolch zur Verteidigung. Die letzten Worte waren in nächster Nähe erklungen, als stünde die alte Frau unmittelbar neben mir. Doch ehe ich Luft holen konnte, erspähte ich eine Bewegung am Fuß einer der Säulen und hörte das Rascheln von Stoff.


  Eine Frau richtete sich aus gekrümmter Haltung auf. Die Falten ihres Kleids fielen an ihren Seiten herab. Sie trug Weiß, während ihr langes Haar schwarz wie Pech war. Das schlichte Kleid zierten saubere, gewundene Goldnähte am Kragen und am Saum. Die Linien krümmten sich empor, sodass es aussah, als wäre die Frau von den verschwommenen Umrissen lodernder Flammen umhüllt. Ihre Haut war glatt, nicht runzlig vor Alter, wie die Stimme hätte erwarten lassen.


  Es waren vor allem ihre Augen, die mich bannten. Sie waren von einem unergründlichen tiefen Braun. Trotz des ebenholzschwarzen Haares der Frau waren die Augen auf seltsame Weise das dunkelste Merkmal ihres schmalen Gesichts. Sie fesselten mich, bannten mich, gestatteten mir nicht, den Blick abzuwenden. Sie befehligten mich, wiesen mich an, zu gehorchen, noch ehe die Frau sprach.


  »Du bist gekommen, um mich zu töten«, sagte sie. Diesmal war ihre Stimme weder die des Kindes noch die der Sängerin, noch der alten Frau, sondern eine eigenartige Mischung aller drei, wobei weitere Stimmen mitschwangen, die ich aber nicht erkennen konnte. »Also tu es.«


  Meine Schultermuskeln zuckten, und ein beunruhigendes Gefühl kroch mir den Rücken hinunter. Ich war an der Frau vorbeigegangen, als ich den Saal durchsucht hatte, so nah, dass sie die Hand hätte ausstrecken und mich berühren, mich hätte töten können. Ich hatte sie nicht gesehen, nicht einmal gespürt. Mein Rücken spannte sich; plötzlich fühlte ich mich verwundbar und ungeschützt.


  Und wütend. Sie spielte mit mir, stieß mich herum wie die Katze eine Maus.


  »Warum konnte ich dich nicht sehen?«, fragte ich mit schroffer Stimme. Innerlich jedoch zitterte ich und versuchte herauszufinden, was sie wollte, was sie brauchte. War sie wahnsinnig? Oder tat sie das nur zur Belustigung?


  Ihre Stirn legte sich einen Lidschlag lang in Falten; dann lächelte sie. »Weil du mich nicht sehen willst. Du bist gekommen, um mich zu töten, aber du willst es nicht tun. Es ist so viel einfacher, nicht zu töten, wenn man das Opfer nicht finden kann, nicht wahr, Varis?« Mit verengten Augen neigte sie das Haupt. »Aber jetzt siehst du mich. Und du hast nicht viel Zeit, Varis. Ich kann die Wachen nur für eine gewisse Dauer beschäftigen. Sie können nicht ewig ferngehalten werden. Auch nicht Baill.«


  Als wären sie von ihr ins Leben gerufen worden, pochten Wachen an einen der Seiteneingänge zum Thronsaal. Die Tür dämpfte ihre Stimmen. Es krachte und dröhnte, als die Männer versuchten, die Tür mit Gewalt zu öffnen. Die Geräusche hallten laut im Saal wider.


  Die Regentin rührte sich nicht. »Töte mich jetzt, Varis. Früher oder später werden sie den Weg herein finden.«


  Doch ich rührte mich nicht. Ich traute ihr nicht. Das Bild der Katze und der Maus in meinen Gedanken war zu lebendig.


  Das Krachen und Dröhnen der Tür endete. Stattdessen ertönten nun Schreie. Jemand rief nach Baill, jemand anders nach Avrell.


  »Du musst mich töten«, forderte die Regentin mich in sanftem und sachlichem Tonfall auf. »Du musst mich töten, oder die Stadt wird untergehen. Es hat bereits begonnen. Du hast es gesehen. Am Siel, am Kai, sogar hier im Palast.« Die Frau hob den Kopf, stand herrisch und reglos da. »Und ich will sterben, Varis«, fügte sie mit immer noch ruhiger Stimme hinzu. »Ich will, dass du mich tötest.«


  Kaltes Erschrecken durchzuckte mich vom Hals bis zu den Zehen. Der Dolch fühlte sich plötzlich schwer in meiner Hand an, mein Körper hingegen seltsam leicht.


  »Warum?«, fragte ich. Meine Stimme klang fern.


  Sie lächelte – und nun sah ich den Wahnsinn in ihren Augen, den ich bereits im Lachen des Kindes, im Lied und in der Stimme der Greisin gehört hatte. Doch als ich ihr ins Gesicht blickte, erkannte ich, dass sie den Wahnsinn im Zaum hielt. Irgendwie hatte die wahre Regentin trotz des Irrsinns die Macht über ihren Geist und ihren Körper behalten und klammerte sich nun mit kalter, eherner Verzweiflung an sich selbst. Doch die Kontrolle entglitt ihr immer mehr. Wenn ich nicht bald handelte, würde sie die Herrschaft über sich verlieren.


  »Ich zerstöre Amenkor, Varis«, sagte sie mit kräftiger, aber zitternder Stimme. »Das Feuer hat mir irgendetwas angetan, sodass ich nicht mehr über den Thron gebieten kann. Der Thron selbst übernimmt immer mehr die Herrschaft über mich und Amenkor. Du musst mich töten, ehe er vollends die Macht erlangt!«


  Immer noch unsicher, zögerte ich.


  Plötzlich verhärtete sich die Miene der Regentin.


  »Tu es«, stieß sie hervor, und ihre Stimme erfüllte den Saal. »Bitte …«


  Es war das Zittern in dem letzten Wort, das mich schließlich überzeugte, die Art und Weise, wie sie die Lippen schürzte, die Muskeln starr vor Anstrengung. Ich vertraute ihr zwar immer noch nicht, dennoch musste ich es versuchen. Es war eine Gelegenheit.


  Ich packte den Dolch mit festem Griff, trat vor, erklomm die Stufen und beobachtete sie argwöhnisch, als ich näher trat. Ich sah, dass Schweiß auf ihrer Stirn glänzte und auch den Stoff ihres Kleides durchtränkte. Sie hatte Mühe, die Herrschaft über sich zu wahren. Sie hob den Kopf an, entblößte den blassen Hals, atmete stoßweise durch die Nase und schloss die Augen.


  Ich trat dicht hinter sie, hielt dann aber inne.


  Sie war zu groß, mindestens einen Fuß größer als ich. So konnte ich ihren Hals nicht erreichen.


  Ich stellte mich so hin, dass ich ihr den Dolch tief und rasch in den Rücken stoßen konnte, doch sie musste mein Problem erkannt haben, denn seufzend packte sie ihr Kleid mit beiden Händen und kniete sich vor mir hin. Den Rücken gestreckt, warf sie den Kopf zurück, um ihr Haar nach hinten zu schleudern und den Hals erneut zu entblößen.


  »Tu es!«, forderte sie mich auf. »Rasch!« Die Anspannung in ihrer Stimme war unüberhörbar, als ein Pochen vom Haupteingang ertönte.


  Die Wachen befanden sich mittlerweile an zwei Eingängen und versuchten, die Tür mit einer Ramme aufzubrechen.


  »Rasch!«, stieß die Regentin hervor.


  Ich beugte mich vor, legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zu stützen, und setzte mit der anderen die Schneide des Dolches an ihrem Hals an. Ich spürte ihre Wärme durch den Stoff ihres Kleides, konnte die Stickerei fühlen. Ihr Puls schauderte durch die Klinge des Dolches in meiner Hand.


  Ich holte kurz Luft und spannte die Muskeln in meinem Arm, dann jedoch zögerte ich.


  Es war falsch. Zu vorsätzlich. Zu beeinflusst.


  Es fühlte sich an wie die Augen einer Katze, die reglos und kalt beobachtete, wie die Maus zu zucken beginnt, die Muskeln zur rasenden Flucht spannte.


  Es fühlte sich an wie das Betreten der Gasse, als ich Alendor gefolgt war. Ein Hinterhalt.


  Jäh durchzuckte mich Angst, und ich erstarrte. Meine Muskeln zogen sich zusammen, bereit, den Dolch in einer flüssigen Bewegung über ihre Kehle zu ziehen.


  Aber ich war zu langsam, handelte zu spät. Die Katze sprang.


  Eine Hand senkte sich herab und umklammerte mein Handgelenk so kraftvoll, dass ich spürte, wie mein Unterarm taub wurde. Gleichzeitig erschauderte die Regentin im Griff meiner anderen Hand, als ihre Muskeln sich spannten.


  Eine Falle!, dachte ich einen flüchtigen Lidschlag lang und spürte, wie Grauen sich in mir ausbreitete wie Eis in meinem Fleisch.


  Dann wand die Regentin meinen Arm mit dem Dolch nach außen und von sich weg, wirbelte ihn mit so viel Kraft herum, dass ich aus dem Gleichgewicht kam. Japsend taumelte ich vorwärts gegen ihren Rücken. Der Dolch entglitt meinem Griff. Klirrend landete er auf dem Boden und schlitterte die drei Stufen zum Gehweg hinab.


  Das Grauen ging in Panik über. Ich erstarrte.


  Die Regentin griff mit der freien Hand über die Schulter und packte mich. Das Hämmern der Ramme dröhnte wie Donnerschläge durch den Saal. Holz splitterte ächzend. Metall kreischte. Die Regentin wirbelte mich vor sich, verrenkte mir den Arm. Sie verlagerte den Griff um mein Handgelenk, drehte es mir jäh auf den Rücken und zog mich dicht an sich, bis sich unsere Stirnen berührten. Ihr Schweiß troff auf meine Wange, ihr gewelltes schwarzes Haar kitzelte mich am Hals. Sie roch nach Wein und Käse.


  »Noch nicht ganz, kleine Jägerin«, stieß sie mit kehliger Stimme hervor. »Nicht, ehe wir es müssen. Nun, da wir deinen Dolch losgeworden sind, gibt es noch einen anderen Weg.«


  Ich sah ihr in die Augen, noch immer starr vor Schreck, die Muskeln vor Panik wie gelähmt.


  Sie hatte die Herrschaft über sich selbst niemals verloren. Die wahre Regentin hielt den Wahnsinn immer noch im Zaum.


  Ein scharfer, knirschender Laut erfüllte den Saal, und die Regentin wich zurück, als etwas Schweres, Metallenes auf den Boden prallte. Der Lärm von draußen auf dem Gang wurde schlagartig lauter: Triumphgeschrei, ein gebrüllter Befehl.


  Ich erkannte die Stimme. Sie gehörte Baill.


  »Es bleibt nicht mehr viel Zeit«, murmelte die Regentin; dann wandte sie sich wieder mir zu. Mit einem schmalen Lächeln schleuderte sie mich die Stufen hinunter auf den Gehweg, in Richtung des Thrones und weg von meinem Dolch.


  Ich schlug hart auf, da ich den Sturz nicht beeinflussen konnte. Doch als ich auf den Steinplatten aufprallte, löste sich die Panik, die meine Muskeln verkrampft hatte, und wurde durch Wut ersetzt.


  Sie hatte mich überlistet. Und nun hatte ich keine Waffe.


  Ich knurrte, kam in geduckter Haltung auf die Füße und sah, wie die Regentin langsam, fast träge die Stufen herunterschritt. Hinter ihr lag mein Dolch auf dem Boden. Weiter unten im Raum sah ich die Angel eines der großen Portale aufblitzen, dessen unterer Teil immer mehr zersplitterte.


  Die Tür erzitterte abermals, wölbte sich nach innen. Die Männer draußen brüllten.


  Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die Regentin. Ihre Miene war ernst und verkniffen. »Es ist Zeit, Varis.«


  Mein Blick zuckte zu meinem Dolch, der zu weit außer Reichweite lag, dann wieder zum Gesicht der Frau. Verzweiflung nagte an meinen Armen, an meiner Brust. Mein Atem ging stoßweise, und in meiner Kehle bildete die Wut einen heißen Klumpen.


  Zwischen mir und der Tür blieb die Regentin stehen. Der Geisterthron befand sich hinter mir.


  Ich handelte, ohne nachzudenken, da ich nicht sicher war, was sie vorhatte. Ich wusste lediglich, dass mir ohne den Dolch nur eine Verteidigung blieb: der Fluss.


  Ich tauchte unter seine Oberfläche und zog das Feuer so eng wie möglich um mich, als ich spürte, wie die Strömung mich umhüllte, wie die Welt grau wurde, mich erstickte, mich ertränkte. Ich tauchte tiefer und noch tiefer, nutzte die Kraft meiner Wut, meiner Angst, bemerkte die Einzelheiten des Steins, der Tür, des Bodens, des Lichts, als zuerst alles waberte und dann klarer wurde. Die Geräusche der Ramme, der Männer im Gang vor den beiden Türen, der flackernden Flammen in den Ölschalen und an den Kerzenhaltern – dies alles vereinte sich im pulsierenden Hintergrundwind, den ich kannte, seit ich damals beinahe im Nymphenbrunnen ertrunken wäre.


  Einen Augenblick hielt mich der Fluss fest, wie er es immer getan hatte, warm und tröstlich wie die Umarmung einer Mutter.


  Dann stürzte jener andere Druck – der des Thrones – auf mich herab, ein tosendes Meer aus Geräuschen und Empfindungen. Ich schrie, und der Laut hallte durch den Raum; ich zog das Weiße Feuer als Schild gegen den Ansturm hoch. Aber der Druck, so mächtig, so dunkel, erstickte mich, drückte mich gegen den Steinboden der Halle. Granit presste sich mir in den Rücken. Ich spürte jede winzige Ritze in den abgenutzten Steinplatten wie eine Kluft, jedes Sandkörnchen wie einen Felsblock. Ich schrie abermals, als der Druck zunahm. Der Schrei brach ab, als mir der Atem aus der Brust gequetscht wurde.


  Und dann erkannte ich, dass mein Feuer Bestand hatte, dass es immer noch einen dünnen Schild zwischen mir und dem heulenden Druck dieser anderen Macht im Fluss bildete. Als ich versuchte, Luft zu holen, bildeten sich seltsame Punkte in meinem Sichtfeld. Mit aller Kraft stemmte ich den Schild des Feuers hoch, erst eine Haaresbreite, dann noch eine und noch eine, und schließlich einen Zoll. Ich keuchte durch die zusammengebissenen Zähne hindurch, sog verzweifelt Luft ein, drückte noch angestrengter, bäumte mich auf gegen die Kräfte, die Wirbel und die Strömungen, die rings um mich in einem wilden Chaos tobten. Ich stemmte das Feuer empor, bis ich mich endlich aufsetzen und auf die Fersen kauern konnte.


  Schwer atmend schaute ich zur Regentin auf. Meine Wut war entfesselt, zuckte und spuckte in mir. Nun hatte ich vor, sie zu töten, ohne Zögern und ohne Zweifel.


  Sie war ein paar Schritte vor mir stehen geblieben. Hinter ihr erzitterte abermals die Tür, doch der Lärm wurde in den Hintergrund gedrängt, wurde von den tobenden Stimmen, die ich außerhalb des Feuers hielt, so sehr gedämpft, dass er kaum zu hören war.


  Die Regentin runzelte die Stirn. Ihre Hände hingen an den Seiten herab.


  Ich ließ ihr keine Gelegenheit, nachzudenken oder zu handeln. Wie ich es bei dem Bärtigen auf der Straße getan hatte, zog ich so viel vom Fluss, wie ich nur konnte, so eng es ging an meine Brust, verdichtete es und schleuderte es mit wilder Entschlossenheit gegen die Regentin.


  Sie hob beiläufig einen Arm und streckte mir die geöffnete Handfläche entgegen.


  Die harte Kugel, die ich gegen sie geschleudert hatte, prallte eine halbe Armlänge von ihrer Hand entfernt gegen eine unsichtbare Wand, wurde zurückgestoßen, schnellte auf mich zu und traf mich mit schrecklicher Wucht. Ich schnappte vor Schmerz und Erstaunen nach Luft und landete hart auf dem Boden, prallte gegen die erste Stufe des Podiums, auf dem der Thron stand.


  Eine kalte Welle nackter Angst durchflutete mich, mähte den Zorn nieder wie eine Sichel.


  Die Regentin wusste vom Fluss, konnte ihn ebenso verwenden wie ich.


  Ich leckte über etwas Warmes an meinem Mundwinkel und schmeckte Blut. Ohne darauf zu achten, verengte ich die Augen, bündelte die Aufmerksamkeit durch die Schmerzen in meiner Brust und den Geschmack von Blut hindurch auf den Bereich vor der Hand der Regentin.


  Ich konnte Kraftlinien erkennen, die fast unsichtbar und so fein und so eng gewoben waren, dass sie mit den rohen Kräften des Flusses rings um die Regentin zu verschmelzen schienen. Die Kräfte bildeten eine feste Wand.


  Die geballte Energie, die ich auf sie geschleudert hatte, wirkte plötzlich lächerlich, ja kindisch.


  »Was ist das?«, fragte die Regentin leise und kam näher. Ihr Tonfall war hart und gebieterisch. »Was ist das um dich herum? Es fühlt sich vertraut an …«


  Ich wich zur letzten Stufe hinauf zurück, doch die Regentin schritt weiter heran. Die fein gesponnene Wand, die sie beschützte, bewegte sich mit ihr. Ich spürte den Geisterthron im Rücken. Er glich einem Strudel von Kräften, weiß und lodernd, und war der Kern des Drucks, der versucht hatte, mich zu überwältigen, und der immer noch gegen den mich schützenden Schild des Weißen Feuers brandete.


  Die Regentin hielt inne. Die Mauer der Kraft um sie befand sich wenige Zoll vor mir. Ich konnte nicht weiter zurückweichen. Der Thron versperrte mir den Weg.


  Die Regentin starrte mich an. »Was ist das?«, fragte sie mit einer Stimme, so hart wie Stein.


  Ich antwortete nicht. Mein Blick war verschleiert, meine Wut zurückgekehrt. Ich schaute zu meinem Dolch, der sich deutlich im Fluss abzeichnete, jedoch zu weit entfernt war, um ihn zu ergreifen. Dann blickte ich wieder auf die Regentin.


  Einen Moment lang rührten wir uns beide nicht. Unser Atmen war das einzige Geräusch. Dann dröhnte irgendwo im Hintergrund ein weiterer, von Knirschen begleiteter Knall durch den Saal, gefolgt von einem lauten Klirren. Kraftwellen breiteten sich durch den Steinboden die Halle entlang zum Podium und zum Thron aus, als sich einer der großen Türflügel aus der letzten Angel löste und zu Boden krachte. Brüllende Männer drängten in den Saal. Ich konnte den Stahl ihrer Klingen und den Farbton ihrer Rüstungen schmecken. Ich atmete ihren Schweiß, ihre Angst, ihre Verwirrung ein, als sie innehielten und auf die Regentin und mich auf dem Podium starrten. Ich spürte den Luftzug, als sie beiseite traten, um Baill und Avrell an sich vorbei in den Saal zu lassen. Doch alles war gedämpft, stumpf und flach.


  Es zählte nur die Regentin. Ihre Augen, ihr Wille, ihre Absicht.


  Stumm beobachtete sie mich.


  Dann straffte sich ihr Mund. »Schon gut. Es spielt keine Rolle.«


  Damit streckte sie den Arm aus, und ihre offene Handfläche verwandelte sich in einen klauenartigen Griff. Die Wand, mit der sie sich geschützt hatte, verflüchtigte sich. Sie packte mich am Hemd über der Brust, hob mich hoch und stieß mich rückwärts auf den Thron.


  Einen Lidschlag lang stand die Zeit still.


  Die Regentin trat einen Schritt zurück. Niemand rührte sich. Der Thron unter mir verzerrte sich und waberte; das Gefühl sandte eine fiebrige Hitze durch meine Haut, ließ sie kribbeln und schaudern und jucken vor Schweiß. Auch der Fluss blieb unverändert, und die Kraft darin strudelte.


  Dann explodierte der Fluss.


  Das Feuer loderte auf, züngelte hoch, um alles in Sicht zu verzehren, als die Wirbel grauer Energie, die einst der Fluss gewesen waren, sich schwärzten, verkohlten, zu einem Taumel purer Bewegung wurden, der sich nicht in Bilder, in etwas Sichtbares auflösen wollte. Der Thronsaal verschwand, und die Stimmen, die mich heimsuchten, seit ich den Palast betreten hatte, stürmten auf mich ein.


  Während ich hinter dem Feuer kauerte, erkannte ich, dass es sich genau darum handelte: um Stimmen. Tausend Stimmen oder mehr, die allesamt brüllten, um sich Gehör zu verschaffen, die allesamt auf den Schild des Feuers einhämmerten und heulend meine Aufmerksamkeit forderten. Ein Mahlstrom wütenden Windes entstand, ein Sturm von einer solchen Gewalt, dass er das Feuer und damit auch mich zu überwältigen drohte. Und mit plötzlicher Gewissheit begriff ich, dass der Sturm mich ohne das Feuer zermalmt hätte.


  Ich bäumte mich gegen die Kraft auf, hielt das Feuer fest und undurchdringlich aufrecht. Nach einer Weile erkannte ich, dass es standhalten würde.


  Ich entspannte mich, lehnte mich in der Enge des Schildes zurück. Ihn zu bewahren kostete mich zwar immer noch Mühe, aber nicht so viel, wie ich gedacht hatte. Ewig könnte ich ihn nicht aufrechterhalten, aber vorerst …


  Ich holte tief Luft und blies sie als tiefen Seufzer aus.


  Varis.


  Im Weiß des Schildes glich die Stimme kaum einem Flüstern, mehr dem Scharren von Laub, das über Kopfsteinpflaster geweht wird.


  Varis.


  Ich bewegte mich auf den Laut zu. Rings um mich tobte der Thron mit seinen zornigen Stimmen. Einige spien Flüche hervor, andere heulten, wieder andere jammerten. Eine Gruppe vereinte ihre Kräfte und brandete gegen das Feuer, wodurch ich gezwungen wurde, sie zurückzukämpfen. Ich schmeckte Schweiß und Blut an meinen Lippen. Die Gruppe zog sich zurück.


  Varis.


  Ich fand die Stimme. Eine Frauenstimme, tief und kehlig. Eine Stimme, die ich erkannte. Es war die Frau, die zuvor gesungen hatte. Nicht das Kind, nicht die Greisin. Auch keine Verschmelzung mehrerer Stimmen. Eine einzelne Stimme, leise und ruhig, doch mit Angst getönt.


  Varis, es bleibt nicht viel Zeit.


  Ich bin hier, dachte ich und hielt am Rand des Feuers inne. Die Frauenstimme erklang auf der anderen Seite, aus dem Wirbel der übrigen Stimmen.


  Ein Seufzen, ein Hauch von Wein und Käse, von Verzweiflung. Du musst die Herrschaft übernehmen. Ich kann sie nicht länger halten.


  Ich schauderte. Die Herrschaft worüber?


  Über den Geisterthron.


  Ich verstehe nicht. Das Feuer flackerte. Ich richtete es wieder auf, schmeckte meinen Schweiß, salzig und Übelkeit erregend.


  Der Thron. Darum dreht es sich bei alldem, Varis. All diese Stimmen, all diese Leute – sie sind die Männer und Frauen, die den Thron erschaffen und die seither darauf gesessen haben. Sie alle – all ihre Gedanken, ihre Hoffnungen und Träume. Sie sind der Thron. Aber sie brauchen jemanden, der sie beherrscht, befehligt, sie im Zaum hält.


  Du beherrschst sie.


  Ein Schnauben, ein Seufzen. Wieder der Geruch von Wein und Käse. Ich habe sie einmal beherrscht. Aber jetzt nicht mehr. Etwas ist geschehen. Etwas ist mit dem Thron geschehen, als das Feuer durch ihn strich. Aber die Veränderung war unscheinbar. Ich habe sie erst viel später bemerkt, viel zu spät, als ich schon nichts mehr tun konnte. Und die anderen Stimmen … Oh, ihr Götter …


  Furcht sickerte durch das Feuer, sammelte sich wie Öl, dick und zäh. Ich hörte ein Schluchzen.


  Du musst die Herrschaft übernehmen, Varis. Ich kann sie nicht mehr zusammenhalten. Es sind zu viele. Viel zu viele! Ich konnte sie heute Nacht im Thronsaal kaum bändigen.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein.


  Du musst! Nun klang die Stimme wieder forsch und kalt. Die Stimme einer Frau, die gewöhnt war, dass man ihr gehorchte. Du musst meinen Platz einnehmen, musst die Regentin werden, sonst ist Amenkor dem Untergang geweiht. Ich werde die Stadt zerstören, ohne zu wissen, was ich tue. Ich werde sie vernichten, Varis, ohne es zu wollen. Es hat bereits begonnen. Du musst es aufhalten.


  Nein.


  
    Stille. Dann musst du mich töten.

  


  Ich zuckte zusammen, spürte Schweiß an den Augenwinkeln und blinzelte Tränen weg. Und wenn ich dich töte, was wird dann aus der Stadt?


  Schweigen. Irgendetwas jenseits des Feuers veränderte sich, ein Zittern, ein Bündeln von Kräften, das vertraut wirkte, das ich im Fluss viele Male getan hatte, nur war es diesmal sehr viel machtvoller.


  Die Regentin drängte vorwärts, um zu sehen, was geschehen würde. Einen Lidschlag lang verstummten die Stimmen, die das Feuer umtosten, und schwiegen erwartungsvoll.


  Die Stadt wird überleben, sagte die Regentin mit einem tiefen Seufzer, und die Kräfte wogten zurück. Aber nur knapp, und nicht, wie sie jetzt ist, nicht als Amenkor. Sie wird sich völlig verändern. Und viele werden sterben.


  Die Stimmen zögerten wie benommen, dann erwachten sie brüllend wieder zum Leben.


  Warum?


  Weil die Stadt eine Herrscherin braucht. Ich habe so viel Schaden angerichtet …


  Nein, fiel ich ihr ins Wort. Warum ich?


  Stille. Weil du die Sicht besitzt. Das, was du den Fluss nennst. Weil du weißt, wie man überlebt. Die Frau hielt kurz inne, fuhr dann fort: Und weil das Feuer auch dich verändert hat. Ich habe es gespürt, ehe ich dich auf den Thron gestoßen habe, aber ich habe es nicht voll erkannt. Das Feuer schützt dich. Jetzt fühle ich es ganz deutlich. Nur du kannst es, Varis. Ich glaube nicht, dass noch jemand anders dem Thron gewachsen wäre. Er ist zu mächtig. Jede andere würde er töten. Er hat bereits einige getötet. Avrell hat es mit anderen versucht, die ebenfalls die Sicht besitzen, viele Male, aber der Thron hat sie alle überwältigt, hat sie zermalmt, vernichtet. Du aber hast, was die anderen nicht hatten: das Feuer, das dich beschützt.


  Ihre anfangs leise und ruhige Stimme war angespannt geworden.


  Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten, Varis. Ich spürte ein Branden auf der anderen Seite des Feuers. Die Stimme keuchte. Oh, ihr Götter. Ich kann nicht …


  Dann verlor sich die Stimme, wurde gewaltsam fortgerissen wie ein Blatt im Sturm. Ich streckte mich danach, versuchte, sie festzuhalten, und mir stockte der Atem.


  Gleichzeitig lief ein neuerliches Zittern durch das Feuer, sodass ich es festigen musste. Erstarrt stand ich da, fühlte mich mit einem Mal leer und verloren. Verlassen.


  Verzweiflung schwappte über mir zusammen. Ich war in meiner eigenen kleinen Nische gefangen.


  Dann dachte ich an die Regentin.


  Sie hatte mir eine Wahl geboten.


  Ich lauschte durch das Feuer auf die Stimmen. Tausende heulten, brabbelten. Ihr Lärm verstärkte sich, schwoll noch weiter an, als sie auf das Feuer einstürmten. Ich spürte, wie es nachzugeben begann. Sie wollten mich, brauchten mich. Ich fühlte ihr Ziehen, ihren Versuch, mich aufzusaugen und zu verzehren.


  Ich schauderte.


  Die Regentin töten oder den Thron besteigen.


  Es gab keine Wahl. Letztlich nicht. Nicht, wenn ich die Stimme retten konnte, die Frau, deren Hals bereits die Berührung meines Dolches gespürt hatte. Nicht, wenn ich gleichzeitig Amenkor retten konnte.


  Ich senkte den Kopf, seufzte tief und blickte in den schwarzen Mahlstrom, der den Geisterthron darstellte, die zahllosen Stimmen, die auf ihm gesessen hatten und zu ihm geworden waren. Tausende Stimmen, die mich verschlingen könnten wie all die anderen Frauen, die Avrell und Nathem vor mir auf den Thron zu setzen versucht hatten.


  Einen Augenblick hörte ich die Frauen schreien, so schrill und verzweifelt, dass ihre Stimmen ihnen die Kehlen zerrissen. Ich spürte, wie sie sich verkrampften, wie ihre Muskeln zuckten, sie verrenkten, verzerrten. Ich schmeckte ihr Blut, als sie sich auf die Zunge bissen, sich die eigenen Augen ausrissen, sich das eigene Gesicht zerkratzten.


  Dann holte ich tief Luft, fasste mich und ließ den Schild des Feuers sinken, offenbarte mich dem Fluss und dem Thron völlig ungeschützt.


  Ich hatte nicht einmal Zeit, nach Luft zu schnappen. Der Thron stürzte sich auf mich und sog mich ein.


  Es war wie damals, als ich mit William die Schänke betreten hatte. Die Empfindungen – die Geräusche, die Anblicke, die Gerüche – waren überwältigend. Ich glaubte, zerschmettert zu werden, doch es war unendlich viel schlimmer. Stattdessen erfasste mich der Mahlstrom der Stimmen, wirbelte mich im Wind seines Lärms umher, drehte mich um und um, bis ich jedes Richtungsgefühl verlor. Mein Atem ging in kurzen Stößen und ich spürte, wie sich meine Brust verkrampfte, wie sich mir die Kehle zuschnürte.


  Und dann kamen die Bilder. Nur waren es mehr als bloß Bilder. Es waren Teile der Stimmen, Teile ihres Lebens.


  Und ich bezeugte sie nicht nur, ich wurde gezwungen, sie zu leben.
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  Ein Schrei, und ich starrte durch einen breiten, runden Raum aus schwarzem Stein auf Silicia, ehe sie auf den Boden zusammenbrach und sich ein Rinnsal Blut aus ihrem Mund ergoss. Doch es war keine Zeit für Bedenken. Die Macht im Raum war zu gewaltig, bebte unter unserer Herrschaft. Ich zuckte zusammen, als sie mir einen Dolch blanken Hasses in die linke Seite rammte; die Schmerzen bohrten sich tief in mich, tief genug, um mich taumeln zu lassen, doch ich hielt ihnen stand. Mein Blick schnellte durch den Raum zu den fünf anderen, die bei mir waren und die beiden Throne in der Mitte umringten.


  Die Macht schwoll an, brandete höher, bedrückend und düster, und diejenigen von uns, die verblieben waren, richteten die Macht auf die Throne, bündelten sie, schwangen sie wie ein Schwert oder eine Streitaxt.


  Schweiß brach mir aus, und ein weiterer sengender Stich schoss meine Seite hinab. Ich schnappte nach Luft, spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten und mein Rücken sich wölbte, als jeder Muskel meines Körpers sich spannte. Aber ich zwang die Macht noch immer nieder, verdichtete sie, zwängte sie in den Granit der beiden Throne.


  Donner rollte durch den Raum, versetzte den Obsidianboden in Schwingung. Jemand anders schrie auf und verstummte jäh. Garus, dachte ich. Ein anderer Schmerz zuckte mir durchs Herz, doch ich konnte mich nicht umdrehen, um ihn zu sehen. Nicht im Augenblick. Die Macht war zu geballt, die Schaffung der beiden Throne beinahe abgeschlossen. Nur noch ein paar Lidschläge, dann würden wir fertig sein …


  Irgendetwas verschob sich. Eine Barriere fiel, als die Macht einen Gipfel erreichte und plötzlich in die Throne zu strömen begann, viel schneller, als wir vorausberechnet hatten. Die Verbleibenden der Gruppe sogen im Einklang die Luft ein, und durch das plötzliche, gebündelte Tosen der Kraft spürte ich einen der anderen – Atreus? –, der kämpfte und versuchte, sich aus dem Gebilde zu ziehen. Aber es war zu spät, viel zu spät.


  Die Strömung der Macht verstärkte sich, flutete vorwärts, fegte tiefer und tiefer, bis sie sich in zwei Strudel teilte, einen für jeden Thron, und die Macht sickerte in den schlichten Stein der beiden Throne, sättigte ihn, doch immer noch gierten die Throne nach mehr.


  Ich spürte, wie die Strömung an mir zu zerren begann, wie ihr Rand mich erfasste. Mit einem grauenhaften Anflug von Verzweiflung erkannte ich, dass keiner von uns entkommen würde. Die Throne brauchten zu viel. Dennoch wehrte ich mich so verbissen wie Atreus, versuchte, mich über den Rand der Strömung zu ziehen, über den Strudel der Kraft. Neuerlicher Schmerz schoss mir durch die Seite, lähmte meinen linken Arm mit einem brennenden Kribbeln. Ich brach zusammen, lag zuckend auf dem Boden, als Krämpfe meinen Körper schüttelten. Mein Kopf prallte gegen den schwarzen Stein. Ich spürte Blut und fühlte, wie es mein Haar verklebte und wie warme, metallische Nässe über meinen Rücken glitt.


  Dann riss die Strömung mich mit sich.


  Ich schrie. Meine Schreie hallten, durch den höhlengleichen Raum, und einen Lidschlag lang sah ich meinen leblosen, gekrümmt auf dem Stein liegenden Körper, sah meine leeren Augen, mein blutverschmiertes Gesicht, mein durchtränktes Seidenhemd, das feine Gelb mit dunklem Rot besudelt.


  Wir sind die Letzten, schoss es mir durch den Kopf. Was haben wir getan?
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  Dann sog ich die Luft ein, und die Vision zerfaserte, als ich mich aus dem Mahlstrom wand.


  Ich hatte Zeit für einen verzweifelten Atemzug, für einen verzweifelten Gedanken – zwei Throne? – und dann …


  [image: Trenner]


  Jemand schlang von hinten seine dickfingerigen Hände um meine Kehle und drückte zu.


  Ich würgte, und meine Hände flogen zu den muskelbepackten Unterarmen. Es gelang mir, einen erstickten, schwachen Lufthauch einzusaugen …


  Dann spannten sich die Muskeln der Arme, und der Mann schleuderte mich gegen die Wand zur Rechten. Ich prallte heftig gegen den mattweißen Stein. Dann fiel ich, sank in die Tiefe, und vor meinem Sichtfeld wirbelte alles umher.


  Es ist dunkel, dachte ich und starrte zum Nachthimmel hinauf. Verschwommen sah ich Sterne und erblickte den Rand des Palasts, eine der Balustraden am Spazierweg. Flammen aus einer Ölschale flackerten wie ein Banner im Wind.


  Dann trat mich jemand. Stechende Schmerzen rissen mich aus der Benommenheit, und ich schrie. Das Grauen, das ich vor einer Stunde empfunden hatte, als das Weiße Feuer durch die Stadt gefegt war, kehrte zurück. Ich spürte die Stadt in meinem Blut, fühlte ihren Schrecken und schrie erneut auf, als der Fuß sich tief in meine Seite grub und mich auf den Bauch rollte.


  Der Puls der Stadt pochte und dröhnte durch meine Ohren, begleitet von den tausend brüllenden Stimmen des Thrones, alle schrill und von Grauen erfüllt. Doch immer noch beherrschte ich sie, hielt sie zusammen.


  Dann legten die Hände sich wieder um meine Kehle und drückten zu. Ich würgte erneut und spürte, wie der Griff der Hände sich verlagerte, bis eine Hand mich am Hals hielt. Die Finger waren groß und kräftig genug, um mir auch den allergeringsten Atemzug abzuschneiden. Die andere Hand begann an meinen Kleidern zu zerren, sie mir von den Schultern zu reißen. Der Mann war hinter mir, drückte mit seinem Gewicht schwer auf meinen Rücken und ächzte vor Anstrengung.


  Die Hand an meiner Kehle hob mich unsanft hoch. Mein Rücken wölbte sich. Die andere Hand fasste um mich herum und legte sich auf meine entblößte Brust, drückte sie mit brutaler Gewalt.


  »Das«, zischte eine abgehackte Stimme mir ins Ohr, wobei mir Speichel auf die Wange spritzte, »ist dafür, dass du mich zurückgewiesen hast.«


  Meine Augen weiteten sich vor Schreck, als ich die Stimme erkannte.


  Neville.


  Er grub die Finger in meine Brust und riss mich herum, stieß mich hart gegen den Stein des Säulenvorbaus über dem Spazierweg. Seine andere Hand lag noch immer an meiner Kehle.


  Kleider raschelten. Dann ein Ruck, und plötzlich spürte ich die Nachtluft an meinen ungeschützten Beinen. Blinde Flecke verdüsterten mein Sichtfeld, und ich atmete krampfhaft und gequält unter Nevilles Griff.


  Und dann stieß er zu, drang mit einem kehligen Grunzen und voll tierhafter Wollust in mich ein. Ich kreischte so gellend, dass es mir beinahe die Kehle zerriss, während seine Hand meinen Kopf ruckartig so weit nach hinten drückte, dass ich nicht mehr atmen konnte.


  Mein Schrei riss jäh ab. Die blinden Stellen vor meinen Augen waberten und wuchsen an, als er abermals zustieß und dabei aufbrüllte. Irgendetwas tief in mir zerriss, und ich spürte Blut. Die blinden Stellen weiteten sich noch mehr, streckten sich mir entgegen, um mich zu verschlingen. Wieder stieß er zu, wieder riss etwas, und die Stimmen des Thrones in mir kreischten …
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  Ich wirbelte davon, gepackt und umhergeschleudert vom Mahlstrom.


  Panik erfasste mich. Ich spürte, wie ich zerriss, zerfaserte, wie alles, was ich kannte – der Siel, der Kai, Amenkor –, auseinandergerissen wurde und unter der Kraft der Stimmen zerbarst.


  Ich verlor mich an den Thron. Ich konnte ihn nicht beherrschen.


  Er würde siegen.
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  Ich stand auf einem Turm und blickte über den nächtlichen Hafen. Auf dem Wasser spiegelte sich das Licht von Schiffslaternen. Weitere Lichter schimmerten in den Fenstern der Häuser unterhalb des Palasts.


  Eine Brise berührte mein Gesicht, und ich streckte ihr den Kopf entgegen, schloss die Augen.


  In der Dunkelheit meines Geistes konnte ich den Thron hören, konnte fühlen, wie die ganze Stadt unter mir ruhte. Sie pochte, strömte, pulsierte in ihrem eigenen Takt. Ein lebendiges Wesen, das ich im Blut spürte. Amenkor.


  Ich lächelte und sog tief die klare, salzige Meeresluft ein.


  Dann setzte weit draußen auf dem Meer ein Schwingen von Macht ein.


  Ich schlug die Augen auf, und mein Lächeln verblasste. Ich beobachtete den Horizont.


  Eine unsichtbare Welle wie das Kräuseln des Wassers in einer Pfütze raste von weit draußen auf See heran und fegte mit einer Bö an mir vorbei, die mich einen Schritt zurücktaumeln ließ.


  Es war etwas Mächtiges, etwas Gewaltiges. Etwas, das größer als der Thron war. Älter. Uralt.


  Ich wartete. Furcht regte sich in meinem Bauch und verdichtete sich in meiner Kehle.


  Im Hintergrund meines Geistes verstummten die Stimmen des Thrones.


  Einige von ihnen erkannten das Gefühl der Macht, doch nicht, wofür es stand.


  Eine von ihnen jedoch kannte die Macht persönlich, hatte sie schon einmal gesehen.


  Die Macht hatte ihren Untergang herbeigeführt.


  Ich beugte mich vor, stützte die Hände auf die Brüstung des Turms. Ich wartete.


  Da.


  Der westliche Horizont färbte sich weiß, wie bei Sonnenaufgang an einem trüben Tag.


  Aber die Sonne ging im Osten auf.


  Meine Hände schlossen sich krampfhaft um die körnige Steinbrüstung.


  Das weiße Licht wurde heller, größer, breitete sich über den Himmel aus, eine Wand aus reinem weißem Feuer. Sie jagte von der See heran, erstreckte sich vom Meer bis zu den Wolken, gewaltig und grauenerregend.


  Die Stimme in meinem Kopf, die diese Wand schon einmal gesehen hatte, krümmte sich und zitterte, brabbelnd vor Angst.


  Das Feuer erreichte die Bucht, jagte durch den Hafen, bahnte sich sengend und völlig lautlos einen Weg. Es verschlang die Schiffe, die Docks, raste weiter an Land, auf den Palast zu, unaufhaltsam und mit kalter Entschlossenheit.


  In dem Augenblick, ehe es mich erfasste, schnappte ich nach Luft, trat zurück …


  Und dann erfüllte es mich, brannte in mein Innerstes hinein, riss mich auf und legte all die Stimmen des Thrones frei. Einen Augenblick herrschte Stille. Zum ersten Mal, seit ich auf den Thron geschleudert worden war, verstummten die Stimmen und warteten ab, ob ich überleben würde. Ich schmeckte das Feuer, spürte, wie es sich tief in mich hineinfraß, tiefer und tiefer, wie es mich erkundete …


  Ich spürte seine Absicht. Sie hatte nichts mit Amenkor zu tun, und auch nichts mit mir. Es war ein Energierückstand, die Überreste eines so urgewaltigen Ereignisses, dass es sich aus einem fernen Land bis über den Ozean erstreckt hatte. Die Folge einer Magie, deren Zweck niemand im Thron kannte, die völlig unvertraut war. Sie war bedeutungslos für uns.


  Ich konnte fühlen, wie das Feuer verblasste und die Stimmen des Thrones wieder einsetzten.


  Dann verzerrte sich etwas im Thron und zerriss.


  Schmerzen stiegen mir vom Bauch in die Kehle und in den Kopf, und das Feuer verließ mich, zog weiter, fegte durch die Stadt hinter mir und auf die Berge zu. Ich taumelte gegen die Steinbrüstung. Ihre raue Oberfläche grub sich in meine Arme, und beinahe hätte ich mich übergeben. Ich atmete flach und rappelte mich auf.


  Die Schmerzen verebbten fast so schnell, wie sie eingesetzt hatten.


  Ich runzelte die Stirn und lauschte den Stimmen des Thrones. Sie waren leiser als üblich, was für mich jedoch nicht unerwartet kam. Und die Stimme, die das Feuer erkannt hatte, schwieg völlig.


  Als ich mich ihr zuwandte, fand ich sie auf den Stufen des Spazierwegs, der zum Palast führte, das Kleid zerrissen und um ihre Hüfte. An ihrem Hals und ihren Brüsten prangten blaue Flecken. Und da war Blut.


  Ich stieß sie zurück, schauderte ob ihrer Schmerzen.


  Das Feuer hatte sie zerstört. Der Wächter Neville hatte sie vor über tausend Jahren vergewaltigt und getötet.


  Ich drehte mich um und blickte zu den Bergen. Das Feuer zeichnete sich hinter ihnen als weißes Licht ab, das bereits verblasste, während ich hinsah.


  Ich tastete nach der Stadt, fühlte ihren Puls. Ich hörte bereits ihre Schreie, sah in allen Vierteln Lichter auftauchen. Die Menschen waren in Panik. Manche waren dem Wahnsinn anheimgefallen. Ich spürte die Störung, das unregelmäßige, rasende Pochen der Stadt. Es würde Zeit brauchen, bis alles sich wieder beruhigte.


  Aber zumindest hatte das Feuer, woher es auch gekommen war und was immer es getan hatte, hier keinen Schaden angerichtet.
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  Mit einem Schrei riss ich mich von dem Mahlstrom und den Erinnerungen der Regentin los. Mein Atem ging in abgehackten Stößen. Weitere Erinnerungen brandeten auf mich ein. Ich sah Tausende Tode, sah die Stadt brennen, die Palasttore einstürzen, Mauern bersten, dann den Wiederaufbau, die Erweiterung des Palasts, das Errichten einer weiteren Schicht von Mauern, alles binnen eines Lidschlags. Sonnenuntergänge tosten an mir vorüber, Sternenhimmel, Gärten, Ströme, Grotten, Stürme, Blitze, die grell zuckten und nach versengter Luft rochen. Ich wurde geschlagen, erwürgt, erdolcht, bespuckt. Ich wurde geküsst, in eine Umarmung gezogen, auf ein Bett, einen Läufer geworfen, gegen eine Steinmauer gestoßen, auf den Sitz einer rumpelnden Kutsche, auf kühles Gras. Ich wurde gegen eine Wand gepresst und ausgepeitscht, auf dem Boden festgehalten und geschändet, während ich schrie, stöhnte, mich aufbäumte, vor Angst wimmerte. Ich wurde gefoltert; heißes Eisen wurde mir ins Fleisch gedrückt, ich wurde verbrannt und geblendet, mir wurden die Zehennägel ausgerissen, mir wurde Holz unter die Fingernägel gestoßen. Ich wurde von Füßen getreten, die sich mir tief in den Bauch bohrten. Ich wurde ertränkt; Wasser schwappte über meinem Kopf zusammen, kalt, furchterregend und einladend. Ich hörte das Lachen meiner Mutter.


  Ich klammerte mich an der Erinnerung fest, am Nymphenbrunnen, am Gefühl des Wassers, das mir in die Nase und in die Ohren drang und den Lärm der Welt dämpfte, das alles in ein Windgeräusch zusammenfallen ließ, in einen grauen Schleier, den Wellen von der Oberfläche des Wassers über mir erfüllten. Dort sah ich schattige Schemen, gespiegeltes, gebrochenes Sonnenlicht, gleißend und grell. Aber das war fern, über dem Wasser.


  Unter dem Wasser gab es nur mich. Nicht den Mann, der bei der Erschaffung der zwei Throne in sie hineingesogen wurde. Nicht die Frau, die auf den Stufen des Spazierwegs vergewaltigt worden war. Nicht die Frau, die das Feuer vom Turm des Palasts aus bezeugt hatte.


  Nur Varis.


  Ich spürte, wie etwas anderes tief in mir sich in den Vordergrund drängte. Jemand, der noch sehr jung war, höchstens sechs. Eine Person, die an jenem Tag am Brunnen gestorben war, als sie den Tod ihrer Mutter durch die Hände der roten Männer mit angesehen hatte.


  Ash.


  Der Name war nur ein Flüstern, ausgesprochen von der Stimme meiner Mutter. Der Name, der mir gegeben worden war und den ich Erick nicht offenbaren konnte, als er mich danach gefragt hatte. Aber das kleine Mädchen, das vor elf Jahren im Nymphenbrunnen gestolpert und gefallen war, stand nun neben mir. Ich konnte sie fühlen.


  Wir ertranken beide. Varis und Ash. Vereint starben wir im Thron.


  Ich konnte mich vom Thron verzehren lassen. Dann würde es keine Toten mehr geben, keine Opfer. Nichts mehr.


  Aber dann würde die Regentin niemals frei sein.


  Nein, nicht die Regentin. Ihr Name lautete Eryn. Eryn würde nicht frei sein.


  Und was würde aus Amenkor? Die Regentin hatte gesagt, die Stadt würde überleben, allerdings nur mit knapper Not. Sie würde überleben, aber nicht mehr dieselbe sein.


  Ich starrte zu den Schemen empor, die sich über dem Wasser bewegten, verschwommen bis zur Unkenntlichkeit. Die Gestalten der Menschen im Thron, jene, die ihn erschaffen hatten, jene, die seit seiner Entstehung darauf gesessen oder ihn berührt hatten.


  Wenn ich bliebe, müsste ich eine Möglichkeit finden, sie zu beherrschen …


  Plötzlich wurde mir klar, dass ich die Lösung wusste. Es war genau wie bei der Menschenmenge in der Schänke. Ich hatte die Wahl: Ich konnte Ash sein, konnte mich zurücklehnen und beobachten, konnte über dem Leichnam Amenkors schweben und nichts unternehmen, konnte mich vom Thron überwältigen und von den Gardisten fortschicken lassen, wohin sie wollten.


  Oder ich konnte Varis sein. Rücksichtslos. Hart. Mächtig. Ich konnte die Herrschaft an mich reißen.


  Das ist es, was ich bin.


  Ich holte tief Luft und zog alles zusammen, was ich für mich selbst hielt, all meine Erinnerungen vom Siel, all meine Gefühle, alles, was mich ausmachte, und verwob es.


  Und dann schob ich mich durchs Wasser empor. Ich ließ meine Mutter zurück. Ich ließ das sechsjährige Mädchen namens Ash zurück. Das war ich nicht mehr. Ich hatte mich verändert.


  Im letzten Augenblick, unmittelbar bevor ich die Wasseroberfläche erreichte, spürte ich die Hände der Regentin – Eryns Hände –, die sich herabstreckten, mir unter die Arme fassten und halfen, mich hinauf ins Sonnenlicht zu ziehen.


  Willkommen auf dem Thron, Varis.


  Und es war genau wie in der Schänke.
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  Ich schlug die Augen auf und erblickte den Thronsaal Amenkors. Baill und Avrell standen ein paar Schritte vor dem Podium und beobachteten mich eingehend. Baill hatte das Schwert gezogen, doch er stand einen Schritt hinter Avrell, und der Oberhofmarschall der Regentin hielt ihn mit einer Hand zurück. Die anderen Gardisten hielten sich weiter im Hintergrund, scharten sich um die zerbrochene Tür des Thronsaals und um die Säulen rechts und links.


  Ich blickte hinunter. Die Regentin war zusammengebrochen, lag verrenkt auf dem Boden. Ihr Gesicht wirkte ausgemergelt und glänzte vor Schweiß und Tränen.


  Unter mir krümmte und wand der Thron sich nicht mehr, verzerrte sich nicht mehr in unterschiedliche Formen. Er hatte sich zu einem Steingebilde mit Armlehnen, doch ohne Rückenteil verfestigt. Die Ränder der Armlehnen waren nach unten gebogen. Meine Arme ruhten auf den Rändern, meine Hände umfassten die Enden. Mein Rücken war starr.


  Ich spürte ein tiefes Pochen rings um mich und erkannte es aus Eryns Erinnerung an den Turm.


  Es war die Stadt. Amenkor. Vom Siel bis zum Palast. Ein anhaltendes Pulsieren wimmelnden Lebens. Ich konnte mich strecken, konnte jedes dieser Leben berühren, wenn ich wollte, konnte alle diese Leben beobachten, konnte ihnen helfen – denen in den Elendsvierteln, die sich durch Unrat wühlten, denen am Kai und auf den Schiffen, die im Hafen festlagen. Selbst denen, die sich durch das verbrannte Geröll des Lagerhausviertels wühlten.


  Ich holte tief Luft, spürte die Stadt warm und lebendig in mir.


  Seufzend atmete ich aus. Die Stadt konnte warten.


  Ich wandte mich der Frau vor dem Thron zu, die sich zu regen begann. Im Fluss umfingen sie Kraftfäden, die sie an den Thron banden. Behutsam machte ich mich daran, die Fäden zu entwirren. Die Stimmen kämpften gegen mich, doch ich kannte mich und schenkte ihnen keine Beachtung, drängte sie in den Hintergrund, wie ich es mein Leben lang mit all jenen Geräuschen des Siels getan hatte, die ich als unbedeutend empfand. Genau wie in der Schänke.


  Als die Frau vor dem Thron vollständig erwacht war und sich stöhnend aufsetzte, war sie nicht mehr die Regentin. Sie war wieder Eryn, ganz sie selbst.


  Zitternd hob sie eine Hand an den Kopf und stöhnte; dann warf sie einen Blick auf mich. Avrell trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu.


  »Regentin?«


  Sie drehte sich ihm zu und schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie nur, ehe sie schluchzend das Gesicht in den Händen verbarg.


  Avrell ließ den Arm sinken, richtete sich auf und wandte sich mir zu. Sein Antlitz wurde ernst, und er verschränkte in einer förmlichen Geste die Hände und neigte leicht den Kopf.


  »Regentin.«


  Ich schaute auf Baill, mit hartem, entschlossenem Blick.


  Er sah stirnrunzelnd zu Avrell; dann senkte er das Schwert und steckte es in die Scheide. Mit einer raschen und wenig respektvollen Bewegung verneigte er sich. »Regentin.«


  Hinter ihm verbeugten sich nun auch die versammelten Wachen, unter die sich weiß gewandete Bedienstete gemischt hatten. Die Geste wurde von klirrenden und raschelnden Lauten begleitet.


  Kurz fragte ich mich, wie viele der Bediensteten wahre Dienerinnen verkörperten, Mädchen und Frauen, die einen Hauch von Macht besaßen wie ich – hierhergebracht in der Hoffnung, dass sie ausgebildet wurden, eines Tages den Thron zu beherrschen.


  Und ich fragte mich, wie viele dieser Dienerinnen auf dem Thron gestorben waren, als Avrell und Nathem versucht hatten, Eryn zu ersetzen.


  Avrell trat vor. »Was ist mit der Stadt?«


  Ich spürte die Stadt in mir – verletzt, aber lebendig, geschlagen, aber nicht zerstört.


  Ich lächelte und dachte an den Siel, an den Kai, an den Palast selbst. Ich spürte die Narbe des Feuers im Lagerhausviertel, spürte die über das Wasser der Bucht gleitenden Schiffe, spürte den durch die Mitte der Stadt strömenden Fluss. Ich hörte den steten Puls von Amenkors Blut in den Ohren, voller Hitze und Kraft.


  »Sie wird überleben«, sagte ich, und hinter meiner Stimme hörte ich andere – die Stimmen all der Frauen, die seit der Erschaffung des Thrones auf ihm gesessen hatten, all ihre Kraft, all ihre Erinnerungen.


  Es würde nicht einfach werden.


  Aber die Stadt würde überleben.
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  Dank auch an alle, die diesen Roman gelesen haben, sei es in einer bestimmten Form oder in allen seinen wechselnden Gestalten.


  Auch zwei Freundinnen und Schriftstellerkolleginnen möchte ich danken, Patricia Bray und Jennifer Dunne. Außerdem geht mein Dank an die beste Fahrradgefährtin der Welt, Cheryl Losinger, sowie an jenen Menschen, der mir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren, während ich schrieb und unterrichtete: Jean Brewster.


  Last but not least danke ich dem Teufelskreis – Carol Bartholomew, J. Michael Blumer, Kishma Danielle, Laurie Davis, Bonnie Freeman, Dorian Gray, Penelope Hardy, Heidi Kneale, Robert Sinclair und Larry West –, eine Kritikergruppe des Online Writing Workshops, die einen größeren Erfolg erzielt hat, als ich erwartet hatte. Dank gebührt auch allen anderen im OWW, die irgendwann einen meiner zahlreichen Romane oder eine meiner vielen Kurzgeschichten kritisierten, die ich dort gepostet habe. Sie alle haben mir unschätzbare Erkenntnisse für diesen Roman geliefert.


  Einem Leser bin ich zu besonderem Dank verpflichtet: Ariel Guzman, einem wahren Freund und kritischen Partner, der von Anfang an da war, als ich in der achten Klasse die ersten schreiberischen Versuche machte und verkündete, ich wolle Schriftsteller werden. Ariel hat seither alles über sich ergehen lassen, was ich geschrieben habe, obwohl schon der erste Versuch eines Romans in der Schule schauderhaft gewesen ist. Mir graut noch heute davor. Jedenfalls hätte ich es ohne Ariels ständige Ermutigung auf meinem langen Weg nie bis hierher geschafft.


  Ferner muss ich Alis Rasmussen dafür danken, dass sie sich angeboten hat, meinen ersten richtigen (und bislang unveröffentlichten) Roman zu lesen, sowie für zwei besonders wichtige Ratschläge: »Übe dich in Geduld und Beharrlichkeit«, und »Streiche mindestens die Hälfte der Wörter raus.« Sie hat mich durch die rauen Gefilde zwischen den Niederungen des simplen Schreibens und den Gipfeln der Veröffentlichung geleitet. Außerdem hat sie mich zu meinem ersten Con mitgenommen … was seither alle bedauern.


  Zu guter Letzt geht mein Dank an meine Mutter, die mir gezeigt hat, dass Kraft von innen kommt, an meine Brüder Jason und Jacob, die wohl als Einzige noch aufgeregter über dieses Buch sind als ich, sowie an George, der mich mehr über mich selbst gelehrt hat, als ich je für möglich gehalten hätte.


  Nichts ist wichtiger als die Menschen, die dich auf deinem Weg unterstützen, die dich ermutigen und dir helfen, deine Träume zu verwirklichen. Sie alle haben aus diesem Roman ein besseres Buch gemacht und aus mir einen besseren Menschen.
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